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      Der Mann mit der grünen Krawatte beobachtet mich jetzt schon den ganzen Tag. Komisch. Sowohl die Krawatte als auch das Beobachten. Seine Krawatte ist wirklich grün. Nicht purpurrot oder marineblau, wie bei diesen Typen üblich, sondern grün. Und er hat echt keinen Grund, mich so scharf im Auge zu behalten. Ich bin müde. Verschwitzt. Mein Körper hat die Hölle durchgemacht, und es ist noch nicht vorbei.


      Bei der ersten Aufgabe habe ich versagt. Danach hätte der Mann eigentlich aufhören sollen, mich zu beobachten.


      Sie haben mich an den Füßen aufgehängt und kopfüber in einen vier Grad kalten Swimmingpool getaucht. Das Schloss an meinen Knöcheln konnte mithilfe eines alphanumerischen Codes geöffnet werden. Ein Poollicht ließ die richtige Kombination per Morsesignal aufblitzen. Ich hatte fünfzehn Sekunden Zeit, den Code zu knacken, bevor sie mich aus dem Wasser zogen. Nach weiteren zehn Sekunden tauchten sie mich wieder unter.


      Aber das Wasser war kalt, zu kalt, und als es sich um mich schloss, schienen die Adern in meinem Körper zu explodieren. Es lief mir in die Nase, und ich hustete. Hektisch drehte ich den Kopf hin und her, aber ich konnte das Poollicht nicht einmal finden. Ich wurde hochgezogen, aber bevor ich das überhaupt begriff, waren die zehn Sekunden auch schon wieder um. Sie tauchten mich abermals unter, und diesmal drang mir das Wasser in die Luftröhre. Wieder hustete und würgte ich, atmete noch mehr Wasser ein und spürte Galle in meiner Kehle aufsteigen.


      Sobald sie mich wieder hochzogen, gab ich auf.


      Die Männer und Frauen, die mich beurteilen sollten, schüttelten die Köpfe. Die meisten packten ihre Sachen und meinten, sie hätten genug gesehen. Aber der Mann mit der grünen Krawatte sah mich weiterhin unverwandt an, während ich dort bis auf die Knochen durchnässt und zitternd in mein Handtuch gewickelt stand und unter der Last meines Versagens zusammenzubrechen drohte. Nur ein einziges Mal nahm er den Blick von mir, um etwas in sein Moleskine-Notizbuch zu kritzeln.


      Er hätte schon viel früher wegsehen müssen. Ich hatte versagt.


      Er war der Einzige, der zu meiner zweiten Prüfung auftauchte. Zwei Männer packten mich von hinten und brüllten mich in einer fremden Sprache an. Vielleicht war es Yoruba, aber sicher bin ich mir da nicht. Sie schleuderten mich auf einen Metallstuhl in einer fensterlosen Arrestzelle und gingen. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


      Ich überlegte nicht, ich atmete nicht. Ich sprang auf, aktivierte die Sprinkleranlage und riss die Plastikhalogenleuchte herunter. Der Alarm heulte los, und eisiges Wasser prasselte im Dunkeln auf mich herab. Aber ich achtete gar nicht darauf. Ich stellte mich neben die Tür, und sobald sie aufging, schlang ich meinem Kidnapper das Elektrokabel um den Hals. Er ergab sich, und ich war nach nicht einmal dreißig Sekunden wieder frei.


      Grüne Krawatte nickte, machte sich eine weitere Notiz und ging.


      Jetzt stehe ich auf einer Holzplattform, sechs Meter über dem Boden. Meine Augen sind verbunden.


      »Umdrehen«, befiehlt eine Stimme.


      Ich gehorche, und die Augenbinde verschwindet. Vor mir liegen die Hügel von West-Massachusetts. Die Blätter der Bäume sind orange, gelb und rot, ein wirbelndes Farbmuster, das meine Sicht verschwimmen lässt. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Überhaupt keine. Es ist heller Tag, aber der Himmel ist bedeckt, sodass ich die Position der Sonne nicht bestimmen kann. Es könnte sieben Uhr morgens sein. Oder auch drei Uhr nachmittags. Ich bin jetzt seit mindestens vierundzwanzig Stunden wach.


      »Sieh nach unten.«


      Ich gehorche. Unter mir erstreckt sich ein Labyrinth aus Sperrholz. Immer wieder werden die Konturen vor meinen Augen unscharf, die Biegungen und Ecken verwirbeln zu einem riesigen Gewirr aus Wänden. Ich schließe die Lider, gönne mir eine kostbare Sekunde der Ruhe. Als ich sie wieder öffne, steht das Labyrinth still. Es misst etwa fünfzig mal fünfzig Meter. Massiv. Ich lokalisiere den Eingang. Dann den Ausgang.


      »Noch fünf Sekunden«, sagt der Mann neben mir.


      Mein Blick fliegt über den Irrgarten, schießt vom Eingang zum Ausgang und dann wieder zurück, über alle Gabelungen. Es geht sowohl nach links als auch nach rechts, und es gibt eine ganze Reihe rechteckiger Spiralen. Aber es ist leicht. Zu leicht.


      »Vorbei«, sagt der Mann, und ich habe alles. Einmal nach links. Dreimal nach rechts. Zweimal nach links, dann zweimal nach rechts. Dreimal nach links. Einmal nach rechts zum Ausgang.


      Das Herz wird mir schwer. Es ist einfach viel zu simpel.


      Ich jogge die Stufen hinunter und zu einer Frau hinüber, die mit einer Stoppuhr in der Hand am Eingang des Labyrinths steht. Sie blickt auf das Clipboard in ihrer Hand, hakt etwas ab und sieht mich dann an.


      »Bereit?«, fragt sie tonlos. Keine Spur von Mitgefühl. Typisch.


      »Ja«, antworte ich und ziehe meinen Pferdeschwanz straffer. Auch wenn es eigentlich nicht stimmt. In Wahrheit will ich nur noch, dass es endlich vorbei ist.


      Ich atme durch und bemerke, dass sich eine Zuschauergruppe gebildet hat. Anscheinend sind alle zurück, die mich nach der ersten Prüfung schon abgeschrieben hatten. Sie sind ja so wankelmütig. Fast hätte ich gelächelt, aber dann fällt mein Blick wieder auf den Mann mit der grünen Krawatte, der mich weiterhin durchdringend anstarrt. Ich werde gemustert, genau geprüft, als wäre ich eine ernst zu nehmende Kandidatin. Mein Magen krampft sich zusammen.


      »Los«, befiehlt die Frau und drückt auf die Stoppuhr. Ich hole tief Luft und renne los, in den Irrgarten.


      Nach ein paar Schritten hechte ich nach links. Den Gang bis zum Ende hinunter, dann nach rechts. Davor liegen noch zwei weitere Abzweigungen, aber ich renne an beiden vorüber. Es sind Sackgassen. Dann bin ich an meiner Ecke, biege ab und renne weiter.


      Nichts und niemand stellt sich mir in den Weg. Keine Hindernisse. Da kann etwas nicht stimmen. Irgendetwas muss da sein. Wieder biege ich nach rechts ab und…


      Erschrocken keuche ich auf, als ein von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Mann vor mir auf den Weg springt. Mit der Linken packt er mich am Kragen, während er mir mit der Rechten ein Messer unters Kinn drückt.


      »Hab ich dich«, sagt er.


      Ich sehe ihn nicht an. Man sieht seinem Gegner niemals in die Augen. Stattdessen hefte ich den Blick auf sein Sternum und präge mir die Position seiner Hand ein. Dann werfe ich mich nach hinten. Bevor er reagieren kann, packe ich sein rechtes Handgelenk, hake meinen Ellbogen in seinen und drücke seine Messerhand nach unten. Mit dem linken Fuß weiche ich einen Schritt zurück, dann drehe ich mich um die eigene Achse und entwinde ihm die Waffe.


      Das alles dauert keine zwei Sekunden.


      »Entschuldigung, wie war das gerade?«, frage ich.


      Der Mann zieht beide Augenbrauen hoch, hebt ergeben die Hände und joggt zurück zum Eingang des Labyrinths. Fort von mir.


      Erst da atme ich wieder. Ich sehe auf meine Hand hinunter. Sie zittert.


      Ich nehme das Messer mit, biege zum dritten Mal rechts ab, dann sofort wieder links. Irgendwo muss ich noch einmal nach links. Im Kopf wiederhole ich den richtigen Weg.


      Zweimal nach links, dann zweimal nach rechts. Dreimal nach links. Einmal nach rechts zum Ausgang.


      Ich muss nach links, aber wann? Da sind so viele Abzweigungen. Eine liegt direkt vor mir, aber die fühlt sich falsch an. Ich glaube, es ist die nächste. Oder die danach? Ich kann mich doch in diesem Ding nicht verirren. Das kann nicht sein. Konzentrier dich!


      Ich schließe die Lider und lasse den Irrgarten vor meinem inneren Auge entstehen. Ich muss die Zweite nach links nehmen. Glaube ich.


      Ich biege ab. Der Weg führt einen langen Sperrholzkorridor hinunter. Das muss richtig sein. Ja, es muss. Einmal nach rechts, dann gleich noch einmal. Ich halte das Messer erhoben, schütze mein Gesicht. Die Hälfte müsste ich geschafft haben. Bald wird bestimmt das nächste Hindernis auftauchen. Ich muss…


      Klick.


      Ich fahre nach links herum und blicke direkt in die Mündung eines Gewehrs. Eine Frau zielt auf mich. Sie ist etwa so groß wie ich und besteht nur aus Muskeln. Obwohl sie jünger wirkt als ich, weiß ich, dass sie mindestens achtzehn sein muss.


      »Lass das Messer fallen«, befiehlt sie mir.


      »Oder was? Erschießt du mich?«


      »Jep«, bestätigt sie.


      Ich betrachte die Waffe. Es ist ein schwarzes Sturmgewehr. Standardausrüstung. Wie das, mit dem sie uns hier trainieren lassen, aber mit einem entscheidenden Unterschied.


      »Das ist eine Paintball-Kanone«, stelle ich fest.


      Die Frau zuckt nicht mit der Wimper. »Schon mal einen Schuss auf diese kurze Entfernung abbekommen?«


      Habe ich. Brennt wie die Hölle und hinterlässt einen blauen Striemen, der sich mindestens zwei Wochen hält.


      »Außerdem bist du durchgefallen, wenn ich abdrücke«, fährt sie fort. »Und jetzt runter mit dem Messer.«


      Mit einem missmutigen Grollen werfe ich das Messer hinter mich. Klappernd landet es auf dem Sperrholzboden. Dann stehe ich da, lasse die Arme locker herabhängen und warte. Warte auf mein Stichwort.


      »Hände hoch«, befiehlt die Frau.


      Da ist es auch schon.


      Ich reiße die Hände nach oben und packe das Gewehr, stoße es erst hoch und drehe es dann weg von mir. Jemanden zu entwaffnen ist nicht besonders schwer. Man lenkt den Gegner ab, richtet die Waffe auf den Boden, greift den Gegner an und nimmt ihm schließlich die Waffe ab, was üblicherweise ein paar gebrochene Finger zur Folge hat. Schritt eins und zwei habe ich, aber ich glaube nicht, dass ich dieser Frau wirklich ins Gesicht schlagen oder ihr irgendwelche Knochen brechen soll. Also entscheide ich mich für einen einfachen Schlag mit dem Ellbogen, den sie leicht abwehren kann.


      Sie lässt das Gewehr los, tritt zurück und hebt die Hände. »Gut gemacht«, sagt sie und nickt in Richtung Ausgang.


      Ich hänge mir das Gewehr über die Schulter und renne los. Adrenalin rauscht durch meine Adern. Nach links. Ich bin fast da. Ich nehme die letzte Biegung des Ganges, wieder nach links, und vor mir liegt ein langer Korridor. Auch hier gibt es eine ganze Menge Abzweigungen nach links, aber ich renne an allen vorüber.


      Rechts. Zum Ausgang geht es nach rechts.


      Dann sehe ich es vor mir. Ich sprinte den Korridor hinunter. Meine Füße trommeln auf das Holz. Ich bin fast da. Nur noch einmal nach rechts, und ich…


      Ich reiße die Arme hoch, strecke sie zur Seite und komme schlitternd zum Stehen. Der Boden ist anders. Die Maserung. Die Höhe. Vor mir erstreckt sich ein großes Rechteck, das aus einer anderen Sperrholzplatte geschnitten wurde und das sich etwa einen Zentimeter über den Boden ringsum erhebt. Ich spähe um die Ecke. Da ist der Ausgang, direkt hinter der Biegung, aber das Rechteck ist so groß und an einer so schwierigen Stelle, dass ich nicht darüberspringen kann. Ich lasse mich auf alle viere sinken und betrachte die Bodenplatte. Ich wette, das hier ist das letzte Hindernis. Eine Bombe.


      Stimmt genau. Es ist ein simpler Druckplattensprengsatz. Wenn man drauftritt, ist man erledigt.


      Erleichtert atme ich auf. Mit Druckplattenbomben bin ich gut. Wie die meisten Frauen. An der Seite gibt es zwei Haken, die man einfach nur aufklinken muss. Allerdings darf man die Platte dabei höchstens um einen Zentimeter heben, sonst geht die Ladung hoch. Männer setzen normalerweise zu viel Kraft ein. Irgendein Machomist, der ihnen dann um die Ohren fliegt. Buchstäblich.


      Ich löse den ersten Haken und schiebe mich vorsichtig zurück, um an den zweiten zu kommen. Und dann fangen meine Hände an zu zittern. Dort ist der Ausgang, direkt vor mir. Ich kann ihn sehen. Ich wünsche mir so sehr, dass dies alles endlich vorbei ist. Inzwischen bebe ich so heftig, dass meine Zähne klappern. Ich atme tief durch, balle die Hände zu Fäusten und öffne sie wieder. Ich bin so nah dran. Ich kann es schaffen.


      Ich hole tief Luft und zwinge meine Hände so gut ich kann zur Ruhe. Meine Finger schließen sich um das Metallhäkchen, und während ich langsam ausatme, drücke ich es hinunter.


      Es klemmt.


      Nein! Ich lasse los, und das Häkchen schnappt wieder zurück. Jetzt schüttelt es mich am ganzen Körper, von den Knien bis zu den Zähnen. Will dieser Tag denn gar nicht enden? Ich presse den letzten Rest Luft aus meiner Lunge. Reiß dich zusammen. Dann drücke ich das Häkchen wieder hinunter, nur ein bisschen. Ich wackele es ganz leicht hin und her. Es löst sich, und die Platte ist entschärft.


      Glaube ich.


      Ich stehe auf und springe dreimal auf und ab, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. So nahe. Und es gibt nur einen Weg nach draußen. Ich springe auf die Bombe.


      Nichts passiert.


      Ich atme aus. Geschafft! Sie hätten mich zwar nicht wirklich in die Luft gejagt, aber irgendetwas wäre sicher passiert, wenn ich den Sprengsatz nicht korrekt entschärft hätte.


      Nur ein paar Meter vor mir liegt der Ausgang. Ich werfe mich nach vorne, stürze aus dem Irrgarten und lande auf dem Boden. Ein Gong ertönt.


      Ich liege im Schmutz, keuchend und zitternd, als die Frau mit der Stoppuhr über mir auftaucht. »Sieben Minuten und vier Komma drei acht Sekunden«, verkündet sie.


      Ich stemme mich ein Stück hoch. Keine Ahnung, ob das gut ist oder die schlechteste Zeit, die jemals gemessen wurde. Mein Gefolge ist auch hier. Die meisten haben sich bereits abgewandt und sind auf dem Weg zurück zum Campus. Nur ein paar Nachzügler beugen sich noch über ihre Clipboards. Und dieser Mann starrt mich an. Schon wieder. Dann kritzelt er etwas in sein Notizbuch.


      Ich sehe weg und kämpfe mich auf die Füße. Jeder Muskel in meinem Körper protestiert. Für ein heißes Bad und mein Bett würde ich töten.


      »Du wirst jetzt zurück zum Campus geführt«, erklärt die Frau mit der Stoppuhr. Genau wie all die anderen Prüfer, die gestern – oder war es vorgestern? – auf dem Campus aufgetaucht sind, habe ich sie noch nie zuvor gesehen. Aber in diesem Augenblick hasse ich sie.


      Ich kann gar nicht fassen, dass ich das alles nächstes Jahr noch einmal durchmachen muss.


      Meine Begleiterin ist da. Ich kenne sie. Katia Britanova. Sie ist eine Schülerin im zweiten Jahr und schläft im selben Wohnheim wie ich, ein Stockwerk unter mir. Ihre riesige Sammlung Hello-Kitty-Schrott wird nur noch von ihrer Bowiemesser-Kollektion übertroffen.


      »Wie ist es gelaufen?«, flüstert sie mir zu, während wir zum Campus gehen.


      Zur Antwort schüttele ich den Kopf. Wenn ich mit dem linken Fuß auftrete, jagt brennender Schmerz durch meinen Körper. Wenn ich mit dem rechten Fuß auftrete, zittert mein Knie. Katia hakt sich bei mir unter und stützt mich.


      »Ist er schon fertig?«, frage ich sie.


      »Ich darf eigentlich nicht darüber reden…«


      »Komm schon, Katia. Ist er fertig?«


      Katia nickt. »Seit etwa einer Stunde.«


      Schweigend trotten wir weiter. Für mich ist der Testtag vorbei. Bis nächstes Jahr. Gott steh mir bei. Ich muss das alles noch einmal durchstehen.


      Aber eigentlich sollte ich mich wirklich nicht beschweren. Ich wusste schließlich seit meinem vierzehnten Lebensjahr, dass es so kommen würde – damals erhielt ich den Brief von der Peel Academy, in dem man mir zu meiner Aufnahme gratulierte. Was wirklich eine Überraschung war, wenn man mal bedachte, dass ich mich nie beworben hatte. Ich hatte noch nicht mal von dieser Akademie gehört.


      Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter. Nach der Ankunft des Briefes schloss sie sich im Badezimmer ein und heulte drei Tage lang. Das ist keine Übertreibung. So was tut sie öfter. Teller mit Essen stapeln sich vor der Tür. Das Telefon klingelt stundenlang. Flehen hat keinen Sinn. Auf Feilschen wird nicht reagiert. Sorge wird zu Zorn und schließlich zu Verachtung.


      Eine Woche später tauchte eine Abgesandte der Schule in einem roten Kostüm, an dessen Aufschlag die amerikanische Flagge gepinnt war, bei uns auf und flüsterte mir jenes magische Wort ins Ohr, das mir die Entscheidung leicht machte: Mündigkeit. Damals war mir völlig egal, wer sie war oder was an dieser Schule unterrichtet wurde. Für mich zählte nur, dass dieses Angebot meine Fahrkarte aus Vermont darstellte. Und dann erklärte mir die Frau, dass die Schule von der Regierung geführt wurde und nur einer ausgewählten Gruppe von Schülern offenstand, die man einlud, wenn ihre Abstammung vielversprechend aussah. Und da wusste ich es.


      Man hatte mich wegen meines Vaters ausgewählt.


      Katia und ich passieren das Eisentor zum Hauptteil des Campus. Sie führt mich an den Forschungslaboren vorbei, an einem der Wohnheime und am Verwaltungsgebäude bis in den Speisesaal. Blake Sikorski, ein weiterer Schüler im zweiten Jahr, steht an der Tür Wache. Er hakt meinen Namen auf einer Liste auf seinem Clipboard ab und nickt in Richtung Saal. Katia drückt mir noch einmal die Schulter und schlendert die Treppe wieder hinunter.


      Überall im Speisesaal liegen schlafende Schüler wie umgefallene Dominosteine. Juniors und Seniors, also Schüler des dritten und des vierten Jahres. Ihre Körper sind so verdreht, dass es unmöglich bequem sein kann, aber wenn man so lange wach war wie wir und durchgemacht hat, was wir gerade hinter uns haben, ist Bequemlichkeit eher Nebensache.


      In einer der hinteren Ecken entdecke ich Abe, er sitzt mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Er ist wach, aber er starrt so stur in die Luft wie ein Zombie. Mein Herz macht einen Satz. Er hätte meinetwegen nicht extra wach bleiben müssen. Aber natürlich hat er es getan.


      Er hört mich erst, als ich schon fast bei ihm bin. Langsam wendet er mir den Kopf zu, erkennt mich schließlich, und seine Mundwinkel zucken nach oben.


      »Ich würde ja aufstehen, aber…«


      »Nicht nötig.« Meine Knie knicken ein, und ich plumpse neben ihm zu Boden. »Heiliger Shiitakepilz, war das ätzend.«


      Abe lacht leise. »Was denn, keine Kraftausdrücke?«


      »Dafür bin ich zu müde.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und schließe die Augen. Abe hasst es, wenn man flucht. War schon immer so. Er sagt, das sei nur ein Zeichen mangelnder Ausdrucksfähigkeit. Aber ich bin in einem Haushalt aufgewachsen, in dem Schimpfworte ziemlich gebräuchlich waren, also ist Abe dergleichen von mir gewöhnt.


      Nur jetzt nicht. Dass ich zu müde dafür bin, war kein Scherz.


      Ich hebe ein Lid und sehe zur Uhr an der Wand. Gleich vier Uhr nachmittags. Das heißt, ich bin jetzt seit vierunddreißig Stunden auf den Beinen.


      Die Abschlussprüfung an der Peel Academy läuft ein bisschen anders als an anderen Schulen. Bei uns gibt es keine Kappen und Umhänge, keine ewigen Zeremonien und langweiligen Reden. Nein, bei uns gibt es den Testtag. Einmal im Jahr taucht eine Gruppe Prüfer ohne jede Vorwarnung an der Schule auf. Vielleicht im September oder auch im Mai. Der Testtag beginnt immer abends, nach einem langen, harten Arbeitstag, wenn man müde ist und sich gerade entspannen will. Und dann – Überraschung! – geht der Spaß los.


      Der erste Teil ist ein zwölfstündiger schriftlicher Test, der bis in die frühen Morgenstunden dauert. Geprüft werden Physik, Biologie, Geschichte, Geografie, Mathematik, Programmieren – alles eben. Es gibt auch moralische Fragen. So was wie: Du bist mit einem bekannten Terroristen in einem Raum eingesperrt. Er hat irgendwo in Washington, D. C. eine Bombe platziert, die in dreißig Minuten detonieren soll. Bei dir hast du einen Bohrer, eine Nadelzange und einen Eimer Wasser. Was tust du? (Kleiner Tipp: Die richtige Antwort hat nichts mit irgendeinem dieser Gegenstände zu tun.)


      Danach kommen die körperlichen Tests. Es sind immer andere, egal wie viele Jahre man zurückdenkt. Alle Juniors und Seniors in Peel werden geprüft, obwohl ich nicht verstehe, warum sie sich bei den Schülern im dritten Jahr überhaupt die Mühe machen. Seit über dreißig Jahren hat kein Junior mehr die Prüfung bestanden.


      Trotzdem kann ich dieses ungute Gefühl nicht abschütteln, wenn ich an den Mann mit der grünen Krawatte denke, der mich heute so genau im Auge behalten hat. Sein stechender Blick jagt mir jetzt noch einen Schauer über den Rücken.


      »Die erste Aufgabe musste ich abbrechen«, gebe ich zu und lasse den Kopf gegen Abes Schulter sinken, ein altvertrauter Ort.


      »Ist doch kein Problem«, tröstet er mich. »Das war ja nur eine Aufwärmübung, schon vergessen? Wir dürfen das nächstes Jahr gleich noch mal machen.«


      »Ich glaube nicht, dass es für mich ein nächstes Jahr geben wird.«


      Abe hat die Augen geschlossen, aber jetzt hebt er ein Lid und sieht mich von der Seite an. »Natürlich gibt es ein nächstes Jahr. Wir sind Juniors.«


      »Da war dieser Mann«, erzähle ich. »Er hat mich den ganzen Tag beobachtet.«


      Jetzt öffnet Abe auch das andere Auge. »Heute haben uns eine ganze Menge Leute beobachtet.«


      »Aber nicht so. Dieser Mann war so… intensiv. Sogar ein bisschen gruselig.«


      »Wahrscheinlich ist der von der CIA. Die sind alle so.«


      Ich sage nichts. Ich möchte ihm glauben. Immerhin werden ungefähr neunzig Prozent von uns später mal für die CIA arbeiten. Wir werden mit achtzehn einberufen, und ich muss zugeben, dass es ein ziemlich guter Deal ist. Sie bringen uns nach Langley, und wir gehen auf ihre Rechnung auf die Georgetown University. Aber an den Wochenenden gibt es weder Kampftrinken auf Verbindungspartys noch Büffeln in der Bücherei. Die Wochenenden verbringen wir in München, Moskau oder Manila, wo wir in Banken einbrechen oder durch irgendwelche Schlafzimmerfenster in Häuser einsteigen. Na ja, jedenfalls nach dem brutalen ersten Halbjahr, in dem es jede Menge zusätzliches Training, aber so gut wie keinen Schlaf gibt.


      Wir alle gehen davon aus, dass so unsere Zukunft aussieht. Abe und ich sind jedenfalls immer davon ausgegangen. Wir sind jetzt seit über zwei Jahren zusammen, seit dem ersten Wochenende in unserem ersten Jahr hier, und etwa genauso lange planen wir unsere gemeinsame Zukunft. Abe endet ganz sicher mal als Geheimdienstoffizier in der Abteilung für Forschung und Entwicklung (mein Freund ist ein Genie in Computertechnikzeug, bei dem ich nur Kopfschmerzen bekomme), und aus mir wird eine Offizierin für operative Tätigkeiten bei Geheimeinsätzen. Das bedeutet zwar, dass wir eine Menge Zeit getrennt verbringen müssen, da er in D. C. stationiert sein wird, während ich um die ganze Welt jette, aber Abe hat mittlerweile sogar schon ausgekundschaftet, in welchem Stadtteil wir uns am besten eine gemeinsame Wohnung als Basislager mieten sollten. Irgendwann mal. (Mein Freund ist außerdem ein männliches Aushängeschild der Typ-A-Persönlichkeiten.)


      »Hey«, flüstert er und dreht meinen Kopf sanft zu sich. »Hör auf, dir solche Sorgen zu machen. Du hast nicht bestanden.«


      »Aber…«


      »Ein Wort«, unterbricht er mich. »Tyler Fertig.«


      »Das sind zwei Worte.«


      »Tyler Fertig«, wiederholt Abe. »Wenn nicht mal der als Junior bestanden hat, wirst du es auch nicht.«


      Ich nicke. Er hat recht. Natürlich hat er das. Als wir vor gut zwei Jahren hier ankamen, war Tyler Fertig ein Junior. Und Scheiße – entschuldige meine Ausdrucksweise, Abe –, Tyler Fertig hat den Testtag gerockt wie niemand vor ihm. In der schriftlichen Prüfung hat er nur eine Frage falsch beantwortet. Eine. Und bei den körperlichen Tests hat er punktemäßig jeden Einzelnen der Seniors geschlagen. Und trotzdem: Beim Festessen an jenem Abend, bei dem traditionell die Namen der erfolgreichen Prüflinge aufgerufen werden, woraufhin die glücklichen Absolventen die Bühne betreten und einen Umschlag mit ihrer Zuteilung ausgehändigt bekommen, wurde Tylers Name nicht genannt. Er saß damals am Tisch neben meinem, und ich sehe seinen Gesichtsausdruck noch immer vor mir. Schock, Fassungslosigkeit, dann Zorn. Er sprang auf, stieß seinen Teller von sich und stürmte hinaus. Bisher habe ich nie verstanden, warum er sich dermaßen aufgeregt hat, aber so langsam komme ich dahinter. Der Testtag ist die Hölle. Er musste sich damals schon ganz sicher gewesen sein, dass er das nicht noch einmal würde mitmachen müssen.


      Abe hat recht. Ich habe nicht bestanden.


      Heute Nacht werde ich in meinem eigenen Bett schlafen, und morgen erwartet uns Professor Kopelmans Unterricht in internationalen Beziehungen. Der Herbst neigt sich allmählich dem Ende zu, und die Ferien stehen vor der Tür. Thanksgiving werden wir bei meiner Mum verbringen, Chanukka bei Abes Familie, dann noch ein kurzer Zwischenstopp bei meiner Mum an Weihnachten. Genau wie letztes Jahr. Genau wie nächstes Jahr.


      Ich schmiege mich noch etwas enger an Abe, und er dreht sich zur Seite und legt die Arme um mich.


      »Du hast mir heute gefehlt«, flüstert er mir zu und küsst mein Ohrläppchen. »Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, du wärst bei mir.«


      »Ich rieche doch bestimmt wie eine tote Katze.«


      Er lacht und küsst mich noch einmal, diesmal auf den Hals.


      »Wir sind hier nicht allein«, flüstere ich, rücke aber noch etwas enger an ihn heran.


      »Wir sind in einem Raum voller Bären im Winterschlaf.«


      »Irgendwie wäre ich jetzt auch gerne einer davon.«


      Abes Finger schieben sich zwischen meine. »Damit könnte ich mich anfreunden.« Dann verstummt er und verharrt reglos, sagt schließlich aber doch noch etwas, mit einer Stimme, die kaum mehr ist als ein Flüstern. »Ich liebe dich, Mandy Girl.«


      Ich schließe die Augen. »Ich liebe dich auch, Abey Baby.«


      Dann bin ich weg.
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      Ein durchdringendes, schrilles Pfeifen weckt mich. Ich öffne ein Auge einen Spaltbreit. Licht dringt hindurch, und mein Körper reagiert mit schmerzvollem Protest. Schnell schließe ich das Auge wieder. Lange habe ich jedenfalls nicht geschlafen, so viel ist klar. Neben mir brummt Abe missmutig.


      »Das soll ja wohl ein Scherz sein.« Langsam stemmt er sich hoch. »Uäh, sechs Uhr?«


      »Morgens oder abends?«, frage ich, obwohl mein Körper die Antwort bereits kennt.


      »Abends«, bestätigt Abe.


      »Juniors und Seniors!«, donnert eine Stimme. Ich zwinge mich, die Lider zu heben, und setze mich auf, lehne mich aber haltsuchend an Abe. Vaughn, der Schulleiter, steht am Kopfende des Speisesaals, die Hände in die Hüften gestemmt. »Der Testtag ist vorbei und alle Entscheidungen sind getroffen. Ihr habt eine Stunde, um zu duschen, euch umzuziehen und euch dann wieder zum Festessen hier einzufinden.«


      Ächzend und schimpfend rappeln sich die Schüler auf. Abe ist vor mir auf den Beinen und streckt mir beide Hände entgegen, um mich hochzuziehen.


      »Ich wünschte, wir könnten dieses blöde Festessen streichen.« Er hält mir die Tür auf. Die kalte Herbstluft dringt mir gleich bis in die Knochen, und ich ziehe zitternd die Schultern hoch.


      »Willst du denn gar nicht wissen, wer wohin geht?«, frage ich. Wir nehmen die Abkürzung am Forschungstrakt vorbei zum Hof.


      »Wozu? Ich glaube, das kann ich dir auch so sagen. Pass auf.« Er deutet auf Regina Browne, eine Senior, die gerade die Tür ihres Wohnheims aufzieht. »CIA. Und der da…« Steven DiFazio, der gerade ein weiteres Gebäude betritt. »CIA. Ach, und schau mal dort.« Becca Stein, Jacob Wu und Maria Bazan gehen vorbei. »CIA, CIA und CIA.«


      »Und was ist mit der hier?« Ich deute auf mich selbst.


      »CIA«, verkündet er lächelnd. »Aber erst in einem Jahr.« Vor meinem Wohnheim Archer Hall bleiben wir stehen.


      »Sicher?«


      Er hebt eine Braue. »Weißt du noch, was Professor Samuels in unserer allerersten Unterrichtsstunde in Praktische Studien gesagt hat?«


      Allerdings. Damals standen wir aufgereiht an der Wand, während Professor Samuels die Reihe auf und ab schritt, unser Erscheinungsbild kritisierte und uns danach beurteilte. So etwas wäre in jeder anderen Schule ein absolutes No-Go.


      Als ich dran war, erhellte ein Lächeln Samuels Gesicht. »Menschen wie dich, meine Liebe, bezeichne ich gerne als ethnisch nicht klar einzuordnen. In vier Jahren wird sich die CIA um dich reißen.« Damit ging er zum nächsten Schüler.


      Erst war ich verwirrt – und, um ehrlich zu sein, sogar ein bisschen beleidigt –, aber je mehr Übungseinsätze ich hinter mich brachte, desto klarer begriff ich, dass Samuels nicht ganz unrecht hatte. Mein Aussehen habe ich größtenteils von meiner Mutter geerbt, deren Eltern rumänisch und marokkanisch mit spanischem Einschlag sind (und die später in Brooklyn landeten). Ich habe ihr dichtes, welliges, dunkelbraunes Haar, ihre schmale Nase, die ausgeprägten Wangenknochen und den mitteldunklen Teint. Überrascht stellte ich fest, dass ich mit der richtigen Kleidung und etwas Make-up als Angehörige einer ganzen Reihe unterschiedlicher ethnischer Gruppen durchgehen konnte.


      Ich schätze, was Professor Samuels damals gesagt hat, stimmt also. Die CIA ist meine Zukunft.


      Aber ich will von Abe ja auch nicht wissen, ob er glaubt, dass ich wirklich zur CIA gehe. Ich will wissen, ob er sich ganz sicher ist, dass es erst nächstes Jahr so weit sein wird. Ich hake nicht nach. Aber der Typ mit der grünen Krawatte geht mir einfach nicht aus dem Kopf.


      Abe beugt sich zu mir herunter und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann richtet er sich wieder auf. »Du stinkst, weißt du.«


      Ich verpasse ihm einen gutmütigen Schubs. »Ja, tja, du riechst auch nicht gerade wie ein Blumenladen, Kumpel.« Er lächelt mich noch breiter an und joggt dann über den Hof zu seinem Wohnheim Mace Hall hinüber. Ich sehe ihm noch kurz nach, bevor ich die Tür aufdrücke. Irgendjemand hat im Kamin des Gemeinschaftsraums ein Feuer angezündet. Es knistert und knackt, und ein paar Junior-Mädchen haben sich in die Sessel davor fallen lassen. Kann ich gut verstehen. Es ist so warm und gemütlich hier. Aber ich will auch nicht so lange in der Schlange vor den Duschen stehen, bis das heiße Wasser aufgebraucht ist.


      Also nehme ich die Treppe in Angriff und starre dabei auf meine matschigen Sneakers, weshalb ich auch erst merke, dass mir jemand entgegenkommt, als ich mit ihm zusammenstoße.


      »Huch, ’tschuldigung!«, murmle ich und sehe auf. Es ist Katia.


      »Oh, hey.« Sie sieht weg, zieht die Schultern hoch und schiebt sich hastig an mir vorbei.


      Ich halte sie am Arm fest. Irgendetwas stimmt da nicht. Ganz und gar nicht. Katia ist kein schüchternes Mauerblümchen. Mit ihrem gefärbten platinblonden Haar, das ihr bis zur Taille reicht, und den ungefähr vier Kilometer langen Beinen sieht sie einfach umwerfend aus. Im Zweikampf ist sie eine der Besten in Peel, und niemand ist schneller mit dem Messer. Und das weiß sie ganz genau. Katia geht nicht, sie stolziert. Sie ist das Herzstück jeder Party und hat immer ein offenes Ohr für jeden. Sie gehört wirklich nicht zu den Mädchen, die den Kopf einziehen und versuchen, nicht aufzufallen. Überhaupt nicht.


      »Was ist los?«


      »Nichts«, gibt sie zurück, aber ich weiß, dass es gelogen ist, weil sie nicht einmal versucht, ihren Arm zu befreien. Obwohl sie es könnte. Wahrscheinlich könnte sie mich auch einfach über das Geländer werfen.


      »Katia, was ist los?«


      Sie seufzt leise. »Ich weiß es nicht.« Ich verpasse ihr meinen schärfsten Ich-habe-seit-Ewigkeiten-nicht-mehr-richtig-geschlafen-also-spuck’s-endlich-aus-Blick. »Ich weiß es wirklich nicht. Nur, da war dieser Mann, der Schulleiter Vaughn nach dem Testtag in sein Büro gefolgt ist. Ich war auch gerade im Verwaltungsgebäude und habe beim Aktensortieren geholfen. Er hat zweimal deinen Namen genannt, aber ich konnte nicht verstehen, worüber sie reden. Und dann haben sie die Tür zugemacht.«


      »Und mehr weißt du nicht?«


      »Nein. Lässt du jetzt bitte meinen Arm los, damit ich dir nicht die Finger brechen muss?«


      Mache ich. Mir ist nicht einmal aufgefallen, wie fest ich sie gepackt habe. Auf ihrem Bizeps zeichnen sich vier rote, fingerlange Striemen ab. »Tut mir leid«, murmle ich.


      Katia ist schon auf halbem Weg durch den Gemeinschaftsraum.


      »Katia!«, rufe ich.


      Sie dreht sich zu mir um.


      »Welche Farbe hatte seine Krawatte?«


      Sie zieht die Nase kraus. »Vaughns?«


      Ich muss mich beherrschen, um nicht genervt aufzustöhnen. »Nein, der andere.«


      »Ach so.« Sie überlegt. »Keine Ahnung.«


      »Bitte versuch dich zu erinnern. Ich meine, ist ja nicht so, als ob sie uns hier extra in Beobachtungsfähigkeit ausbilden würden oder so.«


      Katia lächelt ganz leicht und schließt kurz die Augen. »Grün«, sagt sie dann. »Ich bin mir fast sicher, dass sie grün war.«


      Ich spüre den Schlag einer unsichtbaren Faust im Magen. »Danke«, nuschle ich. Mit jedem Schritt die Treppe hinauf wird mir das Herz schwerer. Während ich unter der Dusche stehe und das warme Wasser auf mich prasseln lasse, denke ich daran, was Abe gesagt hat. Ich denke an Tyler Fertig. Sie werden mich heute Abend nicht aufrufen. Das werden sie nicht.


      Aber die Schwere um mein Herz will sich einfach nicht mit dem Schmutz und Schweiß fortwaschen lassen.


      Wieder im Speisesaal, finde ich Abe an unserem üblichen Tisch. Er neigt den Kopf zu dem Stuhl neben ihm, den er mir frei gehalten hat, und ich schlängle mich zu ihm durch. Ich betrachte Abe. Sehe ihn richtig an. Eigentlich ist er nicht das, was man gemeinhin als gut aussehend bezeichnet, mit seinen tief liegenden Augen, den etwas schiefen Zähnen und dieser Nase, die schon so oft gebrochen war, dass sie die Ärzte aufgegeben haben. Aber für mich ist er der schönste Mann der Welt.


      Gerade als der Schulleiter die Bühne betritt, lasse ich mich auf meinen Platz gleiten. Der Salat steht schon vor uns auf den Tischen.


      Vaughn räuspert sich und rückt seine Krawatte zurecht. Sein silbernes Haar bleibt vollkommen starr, als er sich über das Mikrofon beugt. »Heute Abend wird einer Gruppe talentierter und hochbegabter Schüler ihr Abschluss verliehen.«


      Schüler. Er hat Schüler gesagt. Nicht Seniors. Ich verknote mir das Hirn in dem Versuch, mich daran zu erinnern, ob er letztes Jahr Schüler oder Seniors gesagt hat.


      »Einige der diesjährigen Entscheidungen waren sogar für mich eine Überraschung.«


      Eine Überraschung? Wie… ein Junior, der bestanden hat? Oh Gott. Ohgottogottogott. Ich schiebe den Salat weg und drehe mich zu Abe.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich.


      Er neigt mir den Kopf zu, dreht sich aber nicht zu mir um. »Ja, ich liebe dich auch.«


      Schulleiter Vaughn fährt fort. »Aber bevor wir zu den Zuteilungen dieses Jahres kommen, möchte ich euch allen einen guten Appetit wünschen.« Er öffnet die Arme, und das Küchenpersonal trägt Teller mit Silberhauben auf.


      »Wirst du auf mich warten?« Meine Worte sind kaum zu verstehen.


      Diesmal wendet sich Abe zu mir um. »Wovon sprichst du? Womit soll ich auf dich warten?«


      Ein Kellner hebt die Silberhaube von meinem Teller mit Schmorbraten und stellt ihn vor mich hin, aber ich schiebe ihn wieder weg. Der Teller stößt gegen meine unangetastete Salatschale.


      »Wenn ich heute Abend meinen Abschluss bekomme. Wirst du dann auf mich warten?«


      Abe schüttelt den Kopf. »Tyler Fertig«, erinnert er mich.


      »Abey, ich habe ein ganz dummes Gefühl bei der Sache. Das macht mich ganz verrückt.«


      Abe lässt seine Gabel sinken und drückt meine Hand. »Hey«, sagt er mit dieser ruhigen, ermutigenden Stimme, die mir so vertraut ist. »Heute ist Testtag. Der soll uns verrückt machen. Ich verspreche dir, dass dieses Essen in einer Stunde um ist und dass du heute in deinem eigenen Bett schlafen wirst.«


      Ich hebe eine Braue. »Du versprichst es mir?«


      »Jep.« Er wirkt so sicher, so zuversichtlich. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass mich seine aufmunternden Worte kein bisschen beruhigt haben. Stattdessen lächle ich.


      Abe zieht die Hand zurück, spießt eine Kartoffel auf und schiebt sie sich in den Mund. Dann wendet er sich an Aaron Zimmer, der links von ihm sitzt, und sie vertiefen sich in ein Gespräch über die Wasseraufgabe heute Morgen.


      Ich starre das Essen auf meinem Teller an. Ich habe keinen Hunger. Seit gestern Abend habe ich nichts mehr gegessen, aber mein Magen verkrampft sich schon beim Gedanken daran. Ich versuche ein bisschen an einer Karotte herumzunagen, lege sie aber schnell wieder weg. Sie würde mir nur wieder hochkommen.


      Nachdem alle Teller leer und Kaffee und Käsekuchen serviert worden sind, betritt Schulleiter Vaughn erneut die Bühne.


      »Herzlichen Glückwunsch euch allen. Jene von euch, die heute ihren Abschluss geschafft haben, kennen die Zeremonie ja bereits.«


      Ich drücke die Beine zusammen und wippe auf den Fußballen auf und ab. Er wählt seine Worte sehr sorgfältig. Er vermeidet es bewusst, Seniors zu sagen.


      »Wem ihr zugeteilt werdet, ist streng vertraulich.« Obwohl man es doch relativ leicht erraten kann. »Wenn ich nun also euren Namen aufrufe, bekommt ihr einen Umschlag überreicht, den ihr erst lesen dürft, wenn ihr das Hinterzimmer betreten habt. Nun schaut euch noch einmal um, liebe Schüler, und verabschiedet euch, denn heute werden viele von euch diesen Saal zum letzten Mal sehen.«


      Schaut euch um, liebe Schüler. Ich beuge mich vor und stütze mich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Das Wippen meiner Beine wird noch stärker.


      Abe legt mir eine Hand auf den Rücken und beugt sich zu mir. »Alles in Ordnung?« Es klingt ehrlich besorgt.


      Ich schüttle den Kopf.


      »Matthew Alder«, ruft der Schulleiter. Ein paar Tische weiter steht ein Junge auf und betritt unter dem Applaus der Schüler die Bühne.


      »Hey«, flüstert Abe. »Alles ist gut. Versprochen.«


      Nichts ist gut.


      Schulleiter Vaughn geht die restlichen As durch, dann kommen die Bs. Unsere Schule ist nicht besonders groß, also rattert er das Alphabet relativ schnell herunter. Als er bei den Ms ankommt, stockt mir der Atem.


      »Alyssa Morrison.« Ich höre, wie irgendwo ein Stuhl zurückgeschoben wird, aber ich kann nicht hinsehen.


      »Portia Nichols.« Gleich. Gleich ist es so weit.


      »Samita Nori.« Und mein Herz setzt aus. Die Zeit bleibt stehen. Ich hole scharf Luft. Jetzt kommt es. Die Nächste müsste ich sein. Bitte, flehe ich. Bitte nicht. Ich bin nicht bereit, ich kann Abe nicht Lebewohl sagen. Noch nicht. Nicht heute.


      Ich sehe Vaughn an, beschwöre ihn stumm, zu den Ps überzugehen. Vaughns Miene wird vollkommen ausdruckslos, und er stützt sich mit beiden Händen auf dem Podium ab.


      Er hält inne.


      Dann öffnet er den Mund.


      »Amanda Obermann.«


      Niemand klatscht. Aber alle holen scharf Luft. Ich fühle, wie sich alle Köpfe im Raum mir zuwenden. Die Teller auf dem Tisch vor mir verschwimmen, werden zu einer unbestimmbaren Masse aus Kaffee und Käsekuchen. Wie kann das sein? Warum passiert das? Ich habe bei der Wasserprüfung versagt. Meine Leistungen können höchstens irgendwo im Mittelfeld gelegen haben. Warum, warum, WARUM?


      Schulleiter Vaughn räuspert sich ins Mikrofon. Ich sehe ihm nicht in die Augen, aber das ist auch gar nicht nötig. Ich spüre, dass er mich anstarrt. Ich sehe Abe an. Ihm steht der Mund offen und seine Augen glänzen feucht. Er legt die Hand auf meine und drückt sie.


      »Amanda Obermann«, wiederholt der Schulleiter nachdrücklich.


      Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. Das kratzende Geräusch der Stuhlbeine auf dem Boden hallt im ganzen Saal wider.


      »Ich warte auf dich«, keucht Abe. »Und du wartest auf mich. Es ist nur ein Jahr. Nur ein Jahr.«


      Ich erwidere den Druck seiner Hand. »Nur ein Jahr«, flüstere ich. Dann löse ich die Berührung und gehe auf die Bühne zu. Irgendwie tragen mich meine Beine die Stufen hoch zum Schulleiter. Er lächelt mich schmallippig an und reicht mir einen weißen Umschlag mit meinem Namen darauf. Ich nehme ihn entgegen und lasse den Blick noch einmal über meine Mitschüler schweifen. Auf allen Gesichtern liegt derselbe Ausdruck erschrockener Fassungslosigkeit. Ich muss wieder wegsehen.


      Ich weiß, dass ich mich eigentlich freuen sollte. Ich bin die jüngste Absolventin seit Generationen. Das hier ist eine Ehre. Ein Privileg. Aber mein Herz zieht mich wieder zurück an den Tisch neben Abe. Wo ich hingehöre.


      Der Schulleiter fordert mich mit einer Geste auf, durch die Tür hinter der Bühne zu gehen, die in einen der Besprechungsräume führt. Der Speisesaal dreht sich. Ich starre den Anstecker in Form der amerikanischen Flagge am rechten Revers des Schulleiters an, um die Fassung zurückzugewinnen. Dann betrachte ich auch die Anstecknadel am linken Revers. Es ist ein Adler, aber mir ist so schwindlig, dass er für mich eher wie ein Falke mit schlechter Dauerwelle aussieht. Meine Beine sind wieder in Bewegung, machen einen Schritt, dann noch einen, ganz von alleine, denn mein Kopf ist ausgeschaltet. Ich sehe mich noch einmal nach Abe um, bevor ich die Tür öffne. Es ist das letzte Mal für ein Jahr, dass ich ihn sehe. Er hat eine Hand zur Faust geballt und drückt sie sich auf die Brust, als müsste er sein Herz festhalten. Ich ahme die Geste nach, dann ziehe ich die Tür auf.


      Im Besprechungsraum erwartet mich nur eine einzige Person. Ein Mann. Der Mann, der mich so intensiv gemustert hat. Seine grüne Krawatte starrt mir entgegen.


      »Wer sind Sie?«, frage ich.


      Der Mann richtet sich auf. Er ist groß und durchtrainiert und verdammt einschüchternd. Er sieht aus wie ein Auftragskiller oder so. Sein hellbraunes Haar ist kurz geschoren, aber nicht kurz genug, um den zurückweichenden Haaransatz zu verbergen. Obwohl er einen Anzug trägt, kann ich sehen, dass er ziemlich muskulös ist – nicht so klotzig wie ein Bodybuilder, aber auf jeden Fall genug. Mit so einem würde nur ein Volltrottel eine Kneipenschlägerei anfangen. Ich bin sicher, dass er irgendeine Kampfkunst beherrscht. Ich versuche sein Alter zu schätzen und entscheide, dass er etwa so alt ist, wie mein Vater heute wäre, wenn er noch leben würde.


      Bei dem Gedanken an meinen Vater krampft sich mein Herz kurz zusammen. Ich wünschte, er wäre jetzt hier bei mir. Im Augenblick könnte ich einen Vater wirklich gut gebrauchen.


      »Öffne den Umschlag«, sagt der Mann.


      Ich sehe hinab auf meinen Namen in der Mitte des Papiers und drehe den Umschlag dann um. Er ist mit rotem Wachs versiegelt, in das ein Symbol gestanzt wurde. Ich halte den Brief vor meine Augen, um das Siegel näher zu betrachten. Es ist eine Eule. Aber kein niedlicher Cartoon-Kauz, sondern eine Ich-packe-dich-und-hacke-dir-die-Augen-aus-Eule. Ich sehe auf. Soweit ich weiß, benutzt die CIA jedenfalls ein anderes Symbol.


      »Nur zu«, fordert mich der Mann auf.


      Ich schiebe einen Finger unter die Lasche und breche das Siegel. Im Umschlag steckt ein einzelnes, gefaltetes Blatt Papier. Ich klappe es auf, und plötzlich schaltet sich mein Kopf wieder ein. Da steht nicht Central Intelligence Agency. Nicht einmal Federal Bureau of Investigation. Weder CIA noch FBI. Nein, dort, in der Mitte des Blatts, steht in einer noblen Schrift, die wirkt, als stamme sie aus einem altmodischen Federkiel:


      Annum Guard


      »Was zum Teufel ist Annum Guard?« Ich sehe zu dem Mann auf.


      Und keuche erschrocken, denn plötzlich steht er direkt vor mir und hält einen schwarzen Stoffsack in den Händen. Ich weiß, was passieren wird. Ich lasse den Brief fallen und hebe kampfbereit die Hände, aber ich bin zu langsam. Der Sack landet über meinem Kopf, und ich atme einen schwachen, süßlichen und definitiv chemischen Geruch ein.


      Chloroform.


      Ich kämpfe.


      Und schreie.


      »Nein!«


      Ich kann nicht atmen.


      Ich kann nicht…
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      Ich schlage die Augen auf. Lichter tanzen vor mir. Verschwommene Umrisse werden allmählich klarer. Ich liege auf dem Rücken. An der Decke hängen Leuchtstoffröhren, die mit maximaler Leistung auf mich herabstrahlen. Blinzelnd drücke ich das Kinn auf die Brust. Mein Mund ist trocken. Mein Kopf hämmert.


      Wo bin ich?


      Ich versuche die Arme zu heben, aber sie rühren sich nicht. Ich bin gefesselt. Ich drehe den Kopf zur Seite. In meinem Arm steckt eine Kanüle, durch die Blut in meinen Körper hinein- oder aus meinem Körper hinausläuft – ich weiß es nicht.


      Ich keuche. Werfe mich auf der Bahre hin und her. Das hier ist falsch. Alles ist falsch. Keine Regierungsorganisation würde mir das antun, oder? Man hat mich entführt. Irgendjemand hat mich verschleppt. Ich muss hier irgendwie rauskommen.


      Über mir taucht ein Mann auf. Er hat seine Krawatte gewechselt. Sie ist jetzt rot.


      »Hallo, Iris«, sagt er.


      Ich liege still. »Ich heiße…«


      »Iris«, wiederholt er. »Jedenfalls ab sofort.«


      »Wer sind Sie?«


      »Du kannst mich Alpha nennen.«


      »Wo bin ich?« Ich schwöre, ich kann das Herz in meiner Brust hämmern hören.


      »In einem Labor.«


      »Warum?«


      Er räuspert sich. »Routineuntersuchung.«


      Eher nicht. »Warum haben Sie mich mitgenommen?«


      »Du hast bestanden, weißt du noch?« Er spricht leise, tonlos. »Du bist keine Schülerin mehr, Iris. Jetzt arbeitest du für die Regierung. Für mich.«


      Die Regierung. Der Brief, den mir der Schulleiter überreicht hat. Was stand noch mal darin? Mein Kopf fühlt sich an wie ein Heliumballon. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich kann ja kaum geradeaus blicken. Aber dann fällt es mir doch wieder ein.


      »Annum Guard«, flüstere ich.


      »Genau.«


      »Davon habe ich noch nie gehört.«


      »Das liegt daran, dass wir streng geheim sind.«


      Hinter mir öffnet sich eine Tür. Ich wende den Kopf, kann ihn aber nicht weit genug drehen. Ich sehe nur die Wand neben mir.


      »Es ist fast bereit«, verkündet eine weibliche Stimme.


      Was ist fast bereit?


      »Hier«, sagt sie.


      Hier? Was hier?


      Die Tür fällt ins Schloss, und der Mann, der sich Alpha nennt, erscheint wieder über mir. »Das mit den Fesseln tut mir leid. Sie sind nur zu deinem eigenen Schutz. Du hast Blut verloren, und wir ersetzen es für dich.«


      Blut verloren? Wie habe ich Blut verloren? Mein Magen krampft sich zusammen, und ich befürchte schon, mich übergeben zu müssen. Mein Training lässt mich im Stich. Ich sollte mit dem hier klarkommen. Man hat uns beigebracht, immer einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber ich schaffe es nicht. In diesem Augenblick schaffe ich es nicht.


      Atme, Amanda. Atme.


      »Erklären Sie mir, was hier vorgeht.« Meine Stimme klingt rau.


      »Das habe ich bereits«, gibt er zurück. »Du bist das neueste Mitglied von Annum Guard.« Er hält etwas in der Hand. Etwas Dünnes aus Metall, wie ein Füller, nur dass es sehr wahrscheinlich kein Füller ist. Er legt das Ding an meinen rechten Unterarm, direkt unterhalb der Stelle, wo durch die Kanüle Blut in meine Adern gepumpt wird. »Das könnte jetzt wehtun.«


      Mir bleibt keine Zeit, mich zu wappnen oder auch nur zu protestieren. Er drückt mir das Ding in die Haut, und Schmerz explodiert in meiner gesamten rechten Körperhälfte. Ich schreie. Mein Rücken biegt sich durch, ich reiße an den Lederbändern, die meine Arme und Beine fixieren.


      »Entschuldigung«, sagt er und weicht ein Stück zurück.


      »Lassen Sie mich hier raus!«, brülle ich. »Binden Sie mich los! Sie können mich nicht hier festhalten!«


      »Doch, ich glaube, das kann ich und das werde ich. Du gehörst jetzt mir, weißt du noch?«


      »Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts.«


      »Annum Guard«, sagt er nur.


      »Nie davon gehört.«


      »Nein, das würde ich auch nicht annehmen. Nicht viele Menschen außerhalb von Annum Guard haben von uns gehört, abgesehen vom Präsidenten und dem Verteidigungsminister. Wir sind ein Geheimnis. Wir sind die Wächter der Zeit.«


      Die Wächter der Zeit?


      Er hat es nicht eilig. Sein Blick wandert über die Wand, dann zurück zu mir. »Wir sind zur Chronometrischen Augmentation fähig.«


      Wovon zum Teufel redet er da? Wieder werfe ich mich gegen die Fesseln, will um mich treten, aber da ist er schon wieder über mir.


      »Verstehst du, wir projizieren uns zurück durch die Zeit und justieren die Vergangenheit, um die Gegenwart zu optimieren.«


      »Das ist doch lächerlich«, fauche ich. »Niemand kann durch die Zeit reisen… sich durch die Zeit projizieren – wie auch immer Sie das nennen. Es ist eine physikalische Unmöglichkeit.«


      »Oh, das ist es ganz und gar nicht. Du wirst schon sehen.«


      Ich hole tief Luft. »Ich gebe Ihnen noch zehn Sekunden, um mich hier rauszulassen, sonst…«


      »Was?«, unterbricht er mich. »Was genau willst du tun? Schreien? Nur zu. Aber ich glaube, ich habe bereits bewiesen, dass du hier festsitzt, bis ich entscheide, dich gehen zu lassen.« Zur Verdeutlichung zupft er an einem der Lederriemen um meine Knöchel.


      »Wer sind Sie?« Ich höre, dass meine Stimme jetzt brüchig klingt. Nicht gut. Ich muss mich zusammenreißen.


      »Das habe ich dir schon gesagt. Du kannst mich Alpha nennen. Ich bin der Leiter von Annum Guard. Wir projizieren uns zurück durch die Zeit, um…«


      »Hören Sie auf, mich anzulügen! Wie haben Sie mich aus der Schule geschafft? Da sind überall Kameras und verschlossene Tore. Sie können mich doch nicht einfach betäubt und rausgetragen haben.«


      »Es sei denn, ich hätte dafür die ausdrückliche Erlaubnis deines Schulleiters gehabt. Die er mir sofort erteilt hat, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich dich für Annum Guard auserwählt habe. Seit diesem Augenblick gehörst du mir.«


      »Was haben Sie da in meinen Arm gesteckt?«


      »Einen Peilsender. Ich muss immer wissen, wo du dich aufhältst.«


      Einen Peilsender. Da ist ein Peilsender in meinem Arm. Vor mir dreht sich alles, während ich versuche, das zu verarbeiten, doch dann öffnet sich wieder die Tür hinter mir. Dieses Mal mache ich mir gar nicht erst die Mühe, den Kopf zu drehen. Ich kann nicht hinter mich blicken.


      »Alles bereit«, gibt die weibliche Stimme von vorhin bekannt.


      Was ist bereit? Mein Herz hämmert.


      Alpha räuspert sich. »Danke.« Kurz darauf erscheint er wieder über mir – und auch dieses Mal hält er etwas in der Hand. Er öffnet die Finger und streckt mir einen runden Bronzeanhänger entgegen, kommt damit immer näher an mein Gesicht heran. Ich zucke nicht zurück. Dann endlich hält er inne, nur ein, zwei Zentimeter über meiner Nase, und endlich kann ich das Ding genauer erkennen. Es baumelt an einer Kette. Es ist eine Halskette. Ich versuche den Anhänger genauer zu betrachten, während er vor meinem Gesicht hin und her schwingt. Er trägt das eingeritzte Bild einer Eule. Es ist dieselbe Eule wie auf dem Wachssiegel in der Schule.


      »Was ist das?« Ich bringe kaum mehr als ein Flüstern zustande.


      »Das hier verleiht uns die Fähigkeit, durch die Zeit zu springen.«


      »Es ist eine Halskette.«


      »Sehr gut. Man kann wirklich nicht sagen, dass es dir an Intelligenz fehlt.« Macht er sich gerade über mich lustig?


      »Wollen Sie mir weismachen, dass eine Halskette den Menschen die Fähigkeit verleiht, durch die Zeit zu reisen?«


      Alpha nickt.


      »Und Sie erwarten auch noch, dass ich das glaube?«


      »Ja. Aber nicht irgendwelchen Menschen, Iris, nur denen, die auserwählt wurden. Und du wurdest auserwählt.«


      »Warum?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja.« Ich glaube ihm nicht. Er ist verrückt. Man kann nicht durch die Zeit reisen, das ist physikalisch unmöglich. Ich meine, ich bin zwar kein Physikgenie oder so, aber so was geht einfach nicht. Dieser Mann hat mich aus irgendeinem Grund entführt, und ich muss herausfinden, welcher das ist.


      »Weil du beim Testtag gewisse Qualitäten gezeigt hast. Qualitäten, die mir gesagt haben, dass du gut zu Annum Guard passt.«


      »Das verstehe ich nicht. Ich bin bei der Wasseraufgabe durchgefallen.«


      »Das spielt für mich keine Rolle.«


      Er gibt mir keinen Anhaltspunkt, nichts, wovon ich ausgehen könnte. Gar nichts.


      »Und was war mit den anderen Aufgaben?«, frage ich.


      »In der Arrestzellenprüfung hast du Intelligenz bewiesen. Die meisten deiner Mitschüler sind einfach sitzen geblieben, bis die Männer zurückgekommen sind, und haben dann versucht sie zu überwältigen. Du hast das nicht einmal in Erwägung gezogen. Du hast die Initiative ergriffen. Danach war mir die letzte Aufgabe egal.«


      Sein Tonfall ist gleichmäßig und seine Antworten sind absichtlich vage. Verdammt, er ist gut. Er gibt nichts preis.


      »Bist du bereit für den Beweis, dass Zeitreisen existieren?«, fragt er.


      Ich antworte erst nach kurzem Zögern. Etwas verändert sich. Er wird mir die Fesseln abnehmen. Ich weiß, dass hinter mir eine Tür ist und dass sich außer ihm und mir niemand sonst im Raum befindet. Alpha ist größer als ich, aber ich habe den Überraschungsvorteil auf meiner Seite. Ich kann es schaffen. Immer einen Schritt nach dem anderen. Erst einmal muss ich aus diesem Raum herauskommen. Dann aus dem Gebäude. Dann zurück nach Peel. Zurück zu Abe.


      »Ja«, sage ich leise.


      Alpha nickt einmal. Dann löst er die Riemen um meine Handgelenke. Ich lasse die Arme ruhig an den Seiten liegen. Es hat keinen Sinn, Energie zu verschwenden, solange meine Beine noch an die Bahre gefesselt sind. Er nimmt sich erst den linken, dann den rechten Riemen vor. Los geht’s.


      Ich rolle vom Tisch und stürze mich auf Alpha, aber er ist schneller. Er hat es vorausgesehen. Scheiße, mir bleibt keine Zeit zu reagieren. Bevor ich mich versehe, hat mich Alpha mit den Händen auf dem Rücken zu Boden geworfen. Unter meiner Wange fühle ich kühlen Beton. Alpha drückt mir ein Knie zwischen die Schulterblätter. Ich kann mich nicht rühren.


      »Also wirklich.« Er seufzt. »Findest du nicht, dass das ein bisschen zu offensichtlich war? Enttäuschend. Ich dachte, wir könnten das hier auf die nette Tour machen, aber in dem Fall wohl eher nicht.«


      Klickend schließen sich metallene Handschellen um meine Handgelenke.


      Dann zieht er mich hoch und schiebt mich durch die Tür hinaus in einen blendend weißen Korridor. Ich kneife die Augen zu, denn die fluoreszierenden Leuchtkugeln über mir lassen meine Augen tränen. Die Wände sind genauso weiß wie der Boden, was das Licht noch greller strahlen lässt. Es ist, als stolperte man durch eine Sonneneruption.


      Alpha führt mich bis zum Ende des Korridors, wo sich eine weitere Tür befindet. Davor steht eine junge Frau. Sie kann nicht viel älter sein als ich. Ihr glattes Haar ist zu einem Bob geschnitten und fällt ihr bis auf die Schultern. Und es ist lila. Knalllila. Ein krasser Kontrast zu ihrer hellbraunen Haut. Über der Tür hängt eine Goldtafel, darauf steht:


      VERBESSERUNG, NICHT VERÄNDERUNG


      »Hier.« Die Frau reicht Alpha einen schlichten schwarzen Rucksack. Ich erkenne ihre Stimme wieder, es ist die Frau von vorhin. Ich komme mir vor wie im Training. Registriere alles. Ich versuche mir ihre Stimme einzuprägen, den Geruch in diesem Korridor, das Licht, Verbesserung, nicht Veränderung. Mein Blick huscht auf der Suche nach Anhaltspunkten über die Wände. Aber es gibt keine. Außerdem geht alles viel zu schnell.


      Alpha löst den Griff einer Hand, um mir die Kette umzulegen. Der Eulenanhänger fällt mir mit einem leisen Plumps auf die Brust. Mein Puls beschleunigt sich. Das hier ist nicht gut. Irgendetwas wird gleich passieren. Ich muss jetzt handeln.


      Aber bevor ich mich auch nur rühren kann, ist Alpha da. Er schlingt mir einen Arm um den Hals und hält mich im Würgegriff. Er muss einiges an Kampftraining hinter sich haben. Ich kann mich nicht bewegen. Mein Herz donnert so laut, dass ich schwören könnte, dass es auch die anderen beiden hören müssen.


      »Warum hast du beschlossen, nach Peel zu gehen?«, flüstert mir Alpha zu.


      Allmählich wird mir schwindelig. »Was?«


      »Warum bist du nach Peel gegangen?« Seine Stimme klingt rauer. Eisern.


      Ich wiederhole das Schulmantra. »Um jene Fähigkeiten zu erlernen, die ich brauchen werde, um meinem Land eines Tages nach besten Kräften zu dienen.« Und so ist es auch. Aber es ist nur die halbe Wahrheit.


      »Tja, dann.« Alpha nimmt mir die Handschellen ab. »Dieser Tag ist nun gekommen. Geh und diene. Hör jetzt gut zu, denn ich werde dir deine Mission nur ein einziges Mal erklären.«


      Das Mädchen mit den lila Haaren stößt die Tür auf. Dahinter liegt nur Schwärze. Wie kann das sein? Im Korridor ist es so hell, dass ich irgendetwas da drinnen erkennen müsste. Aber ich kann nichts sehen.


      Was ist das hier für ein Ort?


      Alpha stößt mir den Rucksack vor die Brust, und ich umklammere ihn instinktiv.


      »Es gibt nur eine Regel«, sagt er. »Keine Kommunikation. Sprich nicht, gestikuliere nicht, nimm mit niemandem Kontakt auf.«


      »Was?« Mit wem soll ich keinen Kontakt aufnehmen? Wovon redet er da?


      Alpha stellt sich vor mich und hantiert mit der Kette herum. Ich sehe, wie er einen Knopf auf der Oberseite des Anhängers drückt. Die Eule schnappt auf, und darunter kommt ein Zifferblatt zum Vorschein. Es ist eine Taschenuhr. Die Halskette ist eine Taschenuhr. Alpha dreht an einem Rädchen auf der rechten Seite und klappt die Uhr dann wieder zu. Er legt eine Hand unter mein Kinn und drückt meinen Kopf nach oben.


      »Deine Mission ist ganz einfach. Komm zurück. Dein Startpunkt ist auch dein Endpunkt.«


      »Das verstehe ich nicht«, protestiere ich, aber da wirbelt er mich auch schon herum und stößt mich durch die Tür. Sie fällt hinter mir ins Schloss, und plötzlich dreht sich der Raum um mich so schnell, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist. Diesmal bin ich mir sicher, mich gleich übergeben zu müssen. Mein Gehirn wird gegen meine Schädeldecke gequetscht, so platt gedrückt, dass es durch meinen Gehörgang heraussickern will. Ich presse mir die Hände auf die Ohren, wahrscheinlich schreie ich auch.


      Dann falle ich.
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      Ich lande. Hart. Mit einem Rums genau auf dem Rücken. Mein Handgelenk fängt den Sturz ab, und ich heule auf vor Schmerz. Ich umschließe das Gelenk und drehe es vorsichtig hin und her. Es tut weh, ist aber nicht gebrochen.


      Ächzend sehe ich mich um. Und dann klappt mir der Mund auf. Ich bin in… einem Schrank? Es ist dunkel, aber unter einer Tür hinter mir sickert genug Licht herein, um etwas erkennen zu können. Ich packe den Türknauf und rüttle daran, aber er gibt nicht nach. Abgeschlossen. Ich rüttle fester, rufe, hämmere schließlich mit der Faust auf das Holz ein und werfe mich dagegen. Nichts.


      Ich drehe mich um und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Und da entdecke ich die zweite Tür. Es gibt eine zweite Tür.


      Ich packe den Knauf und drehe ihn. Die Tür schwingt auf, und vor mir liegt eine von Backsteinhäusern gesäumte Kopfsteinpflasterstraße. Ich trete in die leere Gasse, und hinter mir schließt sich die Tür.


      »Nein!«, brülle ich, denn der Knauf auf dieser Seite lässt sich nicht drehen. Ich bin ausgeschlossen. Oder eingeschlossen. Ich weiß es nicht so recht.


      »Verzeihen Sie, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Ich blicke auf. Ein junger Mann hat angehalten, etwa sechs Meter vor mir. Er starrt mich an. Und er sieht absurd gut aus. Filmstarmäßig. Groß, strahlende Augen, ein kräftiges Kinn und markante Wangenknochen.


      Aber eigentlich nehme ich das kaum wahr. Vielleicht weil er Smoking und Zylinder trägt. Oder weil er im Heck einer Pferdekutsche sitzt.
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      Das soll ja wohl ein Scherz sein.


      Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber da hallt Alphas Stimme in meinem Kopf wider. Nicht wirklich seine Stimme, aber seine Warnung.


      Nimm mit niemandem Kontakt auf!


      Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht, aber eine der ersten Regeln, die sie uns in Peel beibringen, ist, niemals zu handeln, bevor man nicht weiß, wo man sich befindet. Bevor man keine Ausstiegsstrategie entwickelt hat. Ich kann Alphas konstruierte Regeln nicht brechen – oder versuchen zu entkommen –, bevor ich nicht wenigstens weiß, wo ich bin. Also drehe ich mich um und renne, so schnell ich kann, die Gasse hinauf, so weit weg von dem Laufstegmodel in seiner Kutsche, wie ich nur kann.


      »He da!«, ruft er mir nach. »Ich muss Sie bitten anzuhalten! Sie bluten ja. Erlauben Sie mir, einen Arzt zu rufen.«


      Ich lege noch einen Zahn zu. Mir ist schwindlig. Mein Ellbogen kracht gegen die Wand eines der Backsteinhäuser. Der blutet jetzt bestimmt auch, aber ich renne weiter. Bei der ersten Kreuzung hechte ich nach links und drücke mich mit dem Rücken gegen eine Mauer. So weit bin ich gar nicht gelaufen, aber ich bin völlig außer Puste.


      Ich beuge mich vor und drücke mir die Hände auf die Brust, versuche die Luft in meinen Lungen festzuhalten. Ich fühle mich wie ein Ballon, in den man eine Nadel gepikt hat. Auch der letzte Atemrest wird mir entrissen.


      Mir ist immer noch schwindlig. In den vergangenen sechsunddreißig Stunden habe ich – wie lange? – eine Stunde geschlafen? Vielleicht auch zwei? Ich habe keine Ahnung, wie spät es jetzt ist oder wie lange ich bewusstlos war, bevor ich an die Bahre gefesselt zu mir gekommen bin. Aber das ist jetzt auch egal. Ich muss rausfinden, wo ich hier bin.


      Ich richte mich auf. Um mich erstreckt sich ein Meer aus Backsteinhäusern mit schwarzen Fensterläden und schwarzen, schmiedeeisernen Geländern. Zu meiner Linken. Und genauso zu meiner Rechten. Sie stehen auf beiden Straßenseiten.


      Es ist… hübsch hier. Ich habe mir immer gerne vorgestellt, selbst einmal an so einem Ort zu wohnen. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich mich, wie ich eines der schmiedeeisernen Geländer umfasse und die Eingangstreppe hinaufeile, lachend, mit Abe im Schlepptau.


      Hör auf.


      Hör auf, an Abe zu denken. Das hilft jetzt auch nicht.


      Und dann öffnet sich eine der Haustüren. Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, tritt ins Freie. Ihre Taille ist unglaublich schmal, und der Saum des malvenfarbenen Kleids mit elfenbeinweißer Spitzenbordüre wischt über den Boden, als sie beiseitetritt, um einen älteren Mann vorbeizulassen. Ihr Vater. Höchstwahrscheinlich. Er nimmt sie an der Hand, und sie hebt eine Schulter, damit ihr Tuch nicht herunterrutscht. Dann dreht sie den Kopf mit fliegenden hellbraunen Ringellöckchen noch einmal zur Tür, als hätte sie etwas gehört. Jetzt lacht sie, wendet sich wieder um und…


      Dann sieht sie mich.


      Ich erstarre.


      Aber das macht mich nicht unsichtbar. Sie deutet mit dem Finger auf mich. »Was ist das denn?«, fragt sie ihren Vater. »Dieser Junge dort mit den langen Haaren. Was hat der denn da an?«


      Ich spüre einen beleidigten Stich, weil sie mich einen Jungen genannt hat. Aber dann stoße ich mich von der Wand ab und renne, so schnell mich meine Beine tragen, die Straße hinunter, denselben Weg zurück, den ich gekommen bin. Auf halber Strecke bleibe ich stehen und lasse mich, den Rücken an eine der schwarzen Türen in diesem Backsteinmeer gelehnt, zu Boden sinken.


      Was zum Teufel ist hier los? Mal im Ernst. Ich sehe auf meinen Schoß hinunter. Dieses Mädchen hat mich für einen Jungen gehalten. War nicht das erste Mal. Ich habe eine eher knabenhafte Figur – keine Hüften, keinen Busen – und ich bin ziemlich muskulös. Aber meine Haare sind jetzt lang. Seit ich sie lang trage, hat mich niemand mehr mit einem Jungen verwechselt. Es muss an den Kleidern liegen. Ich trage meine alte Peel-Uniform: weißes Shirt, marineblauer Blazer und Khakihosen, die ich anstelle des Rocks gewählt habe, weil es ein bisschen kühl war.


      Hosen.


      Dieses Mädchen hält mich für einen Jungen, weil ich Hosen trage.


      Wer zum Teufel verwechselt ein Mädchen mit einem Jungen, nur weil es Hosen trägt? Wo sind wir denn hier, im neunzehnten Jahrhundert, oder was?


      Plötzlich wird mir mulmig. Natürlich nicht. Was für ein lächerlicher Gedanke. Aber meine Gedanken folgen dem Offensichtlichen ganz von allein. Alpha hat die Wahrheit gesagt. Er hat mir die Fähigkeit verliehen, in die Vergangenheit zu reisen, und jetzt bin ich hier – wo auch immer – gefangen in einer fremden Epoche.


      Deine Mission ist ganz einfach, echot seine Stimme in meinem Kopf. Komm zurück. Dein Startpunkt ist auch dein Endpunkt.


      Kann das wirklich sein? Stecke ich tatsächlich in einer anderen Zeit fest?


      Nein. Auf keinen Fall. Irgendjemand treibt hier sein Spielchen mit mir. Alpha versucht aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht begreife, mich mürbe zu machen. Er will irgendetwas von mir. Das hier ist nur eine ausgefeilte Kulisse mit einem Haufen Leute in altertümlicher Kleidung, die mich aus der Fassung bringen soll.


      Tja, keine Chance. Ich muss nur noch herausfinden, wo ich mich befinde, und dann bin ich hier so schnell raus, dass Alpha aus allen Wolken fällt.


      Ich rapple mich hoch, atme durch und gehe die Straße hinunter, dorthin, wo ich dem Typ in der Kutsche begegnet bin. Vor mir schreitet ein weiteres Pferd die Straße hinunter, aber ich schüttle nur den Kopf und achte gar nicht darauf. Ausgefeilte Kulisse, sage ich mir noch einmal.


      Ich trete aus der Gasse, und jetzt weiß ich, wo ich bin.


      Boston.


      Ich bin zwar in Vermont aufgewachsen, aber meine Mutter ist mehrmals im Jahr mit mir zum Shoppen in die Stadt gefahren. Jeden August, um vor Schulbeginn noch ein paar Klamotten zu kaufen. Jeden Dezember, um Weihnachtsgeschenke aufzutreiben und im Stadtpark eislaufen zu gehen. Und an einem Samstag im Frühling, beim Kuss der ersten warmen Sonnenstrahlen. Meine Mutter wollte dann immer mit den Schwanenbooten im Public Garden, dem Stadtpark, fahren, obwohl sie nie sprach, während wir über das Wasser trieben. Stattdessen schloss sie jedes Mal die Augen, atmete tief und presste die Lippen so merkwürdig fest aufeinander, wie sie es immer tat, wenn sie versuchte nicht zu weinen. Und ich wandte mich jedes Mal ab und tat so, als würde ich die Narzissen bewundern, weil meine Mutter so etwas oft tut und es nie leichter wird, es mit anzusehen.


      Von meinem Standpunkt aus kann ich den Public Garden überblicken. Er liegt rechts von mir, ein Stück bergab. Der Boston Common, der zweite Stadtpark Bostons, erstreckt sich direkt vor mir, und die riesige Kuppel des Massachusetts State House ragt über mir empor. Aber sie strahlt nicht so golden, wie sie eigentlich sollte. Nur Teile von ihr schimmern goldfarben, der Rest hat ein trostloses Bleigrau. Es sieht fast so aus, als wären sie gerade erst dabei, die Kuppel zu vergolden.


      Aber das ergibt keinen Sinn. Die Kuppel muss nicht restauriert werden. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß.


      Hinter mir klappert es immer lauter. Ich drehe mich um und springe zur Seite, eine weitere Pferdekutsche fährt an mir vorüber. Ein kleiner Junge beugt sich aus einem der Fenster.


      »Mami«, ruft er. »Schau mal, der Junge da in den komischen Hosen. Warum hat der denn so lange Haare?«


      Das Zischeln der jungen Mutter dringt aus der Kabine, und rasch gibt sie dem Kleinen einen Klaps auf die Hand, mit der er auf mich deutet.


      »James, das ist sehr unhöflich von dir!«, schimpft sie, dann ist die Kutsche vorüber.


      Während ich ihr nachsehe, bekomme ich eine Gänsehaut am ganzen Körper. Denn da sind noch mehr Kutschen. Dutzende. Und die Männer und Frauen, die an mir vorübergehen, werfen mir skeptische Blicke zu. Die Männer tragen Zylinder und Anzug, die Frauen lange, ausladende Röcke. Ein Mann hält eine Laterne, mit der er die Straßenlampen entzündet.


      Ich blinzele.


      Das hier ist echt.


      So etwas kann man nicht vortäuschen. Man kann nicht die gesamte Bostoner Innenstadt nachstellen.


      Mein Blick fliegt zurück zum Public Garden. Zum See. Es dämmert schon, ist aber noch hell genug, sodass ich deutlich erkennen kann, dass da keine Boote auf dem Wasser schwimmen. Ich bin in einer fremden Zeit gestrandet, in einer Zeit, in der es noch keine Schwanenboote gab.


      Ein junger Mann rempelt mich an und springt sofort wieder zurück.


      »Hey«, brüllt er. »Pass doch auf, wo du hingehst.« Er mustert mich von oben bis unten, ich tue dasselbe bei ihm. Der Typ muss etwa in meinem Alter sein, aber damit hören die Ähnlichkeiten auch schon auf. Seine Kleider sind schmutzig und zerrissen und sein Haar ist ungewaschen. Seine Haut ist mit einer Schmutzschicht überzogen, aber die Pickel, die beinahe sein komplettes Gesicht bedecken, kann ich trotzdem noch erkennen. Und dann macht er einen Schritt auf mich zu. Ich bin mindestens zehn Zentimeter größer als er.


      »Her mit deinem Geld«, fordert er.


      Wohl kaum. Dieser abgebrochene Zwerg von einem Freak will mich ausrauben – nicht dass es da überhaupt etwas zu holen gäbe.


      »Nein«, erkläre ich dem Minigangster.


      Er greift in seine Tasche, und etwas Metallisches blitzt auf. Ich packe seinen Arm, verdrehe ihn und entwinde ihm das Messer. Klappernd landet es auf dem Kopfsteinpflaster. Das macht zwei abgewehrte Messerangriffe an einem Tag.


      Ein paar Schritte weiter kreischt eine Frau auf, und die Menschen um uns versuchen hektisch fortzukommen. Zwei Polizisten mit großen Kuppelhüten und Schlagstöcken schieben sich durch das Gedränge auf uns zu.


      Nimm mit niemandem Kontakt auf. Wieder höre ich Alphas Warnung. Aber diesmal ignoriere ich sie.


      Ich habe bereits mit dem Jungen gesprochen. Ich darf nicht zulassen, dass mich diese Cops erwischen. Im besten Fall wollen sie sich nur mal mit mir unterhalten. Im schlimmsten Fall werfen sie mich in eine Zelle.


      Ich stoße den kleinen Freak zu Boden und renne die Straße ein weiteres Mal hinunter, bis zu der Seitengasse mit den Sandsteinhäusern, dann erst blicke ich mich um. Die Polizisten verfolgen mich nicht. Ich halte inne und warte, um ganz sicherzugehen, aber niemand kommt mir nach. Gerade noch mal gut gegangen. Aber ich muss aus diesen Klamotten raus, die bringen mich sonst noch um.


      Meine Hand kribbelt. Der Rucksack. Den habe ich völlig vergessen, obwohl ich ihn so fest umklammert halte, dass sich das Stoffmuster schon auf meiner Haut abzeichnet. Ich knie mich hin und stelle ihn auf meine Beine. Nach einem kurzen Kampf mit dem Band, das den Rucksack verschließt, ist er offen und ich schütte den Inhalt in meinen Schoß. Ein Haufen schwarzer Stoff und ein schwarzer, gewundener metallener Generalschlüssel fallen heraus. Ich lege den Schlüssel beiseite und falte den Stoff auseinander. Es ist ein Kleid. Mit langem Rock und langen Ärmeln, aber das war’s auch schon. Ich habe zwar höchstens mal einen Knopf an ein Hemd genäht, aber so etwas könnte wahrscheinlich sogar ich schneidern.


      Trotzdem, besser als die Khakihosen. Rasch werfe ich einen Blick die Straße hinauf und hinunter, um sicherzugehen, dass gerade niemand kommt. Alles wie ausgestorben. Dann ziehe ich den Blazer und das Shirt aus. Kurz fällt mein Blick auf den roten Knubbel auf meinem Unterarm. Wo sich jetzt ein Peilsender befindet. Ein Peilsender.


      Hastig ziehe ich mir das hässliche Kleid über den Kopf und versuche mich hineinzuwinden. Ich kicke mir die Schuhe von den Füßen und streife die Hose ab. Dann hüpfe ich auf und ab und schiebe die Hüfte hin und her in dem Bemühen, das Kleid hinunterzuziehen. Ich schaffe es gerade so. Und ich meine wirklich gerade so. Die Nähte sind so gespannt, dass ich Angst habe, sie könnten jeden Augenblick nachgeben und aufreißen.


      Bitte reißt nicht auf, flehe ich.


      Ich kann mich kaum noch bewegen; mich jetzt zu bücken kommt gar nicht infrage. Ich schiebe einen Zeh unter den Schulterriemen des Rucksacks, schleudere ihn hoch und fange ihn auf. Auf der Suche nach Schuhen schiebe ich die Hand hinein… aber da sind keine. Der Rucksack ist leer.


      War ja klar.


      Also schlüpfe ich wieder in meine Uniformschuhe und beuge mich, ohne nachzudenken, nach unten, um bei meinen Fersen nachzuhelfen.


      R-R-R-R-A-A-A-A-A-T-S-C-H!


      Ein Lachen. Hier ist irgendjemand. Ich reiße den Kopf hoch und sehe ein Stück entfernt einen Jungen und ein Mädchen, beide etwa in meinem Alter, Arm in Arm vor einem der Sandsteinhäuser stehen. Der Junge ist durchschnittlich groß, aber sehr schlank, wie ein Marathonläufer. Sein Haar ist sandblond und sein Gesicht wirkt entspannt. Das Mädchen ist winzig. Wenn in ihrem Führerschein eins fünfzig steht, ist das gelogen. Beide sehen weg und biegen in die nächste Straße ein. Irgendetwas kommt mir merkwürdig vor.


      Ich schnappe mir meine Hose, den Blazer und das Shirt, schiebe alles in den Rucksack und werfe den Schlüssel obendrauf. Dann binde ich mir rasch meine purpurrot-marineblau gestreifte Krawatte um die Taille, aber auch die kann nicht verbergen, dass in der Seitennaht des Kleids ein langer Riss klafft. Mein Bettelarmband rutscht bis zum Handgelenk herunter. Wo auch immer – wann auch immer – ich bin, es passt nicht hierher, also pfriemele ich an dem Verschluss herum, aber er klemmt und das Paar entfernt sich immer weiter von mir. Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich muss ihnen folgen. Also schiebe ich das Armband schließlich einfach unter den Ärmel, schnappe mir den Rucksack und renne los.


      Mittlerweile ist das Pärchen fast am Ende der Gasse angekommen und biegt in die Beacon Street ein. Ich haste ihnen hinterher, aber als ich die Straße erreiche, sind sie fort. Ich blicke nach links und rechts, aber ich kann sie nirgends entdecken. Die Polizisten stehen allerdings noch immer dort, einer von ihnen hält den Jungen, der versucht hat, mich auszurauben, am Arm fest. Er bettelt und fleht und… egal. Mistkerl. Du hast es nicht anders verdient. Ich wende mich dem Public Garden zu.


      Vergiss erst mal das Pärchen. Ich muss herausfinden, wo ich bin.


      Wann ich bin.


      Langsam hole ich Luft. Ist das denn wirklich möglich? Kann ich tatsächlich durch die Zeit gereist sein? Wie lautete noch mal dieser schicke Ausdruck, den Alpha benutzt hat? Irgendwas mit Augmentation?


      Ich springe zurück, als eine weitere Kutsche die Charles Street hinunterjagt, dann gehe ich neben einem Mann mit schmalem Schnurrbart und Ladenschürze her zum Public Garden. Jedes Jahr haben die Fahrer der Schwanenboote uns Passagieren etwas über die Geschichte der Boote erzählt und auch erwähnt, wann sie zum ersten Mal zu Wasser gelassen wurden, aber ich erinnere mich nicht mehr, was sie gesagt haben. Warum habe ich all die Jahre nicht besser aufgepasst? Und die Kuppel! In der Mittelstufe haben wir im Geschichtsunterricht einen Schulausflug nach Boston gemacht und an einer Führung durch das State House teilgenommen. Ich weiß, dass man uns dort erzählt hat, wann die Kuppel vergoldet wurde, aber auch daran kann ich mich nicht erinnern.


      Ich schließe die Augen und sammle mich, rufe mir die Stimme meines Lehrers für Praktische Studien ins Gedächtnis, der mir erklärt, ich solle es ganz ruhig angehen, mich konzentrieren und die Antwort kommen lassen. Aber dann höre ich wieder das Klapp-Klapp-Klapp von Pferdehufen, das Kleid beginnt zu jucken, und ich schwanke, als ein schrilles Pfeifen in meinen Ohren ertönt, verursacht durch extremen Schlafmangel. Und ich kann es nicht. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich öffne die Augen wieder.


      In diesem Augenblick hasse ich mich selbst. Ich wünschte, ich könnte einfach ein Handy zücken, den Browser öffnen und alles nachlesen.


      Na ja, warum eigentlich nicht? Vielleicht bin ich ja in irgendeinem abgefahrenen Universum mit Internetverbindung.


      Noch während ich das denke, kommt es mir reichlich schwach vor, aber ich krame trotzdem im Rucksack herum, bis ich in der Tasche meiner Hose das Handy finde. So unauffällig wie möglich ziehe ich es heraus. Ich sehe hinab, um es zu entsperren und… nichts. Das Display ist dunkel. Ich drücke auf den Einschaltknopf, aber nichts geschieht. Kein Saft.


      Wieder höre ich jemanden lachen. Ich reiße den Kopf hoch und da, auf einer Brücke, steht das Pärchen, das ich vorhin schon gesehen habe. Der Junge beißt sich auf die Lippe und wendet den Kopf ab, aber seine Schultern beben vor unterdrücktem Gelächter. Das Mädchen lacht allerdings nicht. Sie verpasst mir einen giftigen Blick, hebt dann eine knochige Hand und schiebt sich eine weißblonde Haarsträhne hinters Ohr.


      Und da sehe ich es. Obwohl sie ein langes, grün gestreiftes Kleid mit geschnürter Taille und Raffungen am Rock trägt; obwohl ihr Haar halb hochgesteckt unter ihrem zum Kleid passenden Hut verschwindet, trägt diese Tussi eine pinke Plastikarmbanduhr.


      Das Pärchen arbeitet für Alpha, kein Zweifel. Sie gehören auch zu Annum Guard.


      Annum Guard. Die Worte treiben durch mein Hirn. Könnte es wahr sein? Könnte es wirklich eine geheime Regierungsorganisation geben, deren Mitglieder durch die Zeit reisen? Die Antwort springt mir förmlich schreiend ins Gesicht.


      JA.


      Aber wie ist das möglich? Ich kann es nicht einmal ansatzweise begreifen. Ich muss zurück. Zurück in meine Zeit. Dann erhalte ich Antworten.


      Ich wende mich von dem Pärchen ab und starre zur Kuppel auf dem Hügel vor mir hinauf. Ein Mann und eine Frau nähern sich mir. Er trägt einen Anzug, als käme er von einer so richtig protzigen Hochzeit, sie ein hellgraues Nadelstreifenkleid mit einem gut zehn Zentimeter breiten Schmutzstreifen am Saum. Ich muss ganz schön lächerlich aussehen in meinem zerrissenen Kleid mit der Seidenkrawatte um die Taille – von den Schuhen ganz zu schweigen. Aber das Paar beachtet mich gar nicht und schlendert vorbei.


      Ich weiß, dass die Schwanenbootführer erzählt haben, es gäbe die Boote seit achtzehnhundertirgendwas. Dasselbe gilt für das Vergolden der Kuppel. Denk nach, denk nach, denk nach. Noch einmal schließe ich die Augen und atme tief durch. Konzentrier dich, bitte. Und dann fällt mir ein, dass der Tourguide etwas davon erzählt hat, dass die Kuppel schon früher vergoldet werden sollte, doch dann brach der Bürgerkrieg aus, und bis zum Kriegsende war nie genug Geld dafür übrig.


      Der Bürgerkrieg ging bis 1865. Danke, vielen Dank an jede Geschichtsstunde meines Lebens. Also befinde ich mich irgendwann zwischen 1865 und 1899.


      Noch mal zurück zu den Schwanenbooten. Konzentrier dich. Konzentrier dich. Seit ich in Peel angefangen habe, sind meine Mutter und ich nicht mehr mit den Booten gefahren. Als wir das letzte Mal dort waren, ging ich in die achte Klasse. Damals gab es irgendein Jubiläum der Boote, kein besonders großes wie das hundertste oder zweihundertste oder so, aber die Zahl endete mit einer Null, und alle taten so, als wäre das die wichtigste Sache der Welt. Ich weiß noch, dass ich das damals ziemlich lahm fand. Welches Jubiläum ist das noch mal gewesen?


      Und dann, wie von Zauberhand, schwebt die Zahl durch meinen Kopf. Ich kann das Schild mit der Ziffer hinter dem Ticketschalter sehen, mitsamt dem Feuerwerk und den Ballons.


      Wenn man das von dem Jahr, in dem ich die achte Klasse besucht habe, abzieht, dann kommt dabei heraus, dass die Schwanenboote im Jahr 1877 erstmals zu Wasser gelassen wurden, was bedeutet – Halleluja, gelobt sei der Herr, ich bin ein gottverdammtes Genie! –, dass ich mich irgendwann zwischen 1865 und 1876 befinde.


      Nur bringt mich das jetzt leider auch nicht weiter.


      Ich lasse den Kopf in die Hände sinken und reibe mir die Augen. Meine Nase läuft. Das passiert immer, wenn ich so müde bin, dass ich kaum noch den Kopf heben kann. Ich kann nichts mehr verarbeiten, keinen Gedanken mehr festhalten. Zeitreisen gibt es wirklich. Ich habe Halluzinationen. Das hier ist nur ein Albtraum, gleich wache ich in meinem Zimmer in Peel wieder auf. All diese Gedanken wirbeln durcheinander. Ich muss in Bewegung bleiben. Das wird mir helfen, mich zu konzentrieren.


      Ich sehe nach rechts und links, um nicht schon wieder fast von einem Pferd niedergetrampelt zu werden, dann betrete ich den Boston Common. Irgendwo muss ja ein Mülleimer herumstehen, oder? Vielleicht hat jemand eine Zeitung weggeworfen und ich finde sie, wie Michael J. Fox in Zurück in die Zukunft. Diesen Film haben Mum und ich oft zusammen angesehen. An ihren guten Tagen.


      Ich habe den Park schon fast zur Hälfte durchquert, als ich es plötzlich bemerke. Der Geruch. Bisher war ich so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, dass es mir einfach nicht aufgefallen ist, aber dieser Geruch ist da, unverwechselbar. Der Wind trägt einen Hauch modriger Süße heran. Ich habe mein ganzes Leben in New England verbracht. Ich weiß, was diese Note zu bedeuten hat. Es ist Herbst.


      Ein Blick nach oben bestätigt meine Vermutung. Es ist zwar mittlerweile schon ziemlich dunkel, aber das Licht reicht, um die gelben und orangefarbenen Blätter zu erkennen, die über mir hängen. Außerdem knirscht totes Laub, das die Bäume längst abgeworfen haben, unter meinen Füßen. Also habe ich die Gegenwart im Herbst verlassen und bin auch in der Vergangenheit im Herbst gelandet. Irgendwie tröstet mich das.


      Ich bleibe stehen. Was hatte ich noch mal vor? Ich schniefe. Ach ja. Richtig. Mülleimer. Ich blinzle. Habe ich wirklich gerade einen Plan nach der Handlung eines Achtzigerjahrefilms entworfen und das auch noch für eine gute Idee gehalten? Was ist los mit mir? Ich wurde besser ausgebildet als das. Ich bin besser als das.


      Trotzdem sehe ich mich erst mal nach Mülleimern um, man weiß ja nie. Aber da ist kein einziger. Seufzend schlage ich den Weg Richtung State House ein. Vielleicht verkauft da ja jemand die Abendausgabe einer Zeitung?


      Ich habe keinen Plan. Das ist mies. Wenn das hier eine weitere Testtagprüfung wäre, würde ich glatt durchfallen.


      Abrupt bleibe ich stehen und keuche auf. Was, wenn das hier tatsächlich eine weitere Testtagprüfung ist? Oh mein Gott, warum ist mir das nicht schon früher eingefallen? Auf dem Campus in Peel erzählt man sich von einem legendären Testtag im Jahr 1995, auch bekannt unter der Bezeichnung: der nie endende Testtag.


      Es gab die zwölfstündigen schriftlichen Befragungen, gefolgt von den drei körperlichen Prüfungen. Dann kam das Bankett. Aber dann stürmten bewaffnete Männer in schwarzer Kleidung und mit Nachtsichtgeräten den Campus. Sie kappten die Stromverbindungen und verschleppten alle Juniors und Seniors an einen abgelegenen Ort, um sie dort weiter zu testen. Ein Junge kam damals ums Leben. Ein Junior. Die offizielle Todesursache wurde nie bekannt gegeben, aber wenn es auf dem Bericht des Gerichtsmediziners ein Kästchen mit der Bezeichnung Höllischer Testtag gegeben hätte, wäre es sicher angekreuzt worden.


      Was, wenn das hier so was ist wie 1995? Ich bin noch nicht fertig! Ich habe meinen Abschluss nicht. Ich bin noch immer eine Schülerin. Ich muss mich nur zurück in die Gegenwart arbeiten, dann wird dieser Testtag endlich vorüber sein. Heilige Scheiße, das konnte alles nur eine Drillübung sein!


      Plötzlich klingt die Vorstellung, es könnte eine geheime Regierungsorganisation geben, deren Mitglieder durch die Zeit reisen, gar nicht mehr so absurd. Ich meine, es ist schon der Hammer, wozu die Regierung so alles in der Lage ist, und ich kenne nur einen Bruchteil des Ganzen. Ich kann nur erahnen, wie schockiert ich sein werde, wenn ich als Agentin einmal in alles eingeweiht werde.


      In alles eingeweiht. Ich atme aus. Jetzt mal ernsthaft. Wie war der Plan? Ach ja, richtig, Zeitungsverkäufer. Das ist ein dummer Plan, und zwar nicht nur, weil beim State House keine Zeitungsverkäufer zu sehen sind.


      Konzentrier dich.


      Hinter mir ertönen schlurfende Schritte, und als ich mich umdrehe, entdecke ich zwei Männer, die sich dem State House nähern, um die Kuppel zu betrachten. Das Pärchen, das mich beschattet, steht einen halben Block entfernt. Gerade beugt sich der Junge zu dem Mädchen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Dann bemerkt er, dass ich ihn ansehe. Kurz denke ich daran zu winken, aber das wäre sicher ein Verstoß gegen das Kommunikationsverbot. Und ich werde das hier jetzt ganz sicher nicht mehr vermasseln.


      Also suche ich stattdessen unter meinem Kragen nach der Eulenkette und ziehe sie hervor. Ich drücke auf den Knopf oben, so wie es Alpha getan hat, und schon springt die Uhr auf und enthüllt das Zifferblatt. Es ist weiß, die Zeichen darauf wurden in einer schicken schwarzen, verschlungenen Schrift verfasst, die ich noch nie gesehen habe. Unter den beiden Zeigern, die genau aufeinanderliegen, ist das Wort ANNUM eingeprägt. Ein Messingring umgibt das Zifferblatt, und am rechten Rand des Rings sind drei winzige Knöpfe angebracht. Und ich meine wirklich winzig. Irgendetwas steht darauf, aber ich kann es nicht erkennen. Ich betaste den untersten Knopf, aber er rührt sich nicht. Der in der Mitte ebenso wenig. Aber der Knopf ganz oben lässt sich bewegen. Ich drehe ihn nach rechts. Der Minutenzeiger dreht sich ebenfalls und…


      Klick.


      Klick.


      Das klingt nicht gut. Nein, schlimmer. Das klingt sogar schlecht. Richtig schlecht. Als hätte ich gerade an ein paar Kabeln herumgebosselt und damit eine Bombe aktiviert. Schnell drehe ich den Knopf wieder zwei Klicks nach links, zurück zur Ausgangsposition, und halte den Atem an.


      »Bereits mehr als zweitausend Dollar?«, ruft eine Stimme neben mir aus.


      Um nicht aufzufallen, mache ich nur eine Vierteldrehung und blicke ganz beiläufig zur Seite. Da stehen die beiden Männer, die gerade den Weg heraufgekommen sind. Sie betrachten die Kuppel.


      Ich starre wieder die Uhr an, halte sie ganz nahe vor mein Gesicht und kneife die Augen zu, um die Zeichen auf den Drehknöpfen entziffern zu können. Es sind Buchstaben! Auf dem oberen Knopf steht ein J, auf dem mittleren ein M und auf dem unteren ein T. JMT.


      »Wenn sie den Haushaltsplan noch weiter überschreiten, dann tun sie gut daran, nicht auch noch eine Sondersteuer dafür zu erheben«, sagt der Mann vor der Kuppel. »Sollte ich auch nur einen einzigen Steuereintreiber zu Gesicht bekommen, nehme ich meine Gattin und den Jungen und mache mich nach Westen auf. Dort werden wir dann Grenzganoven.«


      Der andere Mann lacht und klopft seinem Freund auf den Rücken.


      »Wohl gesprochen, Morrison!«


      Meine Güte, die haben sich aber wirklich merkwürdig ausgedrückt damals… in welcher Zeit auch immer ich hier gelandet bin. JMT. Es kommt mir so vor, als sollte mir das etwas sagen, aber inzwischen bin ich so müde, dass ich vermutlich nicht einmal meinen eigenen Namen auf Anhieb richtig buchstabieren könnte. JMT. Jahrmarktkarussell?


      »Merk dir meine Worte«, fährt der erste Mann fort. »Die Hundertjahrfeier wird anbrechen und die Kuppel wird noch immer nur halb vergoldet sein und uns alle wird das mindestens fünftausend Dollar kosten.«


      Der andere Mann lacht wieder. »Die Hundertjahrfeier! Morrison, du bist ja nicht bei Trost! Wie irrwitzig. Bis dahin sind es noch eineinhalb Jahre. Ich gebe ihnen vielleicht noch diesen Herbst, aber spätestens zu Neujahr wird die Kuppel ganz und gar vergoldet sein.«


      Die Eulenkette rutscht mir aus den Fingern und plumpst auf meine Brust. Bis zur Hundertjahrfeier sind es noch eineinhalb Jahre. Jeder Erstklässler weiß, dass die USA im Jahr 1776 ihre Unabhängigkeit von Großbritannien erklärt haben, was bedeutet, dass die Hundertjahrfeier im Jahr 1876 stattfand. Dann befinde ich mich also im Jahr 1874. Es ist Herbst 1874. Am liebsten würde ich beiden Männern um den Hals fallen, stattdessen wende ich mich ab und gehe die Straße wieder hinunter.


      Ich bin nah dran. Ganz nah. Ich kenne das Jahr und die Jahreszeit, aber den Monat und den Tag muss ich noch herausfinden.


      Abrupt bleibe ich stehen.


      JMT. Natürlich. Jahr, Monat, Tag.


      Ich beginne schon, an der Uhr zu drehen, noch bevor ich zurück in der Gasse bin. In der Gegenwart war es der 21. Oktober, und ich würde alles darauf wetten, dass es in der Vergangenheit auch der 21. Oktober ist. Deshalb wollten sich die Drehknöpfe für den Monat und den Tag nicht drehen lassen. Meine Aufgabe ist es, zurückzukommen. Dafür musste ich nur herauskriegen, in welchem Jahr ich mich gerade befinde.


      Ich drehe an dem J-Knopf, und der große Zeiger wandert über das Zifferblatt, dabei gluckst er leise wie ein Huhn. Eine ganze Umdrehung. Das müssen sechzig Jahre sein. Noch eine Umdrehung. Jetzt sind wir bei hundertzwanzig. Danach mache ich langsam und zähle jeden Klick. Ich darf das hier nicht vermasseln.


      Und dann fällt mir Alphas Anweisung wieder ein. Der Startpunkt ist auch der Endpunkt. Die Gasse? Der Besenschrank? Aber ich habe mich ausgeschlossen und keinen – Schlüssel!


      Während ich die Beacon Street hinunterrenne, schiebe ich die Hand in den Rucksack. Bei der ersten Querstraße biege ich links ab und stehe kurz darauf vor der Tür. Und tatsächlich, da ist ein Schloss am Knauf, und der Schlüssel gleitet anstandslos hinein.


      »Ja!«, rufe ich aus. Aber dann höre ich Schritte. Als ich mich umdrehe, sehe ich den Jungen und das Mädchen auf mich zukommen. Die junge Frau sieht mich schon wieder an, als würde sie gleich einen Dolch zücken und auf mich losgehen. Was zum Teufel hat die für ein Problem?


      Das werde ich wohl später herausfinden. Ich reiße die Tür auf, mache einen Satz in den winzigen Schrank und lasse die Uhr zuschnappen. Wird schon schiefgehen.
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      Und los geht die Achterbahn. Schreie. Man wird an einen Sitz geschnallt und dann ohne jede Vorwarnung mit hundert Stundenkilometern zwanzig Stockwerke hoch senkrecht in die Luft geschossen.


      Genau das passiert jetzt mit mir. Mein leerer Magen hebt sich, aber mir bleibt keine Zeit zu schreien. Die Haare kleben an meinem Gesicht, und die Arme werden eng an meinen Körper gedrückt. Ich schieße hinauf.
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      Wie lange noch?


      Und dann erstarre ich mitten im Flug. Unter mir erklingt ein schrilles Sirren, und ich lande als Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Boden. Mein Ellbogen kracht gegen ein Metallgitter, und ich ächze vor Schmerz.


      »Willkommen zurück«, verkündet eine Stimme über mir. Es ist Alpha. Er streckt mir eine Hand entgegen, aber gerade als ich sie ergreifen will, zieht er sie schnell wieder zurück.


      »Ich will nicht, dass du verletzt wirst«, sagt er. »Was aber mit statistischer Sicherheit geschehen wird, falls du wieder versuchen solltest, mir zu entkommen. Also, sag schon, haben wir das jetzt hinter uns?«


      Ich antworte nicht auf die Frage. Stattdessen beschließe ich, seinen Bluff auffliegen zu lassen. Jetzt. Hier.


      »Ich weiß nicht. Ist der Testtag denn jetzt vorbei?«


      Alphas honigbraune Augen verengen sich, er sieht verwirrt aus. »Der Testtag ist schon seit Stunden vorbei. Du hast bestanden. Hast du mir das etwa nicht geglaubt?«


      Ich erwidere nichts. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Seine Stimme klingt endgültig, sein Blick besiegelt mein Schicksal. In diesem Moment begreife ich. Das hier ist echt. Und ich ertrinke in einem Ozean der Enttäuschung, werde von einer brutalen Realitätswelle fortgerissen. Peel ist für mich Vergangenheit. Ich fühle es. Und das bedeutet, dass auch Abe für mich Vergangenheit ist.


      Ich stemme mich hoch, aber Alpha packt mich an den Schultern und drückt mich wieder zu Boden. »Nein, nein. Erst musst du mir versprechen, dass wir die Fluchtversuche hinter uns haben.«


      Ich gehöre jetzt zu Annum Guard. Annum Guard. Eine Organisation, von der ich noch nie gehört habe. Ich muss versuchen zu begreifen, dass Zeitreisen möglicherweise real sind. Ich denke… Ach, ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber eines weiß ich, Alpha ist stärker als ich und in Sachen Nahkampf eindeutig besser ausgebildet. Es wäre dumm, ihn noch einmal überwältigen zu wollen.


      »Wir haben’s hinter uns!«, sage ich also.


      Wieder streckt mir Alpha die Hand hin, und diesmal nehme ich sie. Er zieht mich hoch. »Schön zu hören. Und jetzt musst du noch einmal projizieren.«


      Ich reiße den Kopf hoch. »Ich muss… was?«


      Er greift nach der Uhrenkette um meinen Hals. »Du bist noch nicht in der Gegenwart.«


      Ich blinzle. »Wie… nicht…«


      »Wenn du in die Vergangenheit reist, verlierst du Zeit in der Gegenwart. Wenn du fünfundzwanzig Jahre zurückreist, vergehen in der Gegenwart zwei Minuten für jede Minute, die du fort bist. Je weiter du in die Vergangenheit gehst, desto mehr Zeit vergeht in der Gegenwart. Hast du schon mal von der Fibonacci-Folge gehört? So funktioniert das.«


      Ich versuche zu begreifen, was er mir da erklärt. Aber ich weiß ja nicht einmal, ob ich ihm überhaupt glauben soll.


      »Ein Beispiel«, fährt er fort. »Du reist vierhundert Jahre in die Vergangenheit, und für jede Minute, die du dort verbringst, vergehen fast zwei Tage in der Gegenwart.«


      Mir klappt der Mund auf. Unbeabsichtigt. Das ist gegen alles, was ich im Unterricht jemals über das Einen-kühlen-Kopf-Bewahren gelernt habe.


      Alpha räuspert sich und drückt auf den obersten Knopf der Uhr. Der Deckel klappt auf, und er drückt den Knopf noch einmal. Der Zeiger dreht sich sechsmal um die Uhr.


      »Merk dir«, erklärt Alpha. »Wann immer du zurück in die Gegenwart musst, drückst du einfach bei geöffnetem Deckel auf den obersten Knopf. So kommst du automatisch zurück. Du bist sechs Stunden hintendran, falls es dich interessiert.«


      »Was…«


      Aber bevor ich auch nur den Gedanken zu Ende denken kann, hat Alpha die Uhr auch schon wieder zugeklappt und mich rückwärts in den schwarzen Raum gestoßen. Wieder werde ich nach oben katapultiert und keuche vor Schreck. Aber kaum eine Sekunde später lande ich unsanft auf dem Metallgitter.


      Alphas ausgestreckte Hand erscheint vor meinem Gesicht. »Gilt das mit dem Hinter-uns-Haben noch?«, fragt er.


      Mir ist schlecht. Das Gitter unter mir verschwimmt. »Gilt noch«, antworte ich.


      Er zieht mich hoch, und ich folge ihm in den zu hellen Korridor. Vor einer Tür am anderen Ende des Ganges bleibt er stehen und gibt einen Code ein, dann dreht er den Knauf und öffnet die Tür einen Spaltbreit. Er sieht mich an.


      »Bist du bereit, deinem Land auf eine Art und Weise zu dienen, die du nie für möglich gehalten hast?«


      Mir läuft eine Gänsehaut über die Arme. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich noch nie zuvor in meinem Leben so erschöpft war, oder daran, dass es in diesem Korridor nur etwa fünfzehn Grad warm ist, oder vielleicht auch daran, dass möglicherweise irgendwo tief verborgen ein winziger Teil von mir hofft, dass Annum Guard tatsächlich real ist. Dass es eine Regierungsorganisation gibt, deren Mitglieder durch die Zeit reisen können. Und dass sie mich wollen.


      Ich nicke.


      Alpha stößt die Tür ganz auf und winkt mich hinein. Das Erste, was ich wahrnehme, ist ein grün gestreiftes Kleid. Diese Zicke, die mich beschattet hat, ist hier. Inzwischen hat sie den Hut abgenommen und trägt das Haar offen. Hellblonde Locken ringeln sich um ihr Gesicht, und sie könnte sogar hübsch sein, wäre da nicht dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht. Als ob ihr jemand eine Tüte mit Hundescheiße unter die Nase hält. Ich kann diese Tussi nicht ausstehen. Ich kenne sie zwar nicht, aber als Mädchen hat man dafür ein Gespür. Sie wird mich nie mögen und ich werde sie nie mögen. Ende der Geschichte.


      Sie steht etwas abseits und tuschelt mit dem Jungen, mit dem sie mir vorhin gemeinsam nachgestellt hat. Er lächelt mich an, aber diesmal ärgert es mich nicht wie vorhin im Jahr 1874. Das Lächeln ist… freundlich. Entspannt. Ich lächle trotzdem nicht zurück. Noch nicht.


      An der Vorderseite des Raums thront ein langer Tisch, hinter dem drei Stühle stehen. Zwei davon sind besetzt, der in der Mitte ist leer. Ihnen gegenüber auf der anderen Seite des Tisches steht ein einzelner freier Stuhl, und dahinter erstreckt sich noch eine weitere Sitzreihe. Sieben, zähle ich. Sieben Stühle. Auf fünf davon sitzen junge Leute mit dem Rücken zu mir. Scheint, als würden hier alle auf mich warten.


      Alpha schiebt mich vor, und ich gehe an der Stuhlreihe vorbei zu dem einzelnen Platz, der, wie ich annehme, für mich ist. Ich entdecke das Mädchen mit den lila Haaren, aber ich sehe niemanden in der Reihe an, sondern starre stur geradeaus, zu den zwei Menschen hinter dem Tisch. Sie haben hier eindeutig das Sagen. Alpha nimmt den freien Platz zwischen ihnen ein, zückt dasselbe verschlissene Notizbuch, das er auch schon am Testtag benutzt hat, und kritzelt etwas hinein. Links von ihm sitzt eine Frau, und ich weiß, ich sollte sie nicht anstarren, aber ich kann einfach nicht anders. Sie sitzt im Rollstuhl, und ihre Arme und Beine sind unnatürlich verdreht und dünn wie Zweige. Ich lese Verzweiflung in ihrem Gesicht und muss an meine Mutter denken.


      Ich sehe weg, zu dem Mann rechts von Alpha. Er ist in viel besserer Verfassung. Wie Alpha muss er ungefähr so alt sein, wie es mein Dad heute wäre. Aber ihm fehlt dieser harte, düstere Zug – genau genommen wirkt er, als wäre er früher mal ein echter Schönling gewesen. Sein dunkelbraunes Haar ist von Silbersträhnen durchzogen, sein Kinn ist kräftig und seine aquamarinblauen Augen blicken mich unter Wimpern hervor an, für die viele Mädchen töten würden. Aber trotzdem, hinter diesem Aussehen liegt noch etwas. Die Art, wie er sich hält, hat etwas durch und durch Einschüchterndes. Das hat er mit Alpha gemeinsam. Vermutlich ist oder war er ebenfalls beim Militär. Wie alle hier, wette ich.


      »Setz dich«, befiehlt Alpha. Ich tue es. »Du hast den Test bestanden. Willkommen bei Annum Guard. Von diesem Augenblick an ist dein Codename Iris. Du wirst bis zu deinem Todestag unter diesem Namen leben. Verstanden?«


      Ich rühre mich nicht. Blinzle nicht einmal.


      Alpha sieht mich unverwandt an. »Annum Guard wurde im Jahr 1965 von sieben Personen ins Leben gerufen. Diese sieben hatten die Fähigkeit zur Chronometrischen Augmentation, sie konnten durch die Zeit reisen und die Vergangenheit justieren, um die Gegenwart zu optimieren. Sie sind unsere Gründer – unsere Vorväter, wenn man so will. Sie haben die Regeln aufgestellt, die wir bis zum heutigen Tag befolgen, was auch den Gebrauch von Codenamen einschließt. Diese sieben haben Zahlen benutzt, eins bis sieben.« Alpha deutet auf die beiden, die mit ihm am Tisch sitzen. »Meine Kollegen und ich gehören zur zweiten Generation von Annum Guard. Mich kennst du bereits. Links von mir sitzt Epsilon, rechts Zeta. Von der zweiten Generation sind nur noch wir übrig.«


      Ich zermartere mir das Hirn, um mich an das griechische Alphabet zu erinnern. Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epsilon… und dann?


      »Hinter dir sitzen die Mitglieder der dritten Generation. Deiner Generation.« Ich recke den Hals, kann aber nur den Jungen ganz links außen sehen. Er hat dunkle Haare, olivfarbene Haut und die Wangenknochen eines Filmstars. Er trägt ein weißes Button-down-Shirt und marineblaue Hosen.


      »Red!«, ruft Alpha, und der Junge springt auf. »Stell dein Team vor.«


      Er nickt einmal. »Sir.« Ich drehe mich auf meinem Stuhl um, damit ich ihn besser ansehen kann. Wenn er die Vorstellung übernehmen soll, hätte man die Sitzordnung auch etwas besser planen können, nämlich so, dass ich nicht rückwärts auf dem Stuhl sitzen muss.


      »Ich bin Red«, erklärt der Junge, obwohl Alpha das ja schon klargemacht hat. »Der Anführer von Annum Guard Drei. Unsere Codenamen sind Farben.«


      Er deutet auf die anderen. »Das hier ist mein Team. Dein Team. Orange!« Der Junge neben ihm steht auf. Er hat tatsächlich orangerote Haare. So ein Pech. »Yellow!« Das Miststück mit dem gestreiften Kleid erhebt sich. »Green!« Mein Blick wandert zu einem mittelgroßen Jungen mit braunem Haar. »Blue!« Ich starre einen sonnengebräunten, blonden Jungen an, der den Kopf gesenkt hält und mich nicht ansieht. Mein Herz macht einen Satz, und ich verschlucke mich vor Schreck.


      Das ist Tyler Fertig.


      Ich höre kaum, wie Red den Jungen, der mich beschattet hat, als Indigo und das Mädchen mit den lila Haaren als Violet vorstellt. Weil Tyler Fertig bei Annum Guard ist. Tyler Fertig, Superstar in Peel, der trotzdem nicht als Junior abgeschlossen hat. Tyler Fertig, der bei der Abschlussfeier aussah, als würde er vor Wut gleich gegen die Wand schlagen. Tyler Fertig. Er ist hier.


      Und damit wird Annum Guard in meinem Kopf noch nachdrücklicher zur Realität als nach dem kleinen Trick in Boston. Wenn Tyler Fertig dazugehört, muss die Sache sauber sein.


      Endlich begegnet Tyler meinem Blick, und ich sehe, dass er mich erkennt. Er weiß, wer ich bin. Aber dann sieht er wieder weg und setzt sich mit den anderen.


      Alpha räuspert sich, aber ich wende mich nur zögernd wieder zu ihm um. Ich fühle, wie Tyler… Blue… wie auch immer er jetzt heißt… meinen Hinterkopf anstarrt, wie sein Blick ein Loch in meinen Schädel zu brennen scheint.


      »Und du bist Iris«, sagt Alpha.


      »Was keine Farbe ist«, stelle ich fest.


      »Nein, ist es nicht«, räumt er ein, während der Mann zu seiner Rechten – Zeta, richtig? – die Augenbrauen hebt, als wäre er schockiert darüber, dass ich gerade ohne Erlaubnis den Mund aufgemacht habe. »Und das liegt daran, dass du erst mal nur auf Probe hier bist.« Er räuspert sich. »Aber bevor wir dazu kommen, würden wir, glaube ich, alle gerne den Bericht darüber hören, wie du dich auf deiner ersten Mission geschlagen hast. Indigo, wir fangen mit dir an.«


      Indigo geht nach vorne. Er stellt sich an der Seite auf, zwischen dem Tisch und mir.


      Dann verschränkt er die Hände vor dem Körper. »Iris hat die Aufgabe bewundernswert gemeistert. Sie hat anhand ihrer Kombinationsgabe das genaue Jahr ermittelt und in Rekordzeit herausgefunden, wie man die Annum-Uhr benutzt. Ich glaube, sie wird eine echte Bereicherung für Annum Guard sein.«


      Ich mag Indigo. Natürlich nicht so sehr wie Abe, aber mit Indigo werde ich klarkommen.


      Hinter mir räuspert sich jemand.


      »Yellow?« Das kommt von dem Mann rechts von Alpha. »Du bist da anderer Meinung?«


      Ich höre, wie sie hinter mir aufsteht. Ihr Rocksaum wischt über den Boden, während sie zu Indigo geht und sich neben ihn stellt.


      »Ich bin da definitiv anderer Meinung, Sir. Iris hat gleich mehrere Regelverstöße begangen.« Sie wirft mit einer Kopfbewegung ihr Haar nach hinten und verpasst mir dabei einen fiesen Blick. »Erstens wurde sie von mehreren historischen Objekten in Zivilkleidung gesehen. Zweitens…« Sie hält kurz inne, wohl um die dramatische Wirkung noch zu steigern. »… hat sie versucht, ein Handy zu benutzen. Im Jahr 1874.«


      Hinter mir ertönt leises Lachen.


      »Das kann ich ihr nicht verdenken«, wirft Indigo ein. »Sie hatte keine Ahnung, wo sie ist, und nach allem, was sie wusste, hätte es funktionieren können.«


      Yellow hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Drittens hat sie Stimmkontakt zu einem historischen Subjekt aufgenommen.« Ich würde sie gerne fragen, wie sie denn reagieren würde, wenn jemand versucht sie auszurauben, aber sie redet so schnell, dass ich nicht zu Wort komme. »Und zu guter Letzt hat sie die Mission um ein Haar verpatzt, indem sie in einem zerrissenen Kleid mit einer modernen Schulkrawatte um die Taille herumspaziert ist.«


      Ich öffne den Mund, um ihr entgegenzuschleudern, dass sich offensichtlich niemand an der Krawatte gestört hat und dass ich mein Bestes mit diesem ganz eindeutig zu engen Kleid versucht habe, aber da sieht sie mich direkt an und hebt feixend eine Augenbraue.


      Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ihr Blick bleibt an dem Riss im Kleid hängen. »Du wirst wohl abnehmen müssen«, sagt sie.


      »Und du wirst mich wohl am Arsch lecken müssen.« Die Worte sind heraus, bevor ich sie zurückhalten kann. Hinter mir höre ich ein kollektives Aufkeuchen, aber das lässt mich kalt. Ich springe auf, und Yellow geht leicht in die Knie, ganz wie eine ausgebildete Kampfsportlerin. Sie will kämpfen? Na, meinetwegen.


      Da springt Alpha auf und donnert die Faust so hart auf den Tisch, dass es mich wundert, kein Holz splittern zu hören. »Hinsetzen, alle!«


      Ich löse den Blick nicht von Yellow, während sie davonschleicht und wieder auf ihren Platz zwischen Orange und Green gleitet. Erst danach drehe ich mich zu Alpha um, dessen zorniger Blick mich schon erwartet.


      »Ich habe dir befohlen, dich hinzusetzen!«, schnauzt er mich an, und ich gehorche. »Erinnerst du dich noch an meine Bemerkung, dass du nur auf Probe hier bist?«


      »Tja, vielleicht hätte mich dann erst mal jemand fragen sollen, ob ich überhaupt hier sein will, bevor man mich aus dem Juniorjahr an der Schule gerissen, mich auf einen Tisch gefesselt, mir einen gottverdammten Peilsender in den Arm implantiert und mich gezwungen hat, einer Organisation beizutreten, von der ich noch nie gehört habe.« Ich bin so wütend, dass es mir völlig egal ist, ob ich gerade gegen das Protokoll verstoße.


      Alpha beugt sich vor. Jetzt wirkt er so richtig wütend, und ich rechne schon damit, dass er gleich über den Tisch springen und mich wieder zu Boden schleudern wird. Ich wappne mich. Doch stattdessen lehnt er sich wieder zurück, greift nach einer Akte, klappt sie auf und blättert durch einen Stapel Papiere. Eines davon zieht er heraus und klatscht es mir vor die Brust. »Erinnerst du dich noch an das da?«


      Er lässt das Papier los, und ich sehe es mir an. Ganz oben prangt das Siegel der Peel Academy, und sofort weiß ich, was es ist: die Einverständniserklärung, die ich in meinem ersten Jahr in Peel unterzeichnet habe.


      »Lies es«, bellt Alpha.


      »Ich weiß, was da steht.«


      »Lies es«, wiederholt er. »Laut.«


      Zorn pulst durch meine Adern und sickert aus meinen Poren, aber ich hole trotzdem Luft, glätte das Blatt vor mir und beginne mit gefasster Stimme zu lesen.


      »Ich, Amanda Jean Obermann, erteilte der Regierung der Vereinigten Staaten hiermit die Erlaubnis, mich jeder Organisation zuzuweisen, die meiner Dienste bedarf, wann immer diese Dienste als notwendig erachtet werden.« Darunter steht meine Unterschrift.


      Ich lasse das Blatt sinken. »Von Annum Guard habe ich noch nie gehört.« In meiner Stimme liegt noch immer eine gewisse Schärfe.


      Alpha seufzt. Ob aus Frustration oder Erleichterung kann ich nicht beurteilen. »Tja, es wird noch so einiges geben, das du erst einmal ungesehen glauben musst, dies hier eingeschlossen. Also, dir bleiben zwei Möglichkeiten: Du kannst hierbleiben, auf Probe, oder gehen.«


      Ich richte mich auf. »Ich kann gehen?« Abes Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. Ich könnte ihn schon morgen wiedersehen.


      Hinter mir flüstert jemand Nein, unterdrückt und zornig.


      »Natürlich kannst du«, versichert Alpha. »Aber vermutlich nicht so, wie du glaubst. Die Schule ist für dich vorbei. Du hast sie abgeschlossen und den nächsten Schritt gemacht. Iris ist keine Schülerin mehr. Und Annum Guard ist zufälligerweise eine der geheimsten Regierungsorganisationen, die es jemals gegeben hat. Du gehörst zu einer Handvoll Menschen, die davon wissen. Ich fürchte also, wir können dich nicht einfach wieder auf freien Fuß setzen. Falls du dich entscheidest zu gehen, wird man dich… in Verwahrung nehmen.«


      Mein Mund wird trocken und meine Schultern prickeln wie von leichten Stromstößen. Alphas Stimme ist ganz leise geworden. Furchteinflößend. Sogar unheilvoll.


      »Wie in Verwahrung nehmen?«


      Alpha presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und zögert, als suche er nach den richtigen Worten. »Du wirst in eine gesicherte Einrichtung überführt, wo man deine Handlungen und Interaktionen im Namen der nationalen Sicherheit rund um die Uhr überwachen wird.«


      Als ich begreife, was das heißt, verschwimmt meine Sicht.


      »Ich werde also nicht verwahrt«, stelle ich klar, »sondern eingesperrt.«


      Alphas Mund verzieht sich zu einem angedeuteten Lächeln, aber er antwortet nicht.


      »Wo?«, will ich wissen.


      »Wahrscheinlich in Carswell.«


      Ich springe so heftig auf, dass der Stuhl umkippt. Ich weiß, was Carswell ist. Ein Frauengefängnis in Texas. Und jetzt verstehe ich auch endlich wirklich, was Verwahrung bedeutet.


      Isolationshaft.


      In Peel haben wir uns mit Isolation beschäftigt. Es ist eine Form der psychologischen Folter. Menschen sind von Natur aus soziale Wesen, und das kann man nicht ändern. Wenn man sie von jeglichem Kontakt abschneidet, werden isolierte Häftlinge langsam verrückt. Jahre unbehandelten Wahnsinns. Und ich weiß genau, wie so etwas ist.


      Mein einziger Gedanke ist Flucht. Ich muss hier raus. Sofort. Aber bevor ich auch nur einen Schritt getan habe, packen mich Hände von hinten. Viele Hände. Meine sogenannten Teamkameraden. Irgendjemand hebt den Stuhl auf, dann werde ich wieder darauf hinabgedrückt. Ich trete um mich, kämpfe, aber es hat keinen Sinn. Hier steht es zehn zu eins.


      »Du solltest wirklich lernen, dein Temperament im Zaum zu halten«, bemerkt Alpha trocken, fast gelangweilt. »Also, willst du bleiben oder gehen?«


      »Habe ich denn eine Wahl?«, fauche ich.


      »Ja. Du kannst bleiben oder gehen.«


      »Also nein«, stoße ich hervor. »Ich habe keine Wahl. Natürlich bleibe ich.«


      Alpha nickt. »Auf Probe«, wiederholt er. »Siehst du, unsere Anzahl ist beschränkt. Die Teams bestehen immer aus sieben Mitgliedern. Die Regierung denkt darüber nach, uns zu vergrößern, aber man ist sich noch nicht ganz sicher. Du bist der Versuch. Wenn du Erfolg hast, bist du drin und wir sind im Geschäft. Wenn du versagst, tja… dann bist du raus. Und ich habe dir ja schon erklärt, was das bedeutet.«


      Wieder versuche ich aufzuspringen, aber mehrere starke Hände halten mich fest.


      »Warum tut ihr mir das an?« Es ist fast ein Heulen. »Ich habe alles richtig gemacht. Alles. Ich habe mich immer an die Regeln gehalten.« Meine Stimme bricht. »Ich wollte doch nur…«


      Rasch unterbreche ich mich, bevor ich zu viel preisgebe. Hier muss niemand etwas von meinem Vater erfahren, obwohl sie es wahrscheinlich schon wissen. Anscheinend wissen sie ja alles.


      »Nur was?«, hakt Alpha nach. »Zugang zu geheimen Informationen bekommen? Und warum glaubst du, dass du das hier nicht kannst?«


      Und da haben wir’s. Alpha weiß es. Ich habe nie jemandem verraten, warum ich wirklich nach Peel gegangen bin – was für eine Erkenntnis mir gekommen ist, kurz nachdem ich herausgefunden hatte, was Peel wirklich ist. Nicht einmal mit Abe habe ich darüber gesprochen, aber irgendwie weiß Alpha Bescheid.


      Seine Worte hallen in meinem Kopf wider. Ich könnte eingeweiht werden. Das ist es, was ich will, seit ich mit sieben Jahren herausgefunden habe, dass es zu nichts führt, meine Mutter über das Schicksal meines Vaters zu befragen. Ich könnte endlich – endlich – aufdecken, was mit ihm geschehen ist. Warum er gestorben ist. Auf welcher Mission er war. Ich müsste nicht mehr spekulieren, mir keine Erklärungen mehr zusammenbasteln, die nur auf einer US-Navy-Erkennungsmarke beruhen, die ich einmal in einem Schuhkarton ganz hinten im Schrank meiner Mutter entdeckt habe. Meine Gedanken würden nicht länger um die Frage kreisen, ob mein Vater nun ein Kampfpilot war, der während eines verdeckten Einsatzes in Somalia abgeschossen wurde, oder vielleicht ein Navy SEAL, den man in Nordkorea gefangen genommen und getötet hat. Ich könnte endlich die Wahrheit herausfinden.


      In meinem Kopf blitzt eine Erinnerung an den vergangenen Sommer auf. Es war in der letzten Ferienwoche vor Schulbeginn, und meine Mutter hatte ihr Zimmer schon seit Tagen nicht mehr verlassen. Als ich nach ihr sehen wollte, entdeckte ich Schnitte auf ihren Unterarmen. Einige waren bereits verkrustet, andere noch ganz frisch. Entsetzt schrak ich zurück – Selbstverletzung war etwas Neues bei ihr. Getrocknetes Blut bedeckte ihre Fingernägel, und sie rang die Hände in der Luft, während sie mich ansah. Mich anstarrte. Als wäre das alles meine Schuld.


      Selbstvorwürfe packen mich. Weil ich gegangen bin. Fort aus dem Zimmer. Fort aus dem Haus. Fort aus dem Bundesstaat. Ich konnte damit nicht umgehen. Aber vielleicht könnte ich zu ihr zurückkehren, wenn ich wüsste, was mit meinem Vater geschehen ist – und dann könnte meine Mutter vielleicht, nur vielleicht, endlich einen Schlussstrich ziehen und sich in die Behandlung begeben, die sie so dringend braucht.


      Ergeben hebe ich die Hände, und meine Teamkameraden ziehen sich langsam zurück.


      »Tut mir leid«, sage ich. Mir ist selbst nicht ganz klar, wie ernst ich diese Entschuldigung meine, aber es ist ein Anfang. Wenn ich die Wahrheit über meinen Vater herausfinden will, ist es der einzig mögliche Anfang.


      Alpha lehnt sich zurück, und der Mann rechts von ihm – Zeta, glaube ich – nickt langsam, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß.


      »Violet!«, ruft Alpha. Ich höre jemanden hinter mir aufstehen. »Zeig Iris ihr Zimmer. Ich glaube, für heute Nacht sind wir fertig.«


      Unvermittelt steht Violet neben mir. »Komm mit«, flüstert sie.


      Ich erhebe mich, aber sonst rührt sich niemand. Ich folge Violet und blicke im Vorbeigehen die Stuhlreihe entlang. Mein Blick fällt auf Tyler – Blue – aber er sieht mich nicht an. Ich muss mit ihm reden. Morgen, schätze ich.


      Dann sind wir wieder in dem zu hellen Korridor, ich kneife die Augen zusammen und halte meine Hand schützend darüber.


      »Du gewöhnst dich dran«, versichert mir Violet, während sie mich zu einer Tür am anderen Ende des Ganges führt.


      Sie tippt einen Code ein, und die Tür schwingt auf. Dahinter liegt ein Treppenhaus aus Beton, wie man es in einem Bürogebäude oder in einem Hotel erwarten würde. Graue Wände, Metallgeländer. Wir erklimmen eine Reihe Stufen und stehen schließlich vor einer weiteren Tür. Violet legt die Hand auf einen Metallscanner und tippt dann wieder einen Code ein. Klickend springt das Schloss auf.


      Als sich die Tür öffnet, erspähe ich dahinter den schönsten Raum, den ich je in meinem Leben gesehen habe. Auf dem Boden liegt ein salbeigrüner Teppich mit elfenbeinfarbenen Wirbeln, und in der Mitte des Zimmers steht ein Marmortisch. Der Tisch muss im Radius etwa eineinhalb Meter messen, und er verschwindet fast unter einem Meer aus Blumen. Alle sind weiß, und sie stehen in durchsichtigen Glasvasen. Rosen, Lilien, Hortensien und noch eine ganze Menge weiterer Sorten, die ich noch nie gesehen und von denen ich vermutlich auch noch nie etwas gehört habe.


      Mein Blick wandert von einem gigantischen Kristallleuchter über dem Tisch zu einer hölzernen Treppe, die sich auf der rechten Seite emporschwingt. Das hier kann man nur als herrschaftliche Villa bezeichnen, und ich glaube fast, dass mir schon wieder vor Staunen der Mund offen steht.


      »Was ist das für ein Ort?«, frage ich.


      Violet steht inzwischen neben mir. »Annum Hall. Hier leben wir. Komm schon, ich zeig dir dein Zimmer.«
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      Violet steuert die Treppe an, aber meine Füße scheinen am Boden festgewachsen zu sein. Rechts von mir führt eine Glastür in einen Speisesaal. Darin steht der längste Tisch, den ich je gesehen habe. Die Stühle sind ordentlich aufgereiht. Der Tisch ist mit Geschirr aus Porzellan und Kristall gedeckt, und obwohl ich zu weit weg stehe, um es mit Sicherheit sagen zu können, wette ich, dass das Besteck aus echtem Sterlingsilber ist.


      Heilige Scheiße.


      Ist ja total abgefahren. Ich bin in einem Zweizimmerkabuff mit löchrigen Rohrleitungen und mickrigen fünfzig Quadratmetern aufgewachsen. Als ich nach Peel kam, war ich schon beeindruckt, weil die Heizung tatsächlich funktionierte, weil es in allen Zimmern polierten Holzboden gab und die Tische nicht von Klebeband zusammengehalten wurden. Das fand ich schon ganz groß.


      Jetzt begreife ich, dass ich ebenso gut vor jemandem mit unserem alten Chevy protzen könnte, der gerade in einem Bugatti vorgefahren ist.


      Wir erreichen den ersten Stock, erklimmen die Stufen aber weiter hinauf bis in den zweiten. Hier gibt es ein großes Fenster und sieben Türen, die u-förmig darum angeordnet sind. Vier Türen links vom Fenster, drei rechts davon. Ich präge mir dieses Detail ein.


      Vor der ersten Tür links bleibt Violet stehen, zieht einen Schlüssel aus der Tasche und reicht ihn mir.


      »Willkommen zu Hause«, sagt sie. In ihrer Stimme liegt ein Hauch von Sarkasmus.


      Der Schlüssel ist aus Silber, aber ansonsten sieht er genauso aus wie die Dinger, die man in jedem Kaufhaus nachmachen lassen kann. Ich bin ein bisschen enttäuscht, weil es nicht wieder so ein altmodischer Generalschlüssel ist.


      Ich schließe auf und öffne die Tür. Das Zimmer ist zwar recht klein, aber es ist mit demselben weichen Teppich ausgelegt wie das unten. Sofort registriere ich, dass es hier kein Fenster gibt – kein Sonnenlicht, kein Fluchtweg –, und ein Anflug von Panik erfasst mich. Ich atme durch. Angst wird die Situation auch nicht verbessern, sondern höchstens alles noch schlimmer machen.


      An der Wand gegenüber thront mittig ein Himmelbett, zu meiner Linken steht eine Kommode und an der Wand mit der Tür ein Schreibtisch mit Aufsatz. Rechts entdecke ich einen Schrank und eine weitere Tür. Auf dem Bett liegt eine weiße Decke, die weicher, flauschiger und luxuriöser aussieht als alles, was ich bisher besessen habe. Sicher tausendmal besser als die billige Polyester-Steppdecke in meinem Zimmer in Vermont oder dieses dicke marineblaue, kratzige Wollding in Peel.


      »Ist das alles meins?«, frage ich und, verdammt, es klingt tief beeindruckt.


      Violet räuspert sich. »Alles deins.« Sie tritt ein und öffnet die Tür rechts. »Und das hier auch.«


      Es ist ein Badezimmer. Die Wände sind blass lavendelfarben und die Fliesen schwarz-weiß. Es gibt ein Standwaschbecken und eine Badewanne mit Klauenfüßen. Und alles blitzt und funkelt. Es sieht aus wie das Danach-Bad in einer dieser Wohnungsverschönerungsshows.


      »Ich habe alles sehr sauber gehalten«, erklärt Violet hinter mir. Es klingt abgehackt, sogar ein bisschen sauer. »Pass gut darauf auf.«


      Ich drehe mich zu ihr um. »Das hier war dein Zimmer?«


      Sie nickt. »Hier geht alles streng nach Hierarchie. Dieses Zimmer gehört immer dem unerfahrensten Wächter. Ich bin in Indigos Zimmer gezogen und so weiter. Red wohnt jetzt unten. Ich weiß, dass Indigo wahrscheinlich wirklich versucht hat, sein Zimmer sauber zu halten, aber er ist eben kein Mädchen. In meinem neuen Badezimmer riecht es nach Mann.« Es klingt, als wäre das irgendwie meine Schuld.


      Ich gehe zurück ins Schlafzimmer und öffne die oberste Schublade der Kommode. Sie ist voller Socken und Wäsche und, verdammter Mist, wenn sie es nicht fertiggebracht haben, irgendwo den gleichen knallpinken BH mit kleinen schwarzen Totenköpfen aufzutreiben, den ich mir vor zwei Jahren gekauft habe, dann muss ich wohl davon ausgehen, dass irgendjemand in meiner Unterwäsche herumgewühlt hat. Ich ramme die Schublade wieder zu.


      »Also, das hier ist jedenfalls dein Zimmer«, sagt Violet in einem Ton, der klarmacht, dass sie so schnell wie möglich wieder gehen will. Sie steht schon mit einem Fuß auf der Schwelle.


      »Violet?«


      Sie wendet mir den Kopf zu. Ich weiß, ich sollte nicht fragen. Damit zeige ich ihnen meine größte Schwäche, gebe ihnen etwas, mit dem sie mich manipulieren können. Ich sollte mich unauffällig verhalten, die Regeln befolgen und mich hocharbeiten. Das ist es, was mein Vater verdient. Aber ein anderer Teil von mir hört nicht darauf.


      »Ich hatte – habe – einen Freund.«


      »Abraham«, unterbricht sie mich. »Ja, weiß ich. Ich habe deine Akte gelesen. Was ist mit ihm?«


      Ihr Tonfall ärgert mich. Sie klingt streitlustig und abweisend. Sieht nicht so aus, als würde ich mich mit einem der Mädchen hier anfreunden. Falsch. Wenn man bedenkt, dass meine einzige Alternative Yellow ist, kann man wohl getrost sagen, dass ich mich definitiv nicht mit einem der Mädchen hier anfreunden werde.


      Und dann bestätigt Violet diese Feststellung. Sie streicht sich eine lila Haarsträhne hinters Ohr und sagt: »Was, bist du etwa eins von diesen Mädchen? Die glauben, die ganze Welt dreht sich um sie, weil sie einen Freund haben?«


      Ich reiße den Kopf hoch. »Das habe ich überhaupt nicht gesagt. Ich bin keines von diesen Mädchen.«


      »Gut zu wissen.« Sie verengt ihre dunkelbraunen Augen zu Schlitzen. »Weil du dir diesen Freund nämlich dringend aus dem Kopf schlagen musst. Das ist Vergangenheit. Du gehörst jetzt zu Annum Guard. Na ja, jedenfalls vorläufig.«


      Was sie damit meint, ist klar. Sie will, dass ich versage. Es gefällt ihr nicht, dass ich eine Wächterin bin.


      Tja, scheiß auf sie. Scheiß auf Yellow. Für einen Moment vergesse ich meinen Vater und mache einen Schritt auf sie zu.


      »Fühlst du dich von mir bedroht?«


      »Warum sollte ich?« Sie lacht, aber ich merke, dass es ein nervöses Lachen ist. Gut. »Du gehörst nicht hierher. Du bist eine Außenseiterin.«


      Ich hebe die Brauen. »Außenseiterin?«


      Violet reißt die Augen auf. Sie hat etwas gesagt, das sie nicht hätte sagen sollen. Ich bin also eine Außenseiterin. Was bedeutet das? Violets Verhalten vermittelt mir den Eindruck, dass diese Organisation irgendetwas… Sektenartiges an sich hat.


      »Bleib in deinem Zimmer«, befiehlt sie mir, aber ich lache nur. Will sie mir etwa Zimmerarrest erteilen? Doch dann deutet sie auf eine Kamera über dem Treppenabsatz und auf eine weitere in der Ecke über dem riesigen Fenster. Ich kann nicht fassen, dass mir die vorhin nicht aufgefallen sind. »Wenn du es nicht tust, werden sie es sofort wissen.«


      Ich zucke mit den Schultern, als würde ich mir das noch überlegen, obwohl ich schön blöd wäre, wenn ich unter diesen Umständen rausginge. Stattdessen trete ich zurück in mein neues Zimmer. »Danke für die Warnung. Ich weiß, wie liebevoll und fürsorglich sie gemeint ist.« Damit schließe ich die Tür.


      Ein schneller Blick zur Uhr auf der Kommode verrät mir, dass es vier Uhr morgens ist. Oh Mann. Die körperliche Erschöpfung lähmt meine Glieder, aber mein Gehirn fühlt sich an, als hätte es einen Schuss puren Adrenalins bekommen. Ich gähne.


      Dann lasse ich mich auf das Bett fallen, setze mich aber fast sofort wieder auf. Ich will mich noch umsehen, bevor ich einschlafe. Nur so zum Spaß öffne ich die restlichen Schubladen. Shirts, Jeans, Pullis – alles da. Meine alte, schäbige Jogginghose hängt links im Schrank, was überhaupt keinen Sinn ergibt – wer hängt schon eine Jogginghose auf den Bügel? –, während die rechte Seite voller Klamotten ist, die ich noch nie gesehen habe. Jede Menge Pastellfarben, ein langer Tweedrock, der aussieht, als würde die Haut noch tagelang nach dem Tragen weiterjucken, und Kleider, in denen man bestimmt nicht besonders gut atmen kann. Vielleicht gehört das Zeug ja Violet. Egal. Ich werde es verbrennen, sobald man mir Streichhölzer erlaubt.


      Ich schlendere ins Badezimmer und setze mich auf den Wannenrand. Dann drehe ich das Wasser auf und lasse es warm über meine Finger laufen. Im Zimmer duftet es leicht nach Lavendel.


      Ich reiße mir die Peel-Krawatte herunter, die mir immer noch um die Taille hängt, und ziehe mir das zerrissene Kleid über den Kopf. Dann streife ich Schuhe und Socken ab und befördere alles mit einem Tritt ins Schlafzimmer. Nur das Kleid landet im Mülleimer unter dem Waschbecken.


      Das Wasser ist inzwischen schon fast zu heiß, also drehe ich den Kaltwasserhahn etwas weiter auf und lasse mich in die Wanne sinken. Wahrscheinlich bin ich immer noch in Boston, falls ich im Treppenhaus nicht zufällig irgendein Wurmloch passiert habe, das mich nach, keine Ahnung – Utah? – gebeamt hat. Aber ich könnte schwören, dass ich mich in einem dieser Sandsteingebäude in der Beacon Street befinde, in einem, das man noch nicht in Eigentumswohnungen und Appartements umgewandelt hat. Die Bude muss ganz schön was gekostet haben.


      Es ist gut zu wissen, wo ich bin. Das ist etwas, mit dem ich arbeiten kann, für den Fall, dass ich schnell verschwinden will oder muss. Und in Boston kenne ich mich aus. Hier könnte ich in null Komma nichts untertauchen. Aber natürlich nicht mit diesem Peilsender im Arm.


      Ich blicke auf meinen Ellbogen hinab. Direkt unterhalb der Armbeuge ist eine ziemlich dicke Schwellung. Ich streiche darüber und wünsche mir sofort, es gelassen zu haben, weil Schmerz meine ganze rechte Körperhälfte durchfährt. Mein Gott. Da ist ein Peilsender in meinem Arm. Für den Rest meines Lebens wird irgendjemand immerzu wissen, wo ich gerade bin. Ich tauche unter, und als ich wieder hochkomme, lasse ich meine Gedanken zu Abe wandern.


      Vielleicht sollte ich ihn mir wirklich aus dem Kopf schlagen. Vielleicht wäre es dann leichter. Vielleicht könnte ich mich dann besser auf das Wesentliche konzentrieren. Aber ich kann es einfach nicht. Abe ist ein Teil von mir, genau wie ich ein Teil von ihm bin.


      Unser Start war ein bisschen holprig. Wir sind uns am ersten Schultag in Peel im Auditorium begegnet. Die meisten Schulfächer waren Standard. Wir besuchten alle dieselben Mathe-, Politik-, Programmierungs- und Wissenschaftskurse, und die erste Stunde in Praktische Studien (was eigentlich nur ein schickes Wort für ein Fach ist, in dem man lernt, wie man Leute ausspioniert, ein Scharfschützengewehr abfeuert und Bomben entschärft) hatten wir schon hinter uns, aber bei den Kampfsportarten durften wir wählen. Ich überflog die verschiedenen Möglichkeiten und entschied mich für Krav Maga. Davon hatte ich zwar noch nie gehört, aber darunter stand »israelische Nahkampfsportart«, und damit war die Sache entschieden. Die Israelis sind ganz schön harte Brocken.


      Nachdem ich mein Kreuz gemacht hatte, beugte ich mich zu dem Typen neben mir hinüber, der zufälligerweise Abe war, und sah, dass er Karate angekreuzt hatte.


      »Karate?«, fragte ich lachend. »Wie alt bist du? Sieben? Willst du an deinem gelben Gürtel arbeiten?«


      Abe sprang auf und stampfte davon, stinksauer. Dann setzte sich sein Zimmergenosse Paul Andress neben mich.


      »Grundkurs im Arschlochsein«, sagte er. »Er hat schon den zweiten Dan und sein Sensei ist gerade gestorben.«


      Ich schluckte, aber Paul setzte noch einen obendrauf. »Seine Großmutter war sein Sensei.«


      Also, ja, mein erstes Gespräch mit Abe bestand darin, dass ich mich über seine tote Großmutter lustig machte. Eine Geschichte fürs Familienalbum.


      Gleich am nächsten Tag entschuldigte ich mich bei ihm, und Abe verzieh mir, weil er nun mal der wunderbarste Mensch der Welt ist. Und das war’s. Aus Abe und mir wurde ein Wir. In den Ferien fuhr ich mit ihm nach Hause, und seine Familie empfing mich mit offenen Armen. Sie wurde auch zu meiner Familie, weil meine eigene Sippschaft der Prototyp von untauglich ist.


      Ich schüttle den Kopf, als wäre mein Gehirn eine Zaubertafel; als würden die Erinnerungen an meine Mutter, die sich jetzt zwischen meine Gedanken drängen, so wieder verschwinden. Aber sie bleiben. Und direkt dahinter lauern die Selbstvorwürfe.


      Meine Mutter hat in jeder Hinsicht einen ziemlich miesen Job hingelegt, aber aus irgendwelchen Gründen bin trotzdem ich diejenige mit den Schuldgefühlen. Als könnte ich etwas dafür. Ich atme tief ein und schließe die Augen. Und es geht schon wieder los. Wut, Verbitterung.


      Wut, weil es für sie wichtiger ist, ihre Kunst nicht zu opfern, als ihren Gesundheitszustand für mich zu verbessern. Verbitterung, weil ich seit meinem siebten Lebensjahr weiß, ab wann der Lithiumspiegel im Blut bedenklich wird. Wut, weil meine Erinnerungen an eine glückliche Kindheit so verblasst sind, dass ich sie nicht mehr erkennen kann. Ich weiß nicht einmal mehr, ob sie überhaupt real sind oder ob ich sie als eine Art Bewältigungsmechanismus erfunden habe. Bitterkeit, weil ich, statt wie die meisten anderen Kinder das Einmaleins zu lernen, im Internet nach Handelsnamen für Arzneistoffe wie Valproinsäure, Lamotrigin und Fluoxetin gesucht habe.


      Und die schlimmste Wut, weil sich meine Mutter weigert, von dieser verdammten Achterbahn herunterzukommen. Weil sie jedes Mal, wenn ich schon Hoffnung schöpfe und glaube, dass sie vielleicht tatsächlich endlich eine der Therapien durchhält, nach weniger als zwei Wochen abbricht.


      Ich balle die Hände zu Fäusten, dann umfasse ich die Badewanne und ziehe mich hoch. Abe. Denk an Abe. Er wartet auf mich. Und ich werde einen Weg finden, zu ihm zurückzukommen. Irgendwie.


      Auf den Haltern hängen frische Handtücher. Große, flauschige, weiße Handtücher, die nach Weichspüler duften. Ich wickle mein nasses Haar in eines davon ein, ziehe mir eine lila Fleecehose und ein T-Shirt über und falle ins Bett. Abe. Denk an Abe. Aber dann blitzt Tyler Fertigs Gesicht in meinem Kopf auf, gerade als ich die Augen schließe. Und dann bin ich weg.


      Bumm! Bumm! Bumm!


      Keuchend fahre ich hoch. Irgendjemand klopft an meine Tür. Ich wälze mich aus dem Bett und meine Hände landen auf dem Handtuch.


      Verdammt, bin ich etwa mit nassen Haaren eingeschlafen?


      Ich ziehe die Tür auf. Vor mir steht Yellow. Natürlich. Sie trägt eine Strickjacke, einen Minirock, Strumpfhosen und Stiefel. Große Diamantohrstecker blitzen neben ihren Wangen, und ihr blondes Haar ist wieder perfekt frisiert und wird von einem breiten Haarband gehalten. Und ich stehe hier im Pyjama und habe ein Vogelnest auf dem Kopf.


      Bei meinem Anblick rümpft sie die Nase und drückt mir ein gefaltetes Stück Papier in die Hand. »Frühstück gibt es um Punkt sieben Uhr. Alpha mag es gar nicht, wenn man zu spät kommt. Mir ist gerade erst wieder eingefallen, dass ich dir das ausrichten sollte. Ups.«


      Ich schaue zur Uhr auf der Kommode. Es ist 6:58 Uhr. Im Ernst? Hält denn hier niemand was von Ausschlafen?


      Ich knalle ihr die Tür vor der Nase zu und reiße die Schubladen auf. Den Zettel lege ich ungeöffnet auf die Kommode. Ich schnappe mir den erstbesten Pulli und die erstbeste Jeans und nehme mir zehn Sekunden fürs Zähneputzen. Ich schrubbe so heftig, dass ich mich wundere, dass ich kein Zahnfleischbluten bekomme. Dann schlüpfe ich in Sneakers, aber anstatt meine Füße ganz hineinzuzwingen, trete ich die Fersenkappe hinten einfach platt.


      Während ich die Treppe hinunterjage, drehe ich meine Haare zu einem unordentlichen Knoten. Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass es Punkt sieben ist, bin ich die Letzte, die im Speisesaal eintrifft. Alle anderen sitzen schon, und ein Mann, der wie ein Kellner aussieht, schenkt Kaffee aus, während hinter ihm eine Frau mit Orangensaft folgt.


      Auch hier am Tisch herrscht eine klare Hierarchie. Am Kopfende sitzt Alpha, und von dort geht es abwärts. Epsilon ist nicht da, aber Zeta sitzt rechts von Alpha, Red links von ihm. Dann geht es im Zickzack weiter, von Orange zu Yellow, den ganzen Tisch entlang, bis zu dem leeren Stuhl ganz am unteren Ende der Tafel.


      Aber wirklich komisch – und damit meine ich so richtig seltsam – ist, dass die Hälfte der Anwesenden aussieht, als würden sie im Backstage-Bereich eines Laientheaters auf ihren Auftritt warten. Zeta trägt eine braune Herrenjacke, weiße Strümpfe und kurze Hosen, die sich kurz unterhalb der Knie aufbauschen. Neben ihm auf dem Tisch liegt eine gepuderte Perücke, was einfach nur unhygienisch ist. Violet steckt in einem stahlblauen Minikleid und Gummischuhen. Ihr lila Haar ist so auftoupiert, dass sie gut zehn Zentimeter größer wirkt. Tyler – alias Blue – hat einen Nadelstreifenanzug mit hochtaillierter Hose an. Und Indigo trägt graubraune Hosen, eine Weste und Anzugschuhe – diese komischen schwarz-weißen. Bei diesem Anblick klappt mir der Mund auf.


      »Yellow«, sagt Alpha ernst, während er sich einen Schluck Sahne in den Kaffee gießt. »Habe ich dich nicht darum gebeten, dafür zu sorgen, dass Iris weiß, wie sie sich heute Morgen anziehen soll?«


      Yellow richtet sich auf ihrem Stuhl kerzengerade auf. »Das habe ich auch, Sir. Ich habe ihre Kleiderordnung eigenhändig auf einen Zettel geschrieben und ihn ihr vorhin persönlich überreicht. Sie muss ihn wohl ignoriert haben.«


      Ich blinzle. Dieses zusammengefaltete Stück Papier, das mir Yellow in die Hand gedrückt hat, liegt immer noch unangetastet auf der Kommode.


      »Mir ist heute Morgen nicht viel Zeit geblieben«, sage ich und zucke innerlich zusammen. Ich hasse Ausflüchte. Kann sie auf den Tod nicht ausstehen. Wenn du einen Fehler machst, dann steh dazu, akzeptiere die Konsequenzen und mach weiter. Aber hier stehe ich und jammere wie eine Zweitklässlerin. Ich warte darauf, dass mich Alpha zur Rede stellt.


      »Du kannst dich nach dem Frühstück umziehen«, sagt er stattdessen. »Bitte setz dich.«


      Ist er verärgert? Schwer zu sagen. Ich lasse mich auf den freien Platz neben Indigo sinken, halte den Blick aber stur auf Tyler gerichtet. Wahrscheinlich spürt er, dass ich ihn ansehe, aber er starrt weiterhin auf seinen leeren Teller hinab. Komm schon, Tyler, sieh hoch. Ich muss mit ihm reden. Kaum dass ich an den Tisch herangerückt bin, steht auch schon der Mann mit dem Kaffee neben mir. Es riecht nach Haselnuss. Widerlich. Ich kann aromatisierten Kaffee nicht leiden. Und das nicht nur, weil ihn meine Mutter so mag.


      »Nein, danke, ich bin nicht so begeistert von… Okay, halb so wild.« Ich resigniere, als er meine Tasse bis zum Rand füllt. Die Frau mit dem Orangensaftkrug bleibt abwartend vor meinem Kristallglas stehen, als wollte sie fragen, ob ich welchen möchte. Es ist eine nette Geste. »Ja, bitte.«


      Gerade hebe ich den Kelch, um an dem Saft zu nippen, als ich Yellows Blick auffange, die mich selbstzufrieden mustert. Sie wendet sich an Tyler zu ihrer Linken. »Ist schon erschreckend, wie viel Zucker in Orangensaft ist, findest du nicht?«, fragt sie. Ihr Glas ist leer.


      Tyler zuckt mit den Schultern und lässt die Serviette auf seinen Schoß fallen.


      Ich wende mich an Indigo. »Dieser Orangensaft ist ein bisschen sauer. Könntest du mir bitte mal den Zucker reichen?«


      Indigo presst die Lippen aufeinander, als versuche er, nicht zu lachen, und reicht mir die kristallene Zuckerdose. Ich greife nach dem kleinen Silberlöffel und versenke drei volle Ladungen in meinem Saft. Dann trinke ich einen Schluck.


      »Schon besser.«


      Ist es nicht. Es schmeckt widerlich. Aber ich trinke so genussvoll, als wäre es ein Schokomilchshake.


      Am Kopf der Tafel räuspert sich Alpha, und alle Köpfe wenden sich ihm zu.


      »Ich nehme an, ihr alle wisst, was ihr heute zu tun habt?«


      Alle nicken, außer mir.


      »Bestens«, meint er. »Iris. Du bleibst bei Zeta, jedenfalls nachdem du dir etwas angezogen hast, das ein bisschen passender ist.«


      Bei diesen Worten tragen die Kellner nach und nach Silberplatten herein und stellen sie in der Tischmitte ab. Es gibt Rührei und Speck. Außerdem Toast und Bratkartoffeln, und auf einer der Platten liegt irgendetwas aus Gemüse, das neben Alpha abgestellt wird.


      Ich bin am Verhungern. Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich das letzte Mal wirklich etwas gegessen habe, also belade ich meinen Teller mit allem, was da ist. Schließlich ist er so voll, dass man ihn unter dem Essensberg nicht einmal mehr sieht. Ich bemerke Yellows entsetzten Blick, gable eine Kartoffel auf und stecke sie mir in den Mund. Langsam und genüsslich kauend sehe ich das blonde Mädchen an.


      Nachdem die Kellner den Tisch abgeräumt haben, ergreift Alpha wieder das Wort. »Yellow, hilf Iris dabei, sich zurechtzumachen.«


      Yellow und ich protestieren gleichzeitig.


      »Was?«, schnappt sie.


      »Ich brauche keine Hilfe«, stoße ich hervor.


      Alpha hebt eine Hand. »Anscheinend kann ich keiner von euch zutrauen, eine noch so simple Aufgabe zu erfüllen, also werdet ihr es zusammen machen. Na los, ihr beiden. Zehn Minuten.«


      »Zehn Minuten! Zaubern kann ich auch nicht!« Yellow lacht ironisch auf, aber dann läuft sie dunkelrot an, und ihre Augen treten hervor, als könnte sie nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hat. »Ich meine, ich tue, was ich kann.«


      »Zehn Minuten«, wiederholt Alpha.


      Yellow zieht mich hoch und zur Treppe. Ich entreiße ihr meine Hand, ganz bestimmt halte ich mit der nicht Händchen. Ich folge ihr, bis sie vor meiner Zimmertür stehen bleibt.


      »Schlüssel!«, verlangt sie und öffnet und schließt ungeduldig die Hand vor meiner Nase.


      Ich reiche ihn ihr, und sie stürmt ins Zimmer. Dabei sieht sie sich nicht einmal um, gibt keinen Kommentar darüber ab, wie chaotisch es hier aussieht, sondern steuert schnurstracks den Schrank an. Dort schnappt sie sich alle Kleider auf der rechten Seite – das Zeug, das ich für Violets gehalten habe – und wirft sie aufs Bett.


      »Wo ist der Zettel?«


      Ich deute auf die Kommode, und sie hebt die Brauen.


      »Was, kannst du nicht lesen, oder wie?«


      Ich bin gut fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als dieses Mädchen. Ich könnte Yellow problemlos in der Luft zerfetzen, auch wenn sie eine trainierte Kämpferin ist. Kurz male ich mir das in allen Farben aus, dann gehe ich zur Kommode hinüber und öffne den Zettel. Darauf steht:


      Nummer vier


      »Nummer vier«, sage ich laut. »Aber weißt du denn nicht schon, was draufsteht? Ich dachte, du hast ihn eigenhändig geschrieben.« Ich versuche den kriecherischen, trällernden Tonfall nachzuahmen, in dem sie vorhin mit Alpha gesprochen hat.


      Yellow verpasst mir einen giftigen Blick und wühlt dann die Kleider durch. Inmitten der umherfliegenden Klamotten erkenne ich, dass die Bügel nummeriert sind. Eins, zwei und drei landen auf dem Boden, dann hält Yellow ein Kleid mit Rundhalsausschnitt hoch, das aus meterweise Brokatstoff zu bestehen scheint.


      »Das passt doch niemals.« Sie beäugt erst das schmale Kleid, dann meine Taille.


      Ich reiße ihr das Ding aus der Hand und werfe es aufs Bett.


      »Halt die Klappe«, fauche ich sie an. »Ich bin athletisch, muskulös und kräftig. Also hör auf, mir irgendwelche Komplexe einreden zu wollen.«


      Yellows Augenbrauen schießen hoch, und sie wirkt ehrlich erschrocken. Sie hebt tatsächlich begütigend die Hände.


      »Hey«, beschwichtigt sie. »Das wollte ich doch gar nicht. Ich meinte nur, dass deine Kleider nach Maßen geschneidert wurden, die wir im Vorfeld erhalten haben, und da das schwarze Kleid eindeutig zu eng war, werden es diese Sachen auch sein. Das wird sicher bald in Ordnung gebracht, aber fürs Erste müssen wir eben das Korsett enger ziehen.«


      Es scheint ihr wirklich leidzutun. Vielleicht habe ich ja auch ein kleines bisschen überreagiert. Aber dann hält Yellow einen weiteren Bügel hoch, an dem ein elfenbeinfarbenes Folterinstrument baumelt.


      »Ich trage kein Korsett«, erkläre ich bestimmt.


      »Doch, das tust du. Wir verschwenden hier nur Zeit. Ich brauche einen Föhn und einen Lockenstab. Hast du so was?«


      »Einen Föhn schon.« Ich deute auf das Ding, das ich schon seit der sechsten Klasse mein Eigen nenne. Es hängt neben dem Waschbecken.


      Nach einem flüchtigen Blick darauf sieht mich Yellow verächtlich an. »Meiner ist besser. Warte kurz.«


      Und schon ist sie weg. Ich streiche über das Korsett. Es ist steif und wirkt nicht so, als könnte man darin besonders gut atmen. Auf gar keinen Fall werde ich so was tragen. Die Frauen haben schließlich nicht ohne Grund gegen Korsetts rebelliert und dann hosentragende Töchter bekommen, deren Töchter dann wiederum ihre BHs verbrannt haben. Und ich werde den Teufel tun und den Jahrhunderte andauernden Fortschritt rückgängig machen, indem ich mich in dieses Ding zwänge.


      Nur ein paar Sekunden später ist Yellow wieder da. Sie trägt einen Föhn, einen Lockenstab und den größten Schminkkoffer, den ich jemals gesehen habe.


      »Hinsetzen«, kommandiert sie, während sie mit dem Lockenstab zu einer Steckdose neben dem Bett geht. »Wir haben nur noch sieben Minuten.« Sie reißt mein Haarband heraus, fährt mit den Fingern durch mein immer noch feuchtes lockiges Haar und stellt den Föhn an. Und gleich darauf wieder aus.


      »Deine Haare sind zu dicht«, faucht sie, als könnte ich etwas dafür. Dann drückt sie mir den Föhn in die Hand. »Hier, du föhnst, während ich dich schminke. Versuch, möglichst still zu halten.«


      Ich halte mir den Föhn über den Kopf und lasse ihn kreisen, während Yellow mit einem schwarzen Eyeliner auf mich losgeht. Dann schleudert sie mir Puder ins Gesicht, reibt mir Rouge auf die Wangen und schmiert rubinroten Lippenstift auf meinen Mund, bevor sie mir den Föhn wieder abnimmt.


      Sie schaltet ihn aus. »Du bist zu langsam.« Sie greift nach dem Lockenstab und berührt ihn vorsichtig, um zu prüfen, ob er schon heiß genug ist. Schließlich teilt sie eine große Strähne meines noch immer feuchten Haars ab und wickelt sie um den Stab. Es zischt. Sie steckt die Strähne fest und arbeitet sich weiter vor.


      Endlich legt sie den Lockenstab beiseite, rupft den Stecker aus der Wand und tritt ans Bett. Ich erhasche einen Blick auf mich im Badezimmerspiegel.


      Heilige Scheiße!


      Yellow hat mich in eine weißgesichtige Zeitreiseschlampe verwandelt. Eigentlich trage ich kaum Make-up, und das hier ist der totale Overkill. Der Eyeliner ist so dick, dass ich eher wie ein Waschbär aussehe, und meine Wangen leuchten hellrosa. Und mein Gesicht. Mein Gesicht ist so weiß, als würde ich eine Kabukishow planen.


      Ich blinzle. »Jep«, verkünde ich dann. »Ich bin ziemlich sicher, dass sich so niemand geschminkt hat, damals… wo auch immer ich hingehe.«


      Yellow lässt das Korsett in ihrer Hand sinken und wirft mir einen Blick purer Verachtung zu. »Du weißt auch gar nichts, oder?«


      »Wie bitte?«


      »Dieses Kleid ist aus italienischer Seide und eindeutig Kolonialstil, was bedeutet, dass du als eine wohlhabende Kolonialistin durchgehen sollst, was ganz klar bedeutet, dass du dich der Mode und den Schönheitsidealen des späten achtzehnten Jahrhunderts entsprechend stylen sollst, was wiederum bedeutet: Doch, ich habe dein Make-up perfekt hinbekommen.«


      »Ich…« Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. Woher weiß Yellow das alles?


      »Steh auf!«, befiehlt sie. Dann hebt sie das Korsett hoch.


      »Keine Chance.«


      »Gut.« Sie wirft das Ding aufs Bett. »Dann kannst du das auch Alpha und Zeta erklären. Willst du versagen? Willst du rausgeworfen werden, bevor du überhaupt angefangen hast?«


      Bei dem Gedanken an die Isolationshaft sträubt sich alles in mir. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie ich den Rest meines Lebens damit verbringe, in einer zwei mal drei Meter großen Zelle auf und ab zu gehen. Ich schaudere.


      »Okay«, murmle ich. Dann streife ich das T-Shirt ab und lasse zu, dass mir Yellow das Korsett über den Kopf zieht. Es schmiegt sich um meine Taille, und ich wappne mich, wohl wissend, dass das nicht lustig wird.


      »Einatmen«, befiehlt Yellow, und als ich es tue, packt sie das Schnürband und zieht so erbarmungslos daran, dass ich aufkeuche. Bevor ich mich erholen kann, folgt der zweite Ruck, und es fühlt sich an, als würden meine Rippen brechen. Ich schnappe in kurzen Stößen nach Luft, erreiche aber nur, dass mir jetzt auch noch die Lunge wehtut.


      »Keine. Luft.«


      »Du gewöhnst dich schon dran«, kommentiert sie. Dann greift sie nach dem Brokatkleid und streift es mir über. Ich wünschte, ich hätte nicht so viel gefrühstückt. Dieses Korsett quetscht alles wieder meine Speiseröhre hoch.


      »Wo bewahrst du deinen Schmuck auf?«, fragt Yellow.


      Ich deute auf die Schatulle auf der Kommode, während ich weiter keuche und herauszufinden versuche, wie man in diesem Ding atmen soll. Die Schatulle habe ich schon, seit ich vier war. Sie war ein Weihnachtsgeschenk einer Großmutter, der ich nie begegnet bin. Wenn man sie aufklappt, spielt sie Musik, und eine kleine Ballerina dreht sich dazu. Yellow rollt mit den Augen.


      »Hast du denn keine Perlen?«


      »Tut mir leid. Die muss ich wohl beim letzten Wohltätigkeitstreffen der Junior League vergessen haben.« Ich lege die Hände auf die Hüften und hole ganz langsam und vorsichtig Luft.


      Yellow ignoriert das und fischt stattdessen mein Bettelarmband heraus. Sie hält es hoch und tippt mit dem Finger gegen den kleinen Vogelkäfig daran.


      »Das war ein Geschenk«, stelle ich klar, falls sie vorhat, es achtlos beiseitezuwerfen. Erinnerungen an Abe steigen in mir auf, an die erste Chanukka, die ich bei seiner Familie verbracht habe – für mich auch meine allererste Chanukka überhaupt –, und an das schlichte, schwarze, mit einem Silberband verzierte Kästchen samt Karte, in der mich Abes Großvater in der Familie willkommen geheißen hat. Eigentlich mag ich Schmuck nicht besonders, aber dieses Armband habe ich jeden Tag getragen. Tue ich immer noch. Na ja, außer heute, weil ich es vorhin einfach zu eilig hatte.


      Yellow lässt es wieder in die Schatulle fallen und klappt sie zu. »Du hast nichts Zeitgenössisches. Wo ist deine Annum-Uhr?«


      Ich deute ins Badezimmer, wo die Kette am Waschbeckenrand liegt.


      »Alles klar«, bemerkt sie sarkastisch. »Aber vielleicht solltest du doch ein bisschen vorsichtiger mit Regierungseigentum umgehen, das so um die zwanzig Millionen Dollar kosten dürfte. Erklär das mal Alpha. Ups. ’tschuldigung, mir ist da gerade ein Wurmloch in den Ausguss gefallen.«


      Ich horche auf. »Wurmloch? So funktioniert diese Kette also?«


      »Natürlich.« Yellow reicht mir die Kette, und ich hänge sie mir um. »Dir bleiben noch ungefähr dreißig Sekunden. Du solltest also lieber rennen.«


      Ich kann ja kaum normal gehen, aber irgendwie schaffe ich es die Treppe hinunter, ohne der Länge nach hinzuschlagen. Ich komme mir lächerlich vor. Total lächerlich.


      Zeta wartet schon in der Lounge auf mich, neben dem Tisch mit den vielen Blumen. »Bereit für deinen ersten Einsatz?«


      »Ich dachte, letzte Nacht wäre mein erster Einsatz gewesen.«


      Zeta lächelt nicht. »Das war deine Aufnahmeprüfung. Das hier ist dein erster richtiger Einsatz. Deine erste Chronometrische Augmentation.«


      »Ich bin bereit«, versichere ich, obwohl ich mir da eigentlich nicht so sicher bin. Sollte ich nicht erst meine Geschichtskenntnisse aufbessern oder die Mechanismen des Zeitreisens erlernen? Ich meine, sogar ein kurzes Briefing wäre schon schön. Aber Zeta soll mich nicht für schwach halten, also behalte ich das für mich.


      Ich recke den Hals, um in den Speisesaal blicken zu können, in der Hoffnung, einen Blick auf Tyler zu erhaschen, aber der Raum ist inzwischen leer.


      Dann kommt Yellow die Treppe hinuntergehüpft und winkt Zeta zu, der ihr lächelnd zunickt. Seine Miene wirkt entspannt, ganz so, als würde er sie wirklich mögen. Merkwürdig. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass das geht.


      Sie öffnet eine Doppeltür aus dunklem Holz auf der anderen Seite der Eingangshalle und verschwindet dahinter. Aber vorher präge ich mir noch jeden Winkel des Raums hinter der Tür ein, den ich von meinem Standpunkt aus sehen kann. Riesige Bücherregale säumen die Wände vom Boden bis zur Decke, und ich erkenne sogar eine von diesen Leitern auf Rädern. In der Mitte des Raums stehen mehrere Tische. Eine Bibliothek. Sie haben ihre eigene Bibliothek. Natürlich haben sie das.


      Zeta räuspert sich. »Bist du so weit?«


      Und da werde ich nervös. Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flattert in meinem Bauch herum, was ungewöhnlich ist, denn normalerweise habe ich meine Nerven ganz gut im Griff. Aber irgendetwas an dieser Zeitreisenummer… am Projizieren… an der Chronometrischen Augmentation – wie auch immer – jagt mir eine Heidenangst ein.


      »Wohin gehen wir?«, will ich wissen.


      »Ins Jahr 1770«, erklärt Zeta nüchtern. »Wir werden das Massaker von Boston optimieren.«
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      »Wie bitte?« Blinzelnd versuche ich mich an das zu erinnern, was ich in Geschichte gelernt habe. Das Massaker von Boston war eine der Triebfedern zur Unabhängigkeitserklärung der USA. Wenn wir das Massaker ändern, würde das dann nicht bedeuten, die Kolonien wären niemals unabhängig geworden? Wären wir dann immer noch britische Kolonien? Würde ich durch das Fenster den Union Jack über dem Massachusetts State House wehen sehen? Herrgott, würde es denn dann überhaupt noch ein State House geben?


      »Bei Annum Guard gibt es drei Regeln«, erklärt Zeta, während er die Treppe hinuntergeht. »Drei sehr wichtige Regeln. Wenn du auch nur eine davon brichst, bist du raus, also solltest du sie dir lieber gut merken.«


      Ich bin mit den Gedanken immer noch beim State House.


      »Ist es denn wirklich so eine gute Idee, mit dem Massaker von Boston herumzupfuschen?«, werfe ich ein.


      »Regel Nummer eins: Wir projizieren niemals vor jemandem, der nicht zu Annum Guard gehört, was bedeutet, wir projizieren nie in der Öffentlichkeit. Niemals. Regel Nummer zwei… Hörst du mir zu?«


      Ich stolpere hinter ihm die Stufen hinunter und nicke.


      »Regel Nummer zwei: Keine zweite Chance. Du bekommst immer nur einen Einsatz, um eine bestimmte Situation in der Vergangenheit zu verbessern. Wenn du es vermasselst, dann bleibt es vermasselt. Wenn du es irgendwie schaffst, dich umbringen zu lassen, bleibst du tot. Verstanden?«


      Das verschlägt mir die Sprache. Man kann bei diesen Einsätzen sterben? Ich meine, ich wurde in Peel für lebensgefährliche Situationen ausgebildet, aber ich schätze, ich habe mir nie richtig klargemacht, mit welchen Gefahren ich eines Tages konfrontiert werden könnte. Und warum können wir nicht noch mal zurückgehen, um Fehler auszubügeln? Das ergibt doch keinen Sinn.


      »Regel Nummer drei«, doziert Zeta weiter. »Keine persönlichen Missionen, auf keinen Fall. Falls dir mal der Gedanke kommen sollte, du könntest das schnelle Geld machen, indem du beim Superbowl des letzten Jahres wettest, dann überleg es dir lieber noch mal. Das ist einer der Gründe, warum du einen Peilsender trägst. Wenn du auf einen unautorisierten Einsatz gehst, landest du in einer Gefängniszelle.«


      Zeta hält mir die Tür auf, und ich trete in den zu hellen Korridor hinaus. »Verstehst du diese drei Regeln?«


      »Warum dürfen wir keine Fehler wiedergutmachen?«


      Zeta macht drohend einen Schritt auf mich zu. Er ist nicht einmal annähernd so groß wie Alpha – gerade mal ein paar Zentimeter größer als ich –, aber es fühlt sich an, als würde er turmhoch über mir aufragen. Falls er gerade versucht mich einzuschüchtern, dann klappt es ziemlich gut. »Wurmlochbeschränkungen.« Sein Tonfall macht deutlich, dass die Fragestunde vorbei ist. »Also, hast du diese Regeln verstanden?«


      Ich nicke.


      »Gut. Denn das war das einzige Mal, dass ich sie dir erklärt habe.« Wir gehen den Korridor hinunter zu der Tür, durch die ich gestern schon getreten bin. Zeta deutet auf die Goldtafel darüber.


      »Verbesserung, nicht Veränderung«, verkündet er. »Das ist, was wir tun. Wir verbessern die Vergangenheit. Wir verändern sie nicht.«


      Das kommt mir reichlich komisch vor – wo endet denn das Verbessern und wo beginnt das Verändern? –, aber bevor ich das laut sagen kann, tippt Zeta schon den Code ein, und die Tür öffnet sich. Überwältigende, allumfassende Schwärze lauert auf der anderen Seite.


      »Was ist das?«, frage ich und deute nach vorne.


      »Eine Tür.«


      Danke.


      »Was ist dahinter?«


      »Eine Gravitationskammer.« Es klingt gelangweilt, als wäre das doch offensichtlich. Ich weiche zurück, aber Zeta packt mich am Arm und drückt zu, und wieder einmal wird deutlich, dass ich keinerlei Kontrolle über die Situation habe. Ich blicke den Korridor hinunter, hoch in die Ecken und Spalten, und natürlich, da sind sie, die Kameras, die mich auf Schritt und Tritt beobachten. »Dieser Raum ist eine recht neue Ergänzung. Schwerkraft lindert die physikalischen Effekte auf den Körper, die Chronometrische Augmentation verursachen kann. Die Gravitation bremst uns. Weniger Belastung für Knochen und Gelenke.«


      Ohne dass ich es will, wandern meine Gedanken zu Epsilon, der Frau im Rollstuhl. Ihr Körper ist rettungslos zerstört. Kommt das von der Chronometrischen Augmentation? Sind die übrigen Mitglieder von Annum Guard deshalb alle tot? Konnten ihre Körper den physikalischen Erschütterungen nicht mehr standhalten?


      Jetzt bin ich mir auf einmal nicht mehr so sicher, dass ich das will – auch wenn ich nur die Wahl habe, mich hochzuarbeiten, um endlich das herauszufinden, was ich schon immer wissen wollte, oder mein Leben im Gefängnis zu verbringen.


      Zeta schiebt mich auf die Tür zu. »Du zuerst.« Er greift nach meiner Uhr, drückt den obersten Knopf, und der Deckel springt auf. Dann reicht er sie mir zurück. »Programmiere sie auf den 5. März 1770.«


      Ich zögere, bevor ich die Uhr entgegennehme. Aber ich muss das tun. Ich schulde es meinem Vater. Seinem Andenken. Und meiner Mutter. Ich habe sie schon einmal im Stich gelassen. Ich kann es nicht noch einmal tun.


      Ich drehe an den Knöpfen. Zuerst das Jahr. Wir gehen zurück bis vor den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg. Das sind eine ganze Menge Drehungen. Als Nächstes kommt der Monat. Hier ist es Oktober und dort März, also sind es wohl sieben Umdrehungen gegen den Uhrzeigersinn. Dann der Tag. Siebzehn Umdrehungen. Zeta steht neben mir und starrt mich an, als wollte er mich zur Eile drängen. Und jetzt habe ich mich verzählt. Waren das schon siebzehn oder erst sechzehn?


      »Fertig?«, fragt er.


      Keine Ahnung. Siebzehn oder sechzehn? Warum habe ich mich nicht besser konzentriert? Ich bin wütend auf mich selbst. Rasch drehe ich noch einen Klick zurück und nicke Zeta zu.


      »Dann los«, sagt er.


      Ich mache einen Schritt nach vorne und hole tief Luft. Bringen wir’s hinter uns.


      »Dann los«, wiederhole ich. Ich mache einen Satz in den Raum und lasse den Deckel der Uhr zuschnappen.


      Erst ist der Boden noch da, dann wird er mir unter den Füßen weggerissen. Ich falle, das Herz springt mir in die Kehle und würgt mich. Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber kein Ton kommt heraus. Ich falle und falle und falle, wie bei einer endlosen Achterbahnfahrt.


      Und dann krachen meine Knie auf den Boden des Besenschranks. Ich keuche und presse beide Hände auf den Boden. Und das ist die verbesserte Version der Chronometrischen Augmentation? Wie zum Teufel war es denn dann vorher?


      Ich stemme mich hoch. Der Schrank ist leer. Allerdings ist hier drinnen auch nicht besonders viel Platz, also sollte ich vielleicht lieber draußen warten. Oder vielleicht soll ich auch genau hier warten, und Zeta ist stinksauer, wenn ich gehe. Er scheint mir irgendwie nicht der Typ zu sein, der gerne Wärme und Geborgenheit vermittelt.


      Die Zeit vergeht. Mehrere Minuten. Zu viel Zeit. Genug, um deutlich zu machen, dass ich wohl nicht einfach hier im Schrank warten soll. Ich greife nach dem Türknauf und wappne mich, einen zornigen Zeta auf der anderen Seite vorzufinden, aber als ich die Tür aufstoße, sehe ich dort nur ein Feld. Was zum…?


      Aber dann ertönt ein lautes Rauschen über mir. Gerade als ich aufblicke, taucht Zeta neben mir auf, mitten aus dem Nichts. Er zerrt mich zurück und schlägt die Tür zu. Ich bin mit ihm in diesem winzigen Besenschrank eingesperrt.


      Dann sieht er mich wütend an. »Bist du in der zweiten Klasse in Mathe durchgefallen, oder was?«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ich… was?«


      »Das hier ist der 4. März 1770, nicht der 5. März. Kannst du denn nicht einmal eine so simple Aufgabe wie Rückwärtszählen richtig machen? Soll ich die Uhr für dich programmieren wie bei einem Kleinkind?«


      Ich werde ebenfalls wütend, weil ich immer noch müde bin und mir dann gerne mal die Sicherungen durchbrennen, aber gleichzeitig schrumpfe ich innerlich zusammen. Das hier ist wirklich zum Teil meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen sollen, während ich die Uhr eingestellt habe. Ich hasse es, wenn ich etwas vermassele. Ich hasse, hasse, hasse es, wenn ich etwas falsch mache.


      »Tut mir leid«, murmle ich.


      »Ich musste zum 5. März springen, feststellen, dass du nicht dort bist, dann zurück in die Gegenwart reisen, nach oben laufen, deinen Peilsender aktivieren und herausfinden, wo du bist. Du vergeudest meine Zeit.«


      »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«


      »Entschuldige dich nicht. Mach es gleich beim ersten Mal richtig. Stell deine Uhr neu ein. Einen Tag vor. Glaubst du, dass du das hinkriegst?«


      Ich erwidere nichts. Stattdessen ziehe ich meine Uhr hervor und drehe einen Klick am Tagesknopf vor, dann lasse ich den Deckel wieder zuklappen. Ich mache mich bereit für den Fall, aber er bleibt aus. Stattdessen werde ich nach oben geschleudert, als hätte mich jemand in die Luft geworfen, und den Bruchteil einer Sekunde später lande ich auch schon wieder auf den Knien im Schrank. Zeta landet neben mir – auf den Füßen.


      »Bist du so weit?« Er rückt seine gepuderte Perücke gerade und stampft mit den Schnallenschuhen auf, wartet jedoch nicht auf eine Antwort, sondern öffnet stattdessen die Tür und tritt hinaus.


      Ich bleibe ein bisschen zurück und denke darüber nach, wie sich das Projizieren anfühlt. Warum hatte ich diesmal das Gefühl, nach oben gesaugt zu werden, anstatt zu fallen? Das ist schon einmal passiert, als ich das Jahr 1874 verlassen habe, um wieder in die Gegenwart zu kommen und… oh. Kapiert. Man fällt in die Vergangenheit. Und wird in die Zukunft hinaufgeschleudert.


      Zeta räuspert sich, ich schüttle den Kopf und springe aus dem Schrank. Dann bleibe ich wie angewurzelt stehen, als sich das Boston der Kolonialzeit vor mir erstreckt. Und ich meine wirklich erstreckt. Ich starre nicht in eine enge Gasse, sondern auf eine offene Landschaft. Da, wo in meiner Zeit der Public Garden liegt, grasen Kühe. Der ganze Stadtteil Back Bay ist verschwunden. Dort glitzert… Wasser. Es ist eine richtige Bucht. Dann blicke ich in Richtung Boston Common. Kein State House mit riesiger Kuppel. Keine Wolkenkratzer, keine Shoppingzentren. Stattdessen erkenne ich in der Ferne das Old State House. Dort hat sich das Massaker von Boston zugetragen. Genau vor mir, ich habe ungehinderte Sicht darauf.


      Hier gibt es auch keine Sandsteinhausreihen. Nur ein einziges Gebäude, wo später die Beacon Street sein wird, eine der belebtesten Straßen Bostons. Hier werden sich einmal geschmacklose Repliken der Cheers-Bar aneinanderreihen, als Touristenfallen für arglose Besucher. Das Haus, vor dem wir stehen, ist groß und weitläufig, mit braunen Steinwänden und einem Balkon an der Vorderseite.


      »Was ist das?«, frage ich. »Wo sind die Sandsteinhäuser?«


      Zeta zuckt nicht mit der Wimper. »Die werden erst in etwa hundert Jahren gebaut. Das da ist Hancock Manor. Und das dort…« Er deutet zum Old State House hinüber. »… das ist unser Ziel. Du hörst mir jetzt zu und tust genau, was ich dir sage, verstanden?«


      »Haben wir denn irgendeinen Plan?«


      »Ich schon«, erwidert Zeta. Er zupft seine Ärmel zurecht, ohne mich anzusehen. Aber es ist klar, was das bedeuten soll. Ich erfahre nicht mehr als unbedingt nötig. Und anscheinend glaubt Zeta, dass ich im Augenblick gar nichts erfahren muss.


      Genau in diesem Augenblick läuten in der Ferne Kirchenglocken.


      »Komm schon«, ruft er mir zu. »Es geht los!«


      Zeta eilt die Beacon Street hinunter, die allerdings eher einer Kuhweide gleicht als der überfüllten Straße, die ich kenne. Er biegt rechts ab, und ich muss rennen, um ihn einzuholen. In diesem verdammten Kleid kann ich nicht atmen! Wir biegen links ab, und da steht das Old State House direkt vor uns. Eine Menschentraube hat sich bereits davor versammelt. Ich will mich direkt ins Getümmel stürzen, aber Zeta zieht mich zurück.


      »Nein, nein, wir sehen uns das Ganze aus sicherer Entfernung an.« Grob dreht er mich zu sich um, umklammert meine Unterarme so fest, dass ich morgen bestimmt blaue Flecken davon haben werde. Es ist eine Demonstration seiner Stärke. Seine Art, mir zu sagen, dass ich es besser nicht darauf anlegen sollte, weil er kräftiger und schneller ist als ich. Ja, schon klar. Und vergessen wir nicht, dass ich auch noch einen Peilsender im Arm habe.


      »Wie lautet unser Motto?«, fragt er.


      »Verbesserung, nicht Veränderung.«


      Im Hintergrund sehe ich, wie Dutzende von Männern auf das Old State House zueilen. Sie fluchen und rufen etwas über Steuern, und mir läuft eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Menschen werden sterben. Gleich. Die Menge brüllt die Soldaten an, bewirft sie mit Stöcken und Ästen. Die Gesichter der Soldaten sind weiß vor Schreck, ein krasser Kontrast zu ihren leuchtend roten Uniformjacken. Sie sind jung. So jung. Ich selbst könnte eine von ihnen sein.


      Die ganze Szene gleitet in Chaos ab. Wildes Chaos. Ich muss an die Bilder meiner Mutter denken. Wirbel von konkurrierenden Farben, die über die Leinwand jagen, so frenetisch, dass man gar nicht weiß, wo man hinsehen soll. Ihre Bilder zeigen den Wahnsinn, und genau das sehe ich hier. Eine rote Jacke, ein weißes Aufblitzen. Eine Frau schreit, ein Baby weint, ein Mann hinter mir stößt ein böses Lachen aus und wirft einen Stein über meinen Kopf hinweg. Er verfehlt sein Ziel.


      »Sag mir, wie du in die Vergangenheit eingreifen würdest«, ruft mir Zeta über das Gedränge hinweg zu. »Sag mir, wie du in die Geschichte eingreifen würdest, genau jetzt.«


      »Was?«, rufe ich zurück.


      Ich betrachte die Menge und versuche mich zu konzentrieren. Es werden immer mehr Leute, und die britischen Soldaten haben nach Verstärkung gerufen. Panik steht ihnen ins Gesicht geschrieben. Das hier ist ganz und gar nicht so, wie das Massaker von Boston meiner Erinnerung nach in den Geschichtsbüchern geschildert wird. Wo sind die Soldaten, die auf wehrlose, unbewaffnete Zivilisten schießen? Diese Kolonisten sind ein wütender Mob, und ich weiß, wie Mobmentalität funktioniert. Das hier ist nicht aufzuhalten.


      »Ich kann nicht«, rufe ich. »Es sind zu viele!«


      Ein recht hellhäutiger Afroamerikaner rempelt mich an, als er sich nach vorne schiebt. Kurz sieht er sich wie entschuldigend nach mir um, aber dann wendet er sich wieder ab und eilt zu einem Weißen, der im Zentrum des Gedränges steht und am lautesten brüllt. Der Weiße scheint der Anführer der Gruppe zu sein. Er skandiert Parolen und die Menge antwortet.


      »Das ist Crispus Attucks«, erläutert Zeta und deutet auf den Schwarzen. Dann zeigt er auf den Anführer. »Und das dort ist der Seilmacher Samuel Gray. Beide Männer werden heute sterben. Willst du wissen, wer noch?«


      Mir klappt der Mund auf, als ich höre, wie die Soldaten den Männern zurufen, sie sollen zurückbleiben und Ruhe bewahren. Ein Mann wirft einen Stock und trifft einen der Soldaten am Kiefer. Die Menge johlt bei dem lauten Knirschen.


      Zeta packt mich am Arm und deutet auf zwei Jungen, die sich nach vorne durchschieben. »James Caldwell und Samuel Maverick. Opfer Nummer drei und vier.«


      Einer der Jungen dreht sich zu dem anderen um. »Brennt es dort?«, ruft er. »Wir müssen helfen!«


      Er weiß es nicht. Keiner der beiden weiß es. Sie sind etwa in meinem Alter. Sechzehn. Höchstens siebzehn. Sie sollten nicht so sterben. Ich versuche mich von Zeta loszureißen. Ich will zu ihnen laufen, sie zurückziehen, sie alle zurückziehen, aber Zeta hält mich fest.


      »Und da ist Nummer fünf.« Er deutet auf einen Mann, der am Rand steht. »Patrick Carr.«


      Mir stockt der Atem, als ich Patrick Carr ansehe. Er weiß, was passieren wird. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Aber das ist es nicht, was mir so zusetzt. Es ist der kleine Junge, der neben ihm steht. Patrick Carr ist Vater.


      »Lauf nach Hause«, fordert er seinen Sohn auf.


      »Aber…«, setzt der Junge an.


      »Sofort. Du läufst sofort nach Hause.«


      Sein Sohn dreht sich um und rennt davon, so schnell ihn seine kurzen Beine tragen.


      Die aufgebrachten Menschen werfen jetzt noch mehr Stöcke. Steine. Was immer sie finden. Ein großer, stämmiger Mann macht einen Satz auf einen der Soldaten zu. Er brüllt: »Schießt doch, ihr Hundesöhne! Ihr könnt uns nicht alle umbringen! Schießt! Warum schießt ihr denn nicht? Ihr traut euch nicht zu schießen!« Ich japse nach Luft.


      »Und dieser Mann dort ist derjenige, dem wir helfen werden.« Zeta deutet auf eine Gestalt auf der anderen Seite der Menschenmenge. »Christopher Monk. Ihn wird heute eine Kugel treffen, aber sterben wird er daran erst fast zehn Jahre später. In dieser Zeit wird die Stadt Boston eine horrende Summe für seine Pflege ausgeben müssen. Wir werden sicherstellen, dass dieses Geld besser eingesetzt werden kann.«


      Ich nehme kaum Notiz von dem Mann, auf den Zeta deutet, einem Jungen etwa in meinem Alter, der die Soldaten anschreit und etwas in der Hand hält, das wie ein Baseballschläger aussieht. Ich starre immer noch Patrick Carr an. Die Menge wogt auf die Soldaten zu.


      »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, rennst du zu Monk und ziehst ihn zu Boden«, bellt mir Zeta über den Tumult hinweg zu.


      Ein Schuss ertönt, und ich ducke mich, dann sehe ich wieder zu den Soldaten hinüber. Einer von ihnen hat das Gewehr erhoben.


      »Was?«, rufe ich.


      »Nein«, brüllt Samuel Gray inmitten der Menge. »Hol euch der Teufel, nicht schießen!«


      Aber es ist zu spät. Schüsse krachen, und Schreie erheben sich, als Samuel Gray fällt. Ich gehe in die Hocke, aber Zeta zieht mich wieder hoch. »Warte! Gleich!«


      Ich kann nicht denken. Menschen rennen in alle Richtungen an mir vorbei, geduckt und schreiend. Die Soldaten feuern noch immer. Patrick Carr winkt jemandem auf der anderen Straßenseite zu und gibt ihm gestikulierend zu verstehen, er solle verschwinden, dann tritt er auf die offene Straße hinaus.


      Nein! Das darf er nicht! Sein kleiner Sohn wird ohne Vater aufwachsen müssen. Ich weiß, wie das ist. Und ich kann nicht zulassen, dass er das ertragen muss. Gerade als uns die Menschenmasse erreicht, werfe ich mich herum und renne los, fort von Zeta.


      »Iris!«, ruft er mir nach. »Greif nicht ein!«


      Ich blende ihn einfach aus und halte direkt auf Patrick Carr zu. Ich werde ihn umrennen. Ich werde ihn zu Boden stoßen, und dann wird ihn die Kugel, die für ihn bestimmt ist, verfehlen. Er steht direkt vor mir. Aus dem Augenwinkel sehe ich ein Stück weiter etwas Rotes aufblitzen. Ein Soldat legt auf Carr an. Ich schreie auf und setze zum Sprung an.


      Aber dann liege ich plötzlich auf dem Boden, und ein Schuss fällt. Nur ein paar Meter vor mir bricht Patrick Carr zusammen, und erst dann entringt sich ihm ein Laut. Er öffnet den Mund, und ein gequältes Stöhnen dringt heraus. Wieder schreie ich, als Zeta meine Arme fest auf den Boden drückt und mich nicht mehr aufstehen lässt. Blut sickert aus Carrs Hüfte, und ich fange an zu weinen. Es ist mir egal, wer mich so sieht. Ich weine. Ich denke an meinen Vater, der auch irgendwo gestorben ist, und jetzt werde ich für immer das Bild eines tödlichen Gewehrschusses vor Augen haben. So wird mein Vater von nun an in meinen Albträumen sterben.


      Da reißt mich Zeta hoch. Carr windet sich am Boden, und ich trete nach Zeta. Ich muss Carr helfen. Wenn ich die Blutung stoppen kann, wird er vielleicht doch überleben. Aber Zeta zerrt mich fort, die Straße hinunter. Wir steigen über den blutüberströmten, reglosen Christopher Monk hinweg und biegen um eine Ecke, fort von der Menge. Erst dann lässt mich Zeta los und stößt mich nach hinten. Ich stolpere über meine eigenen Füße.


      »Gottverdammt, was zum Teufel ist los mit dir?«, brüllt er. »Was hast du dir dabei gedacht?«


      Noch immer laufen mir Tränen übers Gesicht. »Ich wollte ihn retten! Ich wollte die Vergangenheit verbessern und ihn retten.«


      Zeta hebt die Brauen. »Verbessern? Glaubst du, das habe ich mit verbessern gemeint? Hast du irgendeine Ahnung, was du hättest anrichten können? Patrick Carr war nicht unsere Mission.«


      »Ich hätte seinem kleinen Sohn einen Vater geben können, der ihn aufwachsen sieht!«


      Zetas hellblaue Augen strahlen hell wie der Mond, als Feuer hinter ihnen auflodert. »Was auch immer dir geschehen ist, ist geschehen. Das hier ist jetzt dein Job, und du wirst nicht zulassen, dass deine Gefühle die Kontrolle übernehmen. Lass mich dir etwas über Patrick Carr erzählen. Er wird in neun Tagen sterben – es wird ein langsamer, qualvoller Tod sein –, aber vorher wird er noch höchstpersönlich den Lauf der amerikanischen Geschichte ändern. Was hast du da hinten gesehen?«


      »Ich habe Menschen sterben sehen«, antworte ich, als mich die Erkenntnis plötzlich trifft. Ich habe Menschen sterben sehen. Sterben. Direkt vor mir. Es ist das erste Mal. Ich habe Fotos von Leichen gesehen und viele Gewaltfilme, aber noch nie war ich wirklich dabei. Es ist schrecklich. Diese ganze Situation ist schrecklich. Kein Training der Welt hätte mich auf die Schmerzensschreie, die hingestreckten Körper und die Endgültigkeit des Todes in ihren offenen Augen vorbereiten können.


      »Warum sind sie gestorben?«, fragt Zeta.


      Soll ich die Wahrheit sagen? Was ich wirklich denke? Ich muss.


      »Weil sie die britischen Soldaten provoziert haben. Die Soldaten haben aus Notwehr geschossen.«


      Zeta nickt. »Nicht ganz so, wie sie es euch in der Schule beigebracht haben, oder? Und ohne Patrick Carrs Heldenmut könnte die Wahrheit für immer verloren gehen. Auf dem Totenbett wird er erzählen, was wirklich geschehen ist. Er wird seinen Ärzten sagen, dass die Soldaten von der Menge schlimm bedrängt wurden und dass sie vielleicht verletzt oder getötet worden wären, wenn sie nicht das Feuer eröffnet hätten. Er wird bestätigen, dass es Notwehr war. Und nur wegen Patrick Carrs Mut und Ehrlichkeit werden die Soldaten vor Gericht freigesprochen werden.


      Hätte Carr nicht die Wahrheit gesagt, wären diese Soldaten den Märtyrertod gestorben, die Briten hätten sich gerächt und die Amerikanische Revolution damit möglicherweise fünf Jahre früher in Gang gesetzt, bevor wir für diesen Kampf bereit waren. Wenn es dir gelungen wäre, Patrick Carr zu Boden zu reißen, hätten wir den Unabhängigkeitskrieg vielleicht verloren.«


      Zeta hält inne und lässt seine Worte wirken. Amerika hätte seinen Kampf um die Freiheit meinetwegen verlieren können. Meinetwegen.


      »Verbesserung, nicht Veränderung«, wiederholt er. »Du warst drauf und dran, die Geschichte ganz entscheidend zu verändern.«


      »Ich verstehe den Unterschied nicht.«


      »Offensichtlich.«


      Ich reagiere gereizt. Irgendwie kann ich den Gedanken nicht abschütteln, dass dies hier nicht allein meine Schuld ist. »Tja, vielleicht hätten Sie mir das alles ein bisschen ausführlicher erklären sollen, bevor Sie mich mitten ins Massaker von Boston geworfen haben.«


      Das hätte ich wohl besser nicht gesagt. Nein, das hätte ich definitiv besser nicht gesagt. Zetas Augen verengen sich zu Schlitzen, und er richtet sich zu voller Größe auf. Jep, eindeutig Militärtraining. Er sieht aus, als wollte er mich endgültig brechen, und ich habe keinen Zweifel daran, dass er das könnte.


      »Oder vielleicht«, erwidert er in gefährlich leisem Tonfall, »vielleicht solltest du dich in Impulskontrolle üben. Du bist der siebte Rekrut, den ich ausbilde, und nicht einer der anderen hatte ein Problem damit, Befehle im Einsatz zu befolgen. Nicht einer. Aber wenn es dir auf die altmodische Weise lieber ist, von mir aus. Du wirst nicht im Einsatz lernen. Du kannst dafür in die Bibliothek gehen. Du kannst mir so viele Aufsätze über den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern schreiben, dass dir die Hand abfällt. Du wirst niemals in unsere Geheimnisse eingeweiht werden und die Probezeit höchstwahrscheinlich nicht überstehen. Ist es das, was du willst?«


      Mir sinkt das Herz. Ich bin besser als das. Ich weiß es.


      »Tut mir leid«, sage ich.


      »Spar’s dir. Wir gehen zurück.« Er wendet sich ab und steuert Beacon Hill an. Na ja, jedenfalls das leere Fleckchen Land, aus dem eines Tages Beacon Hill werden wird.


      Zeta redet kein Wort mehr mit mir. Er beobachtet mich dabei, wie ich auf den obersten Knopf der Uhr drücke, der mich automatisch in die Gegenwart zurückbringt – als ob er annähme, ich könnte etwas so Simples vermasseln –, und zieht wortlos einen Spezialschlüssel hervor, mit dem er eine verborgene Tür an der Seite von Hancock Manor öffnet. Die einzige Form der Kommunikation seinerseits besteht in einem Kopfrucken, mit dem er mir zu verstehen gibt, dass ich vor ihm in den Besenschrank treten soll.


      Bei der Rückkehr wartet Alpha oben auf uns.


      »Wie ist es gelaufen?« Er lächelt breit.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe, als Zeta kopfschüttelnd an meine Seite tritt. »Wie würde es dir gefallen, wenn wir immer noch unter britischer Herrschaft stünden? Denn genau das hätte deine Starrekrutin hier beinahe geschafft.« Sarkasmus trieft aus jeder Silbe. »Ach, und mit Monk haben wir versagt.«


      Alphas Miene wird vollkommen starr.


      »Bis sie bewiesen hat, dass sie den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern kennt und sich angemessen im Griff hat, nehme ich sie nicht noch einmal mit auf einen Einsatz.«


      Damit reißt sich Zeta die Perücke vom Kopf, stampft auf die Treppe zu und lässt mich mit Alpha im Gemeinschaftsraum zurück. Ein paar Sekunden lang rührt sich Alpha nicht. Als er es endlich doch tut, fischt er sein altes Moleskine-Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts und schreibt schwer seufzend etwas hinein. Dann steckt er das Büchlein wieder weg und wendet sich mir zu.


      »Also, alles in allem kein besonders guter erster Tag?«


      »Tut mir leid«, sage ich. Muss ungefähr meine zehnte Entschuldigung heute sein.


      Alpha mustert mich. In seinen Augen blitzt Ärger auf, aber dann verändert sich etwas, während er mich ansieht, und sein Blick wird weicher. Ich bin verwirrt.


      »Hey, manchmal hat man eben einfach Pech.« Aber diese Worte kommen ihm offensichtlich nicht leicht über die Lippen.


      Ich habe versagt. Ich weiß, dass ich versagt habe. Ich fühle mich, als hätte ich Alpha irgendwie im Stich gelassen, und allmählich dämmert es mir, dass ich Schuldgefühle habe. Schuldgefühle. Als müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich Alpha enttäuscht habe. Den Mann, der mich im Juniorjahr aus Peel fortgeholt hat. Der mich von Abes Seite gerissen hat.


      Ich habe ein schlechtes Gewissen. Aber warum?


      Sein Mund wird zu einer grimmigen Linie. »Mach es morgen besser.« Und dann geht er fort.


      Aber seine Andeutung hängt noch immer in der Luft. Mach es morgen besser, denn noch eine Chance bekommst du vielleicht nicht.
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      Am nächsten Morgen finde ich eine Notiz, die unter meiner Tür hindurchgeschoben wurde. Sie stammt von Zeta. Er will, dass ich einen Aufsatz über ein historisches Ereignis meiner Wahl schreibe und darin den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern darlege. Danach soll ich den Aufsatz in sein Büro bringen.


      Ganz toll. Ein Aufsatz.


      Ich zerknülle den Zettel, wirble herum und werfe ihn quer durchs Zimmer. Er prallt von der Wand ab und landet auf dem Bett. Aufsätze werden mich meinem Ziel, das nächste Freigabelevel zu erreichen und damit Zugang zu geheimen Informationen zu erhalten, kaum näherbringen. Ich bin wütend. Zum Teil auf mich selbst, aber hauptsächlich auf Zeta. Keine Organisation der Welt schickt ihre Agenten ohne ein ausführliches Briefing auf eine Mission. Lernen im praktischen Einsatz kann einen umbringen. Das wissen alle. Na ja, alle außer Zeta, schätze ich.


      Ich beschließe, das Frühstück auszulassen, um Zeta und all den anderen nicht gegenübertreten zu müssen. Ich wette, dass Yellow inzwischen von meinem Versagen gehört hat, und ich weiß nicht, ob ich mich beherrschen kann, nicht mit der Gabel auf sie loszugehen, wenn ich sie feixen sehe. Stattdessen dusche ich ausgiebig und lasse das heiße Wasser über meinen Körper rinnen. Ich wünschte, ich könnte all das wegwaschen. Einen Augenblick lang wünsche ich mir, ich könnte einfach aus der Dusche in meinen alten Schlafsaal in Peel treten, in die Schuluniform schlüpfen und über den Hof zum Speisesaal eilen. Ich wünsche mir, ich könnte mich auf meinen Platz neben Abe setzen und mich von ihm auf die Wange küssen lassen. Wie es immer war. Wie es nie mehr sein wird.


      Wenn ich schon den ganzen Tag in der Bibliothek hocken muss, kann ich mir genauso gut etwas Bequemes anziehen. Das Korsett und das Kleid aus dem achtzehnten Jahrhundert liegen immer noch zusammengeknüllt am Boden des Kleiderschranks. Ich entscheide mich für eine schwarze Stretchhose und Abes altes Sweatshirt. Der Kragen riecht noch immer nach seinem Aftershave, und ich atme tief ein, während ich mir den Pulli über den Kopf ziehe. Ich umfasse den Stoff am Hals und schließe die Augen.


      Ich weiß noch, wann er das Sweatshirt das letzte Mal getragen hat. Wir waren gerade auf dem Rückweg von einem knallharten TRX-Training in der Sporthalle. Ich fröstelte in der kühlen Nachtluft, und da zog sich Abe kommentarlos und ohne Zögern den Pulli aus und warf ihn mir zu. Ich bin nicht mehr dazu gekommen, ihn ihm zurückzugeben.


      Ich vermisse ihn. Hat er wirklich vor, auf mich zu warten? Dann wird er lange warten müssen, denn ich komme aus Annum Guard nicht mehr raus.


      Er muss mich hinter sich lassen.


      Ich reiße mir das Sweatshirt herunter und werfe es auf das Korsett. Langsam rutsche ich zu Boden und presse mir beide Hände auf die Brust. Sie schmerzt, als würde mein Herz tatsächlich brechen. Ich habe das immer nur für eine Redewendung gehalten, aber jetzt weiß ich, dass es das nicht ist. Ich will schreien, weinen, mit Dingen um mich werfen, aber ich werde es nicht tun. Ich weigere mich, in diesen tiefen, gähnenden Brunnen der Depression hinabzusinken, weil ich verdammt noch mal nur allzu gut weiß, dass mir Geistesstörungen im Blut liegt. Aber ich werde nicht so sein wie sie. Niemals.


      Ein Bild meiner Mutter treibt durch meinen Verstand, wie sie bewegungslos in einem Sessel zusammengekauert dasitzt, stundenlang. Sofort folgt ein weiteres Bild, wie sie durch das Haus eilt, Farbe auf Leinwände schleudert und aus vollem Hals die Songs aus dem Radio mitsingt, ohne einen Gedanken daran, dass sie seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen hat.


      Ich ziehe eine Grimasse. Was für ein Scheißtag. Was für eine Scheißwoche. Ich stemme mich hoch, schnappe mir einen Hoodie aus der Schublade und stürme die Treppe hinunter.


      Das Frühstück ist vorbei, und es ist niemand mehr in Sicht. Gut. Ich will heute niemanden sehen. Ich atme tief durch, bevor ich die Bibliothek betrete, und bete, dass sie leer ist.


      Ist sie. Drei der Wände werden von Bücherregalen gesäumt, die vom Boden bis zur Decke reichen, aber ich steuere schnurstracks den Computer an der vierten Wand an. Er steht etwas abseits, hinter zwei überdimensionalen roten Samtsesseln, als sollte niemand wissen, dass es ihn gibt. Irgendwie einleuchtend bei all der lebendigen Geschichte hier und so. Computer rufen einem in Erinnerung, dass wir uns immer noch in der Gegenwart befinden.


      Ich schalte den PC ein, und auf dem Bildschirm erscheint ein Feld, das nach meinem Benutzernamen und meinem Passwort verlangt. Ich tippe IRIS als Benutzername ein und zögere dann. Wie stehen die Chancen, dass das Passwort irgendetwas Einfaches ist, das ich schon kenne? Achselzuckend tippe ich noch einmal IRIS ein und drücke auf ENTER.


      Der Bildschirm wird schwarz, und die Meldung ZUGRIFF VERWEIGERT erscheint in großen, weißen Buchstaben. Dann piepst der Computer los. Immer weiter.


      Ich falle fast vom Stuhl, so hastig beuge ich mich hinunter und schalte den PC wieder aus. Das Piepsen verstummt, aber ich halte trotzdem den Atem an und warte darauf, dass irgendjemand hereingestürmt kommt und mich anschreit.


      Aber es bleibt alles ruhig. Ich atme wieder aus.


      Dann also Bücher. Ich schiebe den Stuhl wieder an den Computertisch und schlendere durch den Raum, wobei ich Buchtitel überfliege. Geschichtsbücher. Alles Geschichtsbücher. Die Geschichte des Niedergangs und Sturzes des Römischen Reichs. Großbritannien und seine Königin. Die Geschichte des Volkes der Vereinigten Staaten. Es gibt auch ein paar Bände, die man sich nur der Bilder wegen bestimmt gerne ansieht. Ein kurzer Abriss über die italienische Renaissancearchitektur. Mode der frühen Kolonialzeit. Okay, ich nehme zurück, was ich über das Bilderanschauen gesagt habe. Ich weiß schon, wie die Mode der frühen Kolonialzeit aussieht, und sie ist furchtbar. Einengend und furchtbar.


      Ich greife nach einem Buch über den Bürgerkrieg und überfliege ein paar Seiten. Es geht um Lincolns Emanzipationsproklamation. Auch gut. Das wird gehen.


      Dem Buch zufolge hat die Emanzipationsproklamation keinen einzigen Sklaven befreit, da sich der Süden bereits von der Union abgespalten hatte, sodass die Union die Südstaaten technisch gesehen nicht mehr regierte, als die Proklamation erlassen wurde. Die ganze Sache war nicht mehr als ein gigantischer politischer Schachzug. Hm. Noch so eine Geschichte, die man uns in der Schule so nicht beigebracht hat. Ich weiß noch genau, wie ich in der achten Klasse gelernt habe, dass die Emanzipationsproklamation alle Sklaven befreit hat, und – halleluja – ist Lincoln nicht der Beste? Zuerst das Massaker von Boston, jetzt die Emanzipationsproklamation. Was ist denn noch alles gelogen?


      Ich habe keinen Schimmer, wie ich daran etwas ändern oder verbessern soll.


      Ich beschließe, mich auf den zeitlichen Ablauf zu konzentrieren. Soll Lincoln doch tatsächlich alle Sklaven befreien, indem er die Proklamation erlässt, bevor sich die Südstaaten abspalten. Ich greife nach einem Stift und setze ihn auf das Papier. Ich schreibe, dass es eine Veränderung wäre, wenn ich ins Weiße Haus einbrechen, Lincoln eine Waffe an den Kopf halten und ihm befehlen würde, die Proklamation zu verkünden, bevor sich der Süden lossagt. Dann schreibe ich, dass es dagegen eine Verbesserung wäre, wenn ich einen anonymen Brief an Lincoln schreiben und ihn davor warnen würde, dass sich der Süden abspalten wird. In diesem Fall könnte ich ihm vorschlagen, doch vielleicht vorher noch schnell eine Proklamation oder so zu erlassen, um die Sklaven damit zu befreien.


      Ich lege den Stift beiseite und überfliege, was ich geschrieben habe. Ich kneife die Augen zu und hoffe, dass es wenigstens leserlich ist. Eine ordentliche und elegante Handschrift war noch nie meine Stärke.


      Jetzt muss ich Zeta finden. Wäre nett gewesen, wenn mir irgendjemand gesagt hätte, wo sein Büro ist. Zum Teufel, es wäre nett gewesen, wenn mir irgendjemand gesagt hätte, dass er überhaupt ein Büro hat.


      Im Gemeinschaftsraum sitzt Indigo auf dem Brokatsofa. Er trägt irgendeine graue Uniform und hat die Füße in den schweren schwarzen Stiefeln auf das Kaffeetischchen gelegt. Auf dem Boden liegt ein Gewehr. Indigo hat das Bajonett abgenommen und poliert es gerade mit einem Tuch. Dann hält er inne und sieht zu mir hoch.


      »Hey«, sagt er, als wäre es völlig normal, dass er hier in einer museumswürdigen Uniform sitzt und ein Gewehr poliert.


      »Was hast du vor? Gehst du zu einem Bürgerkriegsschauspiel?«


      Indigo lächelt zurückhaltend. »Ja, nur ohne die Sache mit dem Schauspiel. Und du?«


      Ich halte meinen Aufsatz hoch und wedle demonstrativ damit herum. »Ich muss den hier in Zetas Büro abgeben, aber ich habe keine Ahnung, wo das ist.«


      Indigos Lächeln wird breiter, und er dreht den Kopf. Dann deutet er mit dem Bajonett in den Gang gleich neben der Treppe. »Da runter. Die zweite Tür rechts. Nicht die erste, da ist eine Toilette.« Er zwinkert mir zu, und ich straffe die Schultern, als mich ein kleiner Stromstoß durchrieselt. Echt jetzt? Nur weil mir ein attraktiver Junge zuzwinkert, muss mein Körper doch nicht gleich darauf anspringen.


      Und sofort spüre ich einen schuldbewussten Stich, als ich wieder Abe vor mir sehe, wie er sich auf dem Abschlussbankett die Faust auf die Brust drückt.


      »Viel Glück«, wünscht mir Indigo. »Mit Zeta, meine ich.«


      Ich mache ein finsteres Gesicht und drücke auf eine der Schwielen in meiner Hand. »Der Typ ist ein Arschloch.«


      Da legt Indigo den Kopf in den Nacken und lacht. Laut. Aufrichtig. Er stößt ein amüsiertes Seufzen aus und lässt das Bajonett neben sich aufs Sofa fallen. »Oh Mann, die haben dir wirklich nicht viel darüber erzählt, wie die Dinge hier stehen, was?«


      Irgendwo tief in mir erwacht leise grollend mein Ärger, aber ich setze eine neutrale Miene auf. Genau so, wie sie es uns in Peel beigebracht haben. Zeig in stressigen Situationen niemals, wie du dich fühlst. Gefühle sind eine Straßenkarte zu deinen Schwächen.


      »Nein, haben sie nicht«, erwidere ich deshalb nur.


      Indigo nimmt die Füße vom Kaffeetischchen und steht auf. Er ist gar nicht mal so viel größer als ich. »Keine Sorge, Kleine.« Er drückt mir die Schulter. »Sie werden’s dir schon noch erklären, sobald sie dich zu einer dauerhaften Agentin machen.« Dann beugt er sich vor und bringt den Mund ganz dicht an mein Ohr. Ich fühle seinen Atem über meine Haut streichen, und keine noch so entschiedene Willensanstrengung kann verhindern, dass mir eine Gänsehaut über die Arme jagt.


      »Und mach dir keine Gedanken«, flüstert er. »Wenn du erst mal alles herausgefunden hast, werde ich dir das hier nicht vorwerfen.«


      Hä? Was will er mir denn bitte vorwerfen?


      Indigo richtet sich auf, schnappt sich sein Gewehr und befestigt das Bajonett an der Spitze. Dann hängt er sich die Waffe über die Schulter, salutiert und schlendert auf die Treppe nach unten zu.


      Was sollte das denn? Kopfschüttelnd gehe ich den Gang hinunter. Erste Tür. Toilette. Zweite Tür. Ist geschlossen, aber rechts daneben hängt ein Bronzeschild, auf dem ZETA steht. Darunter ist eine Tastatur befestigt. Ich lasse den Blick schweifen. Auf der anderen Seite des Korridors gibt es noch eine Tür, neben der ein Schild mit dem Namen ALPHA steht, und gleich rechts davon lese ich neben einer weiteren Tür RED. Red hat sein eigenes Büro? Hat hier vielleicht jeder ein Büro, abgesehen von mir?


      Wie auch immer, wird schon schiefgehen. Ich hebe die Hand und klopfe an.


      »Herein«, ruft jemand von drinnen.


      Ich hole Luft und drehe den Türknauf. Es ist ein kleines Büro. Ungefähr drei mal drei Meter. In der Mitte steht ein Schreibtisch, und dahinter sitzt Zeta. Er legt die Akte weg, in der er gerade gelesen hat. Heute trägt er ganz normale Kleider: hellbraune Hosen und einen marineblauen Pullover, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hat. Obwohl ich also nur seine Unterarme sehen kann, weiß ich sofort, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Zeta trainiert. Oft. Seine Unterarme sind die reinsten Muskelpakete.


      Er streckt mir eine Hand entgegen. »Du hast einen Aufsatz für mich?« Ich reiche ihm das Blatt Papier, und er deutet auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. »Setz dich. Bitte.«


      Das letzte Wort war zwar definitiv nur ein nachträglicher Einfall, aber ich sehe darüber hinweg und setze mich trotzdem. Zeta legt den Aufsatz vor sich auf den Schreibtisch und greift nach einem Rotstift. Er liest schweigend und dreht das Blatt dann um, als hoffe er, auf der Rückseite noch etwas zu finden. Kein gutes Zeichen. Seufzend reicht er ihn mir zurück. »Schreib ihn neu. Du bist nicht mal nah dran.«


      »Aber ich weiß doch gar nicht, wo ich überhaupt anfangen soll. Niemand hat auch nur versucht, mir den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern zu erklären.«


      »Und wessen Schuld ist das?« Zetas Augenbrauen wölben sich nach oben. »Finde es raus. Ich nehme an, du bist ein kluges Mädchen. Sonst hätte dich Alpha nicht ausgesucht.« Da liegt etwas Merkwürdiges in seiner Stimme. Eine kaum wahrnehmbare Betonung, die ich nicht begreife.


      Ich balle die Hand zur Faust und zerknülle dabei den Rand des Blattes, als ich das Büro verlasse. Am liebsten würde ich die Tür hinter mir zuwerfen, aber das wäre kindisch. Also schließe ich sie leise, als wäre alles in bester Ordnung. Keine Emotionen zeigen, erinnere ich mich selbst.


      Ich stehe genau vor Alphas Tür, und ohne nachzudenken, klopfe ich.


      »Herein«, höre ich Alphas Stimme.


      Ich öffne die Tür und stelle fest, dass dieses Büro genauso aussieht wie das von Zeta. Alpha hat mir den Rücken zugewandt und tippt etwas in einen Computer. Sieht aus wie irgendein Aktenvermerk. Ich verenge die Augen zu Schlitzen und lese. Ich kann die Wörter ›Iris‹ und ›Massaker von Boston‹ im ersten Satz entziffern und seufze. Alpha dreht sich um, erkennt mich und schaltet den Bildschirm aus.


      »Hallo.« Er fährt auf seinem Drehstuhl zu mir herum. Das schwarze Notizbuch liegt vor ihm auf dem Schreibtisch, und er greift danach und wirft es nach hinten auf den Computertisch.


      »Ganz ehrlich«, sage ich, »wie stehen meine Chancen, zur vollwertigen Agentin ernannt zu werden?«


      Alpha lehnt sich im Stuhl zurück. »Willst du dich setzen?«


      »Nein.« Wenn ich stehe, kommt es mir so vor, als hätte ich die Lage etwas besser unter Kontrolle.


      »Soll ich ganz offen sein?«


      »Ja.« Glaube ich.


      »Wie deine Chancen stehen, hängt nicht von mir ab. Diese Entscheidung liegt nicht in meiner Hand. Aber wenn es so wäre, hätte ich in diesem Punkt ernste Zweifel.«


      Autsch. Ich muss alle Selbstbeherrschung aufbieten, die ich habe, um nicht zurückzuzucken. Stattdessen richte ich mich gerader auf. »Das halte ich nicht für fair. Niemand hat mir den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern erklärt. Ich dachte, ich würde die Vergangenheit verbessern.«


      Alpha hebt eine Braue. »Wir haben keinem unserer Rekruten den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern erklärt. Es ist deine Aufgabe, das im Einsatz selbst herauszufinden. Und ich glaube, dir wurde die spezielle Anweisung erteilt, nichts zu unternehmen, was nicht vorher von deinem Vorgesetzten abgesegnet wurde. Wenn du dich herausreden willst, musst du dir etwas Besseres einfallen lassen.«


      Verdammt. Ich suche schon wieder nach Ausflüchten. Also sage ich jetzt einfach nur: »Verstanden. Darf ich gehen?«


      »Nein. Lass mich deinen Aufsatz sehen.«


      Ich zögere kurz, bevor ich ihm das Blatt reiche. Ich wünschte, ich wäre einfach in die Bibliothek zurückgegangen und hätte die Klappe gehalten. Alpha überfliegt meinen Aufsatz und gibt ihn mir dann zurück.


      »Ich werde dich nicht mit der Nase darauf stoßen«, meint er. »Aber so viel kann ich dir sagen: Um den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern zu verstehen, musst du dir nicht das Ergebnis ansehen, sondern die Ursache. Wenn du willst, dass ein Mann zu spät zur Arbeit kommt, jagst du dann sein Haus in die Luft oder zerschneidest du seine Autoreifen? Im Zweifelsfall sei subtil. Verstanden?«


      Ich nicke.


      »Jetzt darfst du gehen.« Er dreht sich mit dem Stuhl um, schaltet den Bildschirm wieder ein und fängt an zu tippen.


      Ich gehe zurück in die Bibliothek. Sieh dir die Ursache an, nicht das Ergebnis. Das klingt logisch. Ich überlege schon, wie ich das, was mir Alpha gerade erklärt hat, einfach nachkauen und dabei so verändern kann, dass Zeta glaubt, ich wäre selbst drauf gekommen.


      Jetzt ist die Bibliothek nicht mehr leer. An einer der Wände steht Tyler Fertig, ein Buch in der Hand. Mein Herz macht einen Satz, und ich schließe die Tür hinter mir.


      »Tyler«, rufe ich ihm zu.


      Er lässt das Buch fallen und fährt erschrocken zu mir herum. Als er mich erkennt, werden seine Augen schmal, und er stürmt so schnell durch den Raum, dass ich kaum begreife, was da passiert. Er packt mich an den Schultern und stößt mich gegen ein Bücherregal. Es kracht, und mehrere Bücher poltern zu Boden.


      »Ich heiße Blue!«, fährt er mich an. »Blue! Nenn mich nie wieder bei diesem Namen. Tyler ist tot. Hast du verstanden?«


      Er hält mich ganz falsch. Nur vorne an den Schultern und sonst nirgends. Ich könnte mich einfach fallen lassen, ihm einen Schlag dahin verpassen, wo die Sonne nie scheint, und mich wegducken, bevor er zusammenbricht. Aber stattdessen nicke ich.


      Blue verpasst mir noch einen letzten Schubs gegen das Bücherregal und lässt mich dann los. Ich starre ihn an. Lange und durchdringend. Ich sehe ihm direkt in die Augen, und er starrt mit leerem Blick zurück. Und dann begreife ich. Es ist so offensichtlich, dass ich gar nicht fassen kann, es nicht schon früher bemerkt zu haben. Blue ist traurig.


      Ich meine nicht das Gefühl, wenn dein Hund gestorben ist oder dich dein Freund verlassen hat. Ich meine diese endlose Traurigkeit. Traurigkeit, die sich um dich legt wie eine Decke und deren Dunkelheit dich verschluckt. Traurigkeit, die dich fest in den Klauen hat und dich niemals freigeben wird. Ich kenne sie gut. Es ist die Traurigkeit, die meine Mutter überkommt und mit den manischen Phasen um die Kontrolle über sie ringt, während ich immer nur zusehen konnte. Ich sehe ihre Depression in Blues Augen, die mich eindringlich ansehen, mich anflehen, nicht fortzugehen, und ich sehe weg.


      »Du gehörst nicht hierher«, flüstert Blue. »Dieser Ort wird dich umbringen, genau wie jeden anderen, und du solltest nicht hier sein.«


      Ein Bild von Blue als Tyler flackert in meinem Kopf auf. Tyler, der vor zwei Jahren in den Speisesaal von Peel schlenderte, ein paar Monate vor dem Testtag. Er lächelte und lachte und hatte den Arm um Deanna Verster gelegt. Mitschüler drehten sich nach ihm um, weil man einfach nicht anders konnte, als sein Selbstbewusstsein zu bewundern. Und dann das folgende Jahr, als er ein Senior war. Er hielt den Kopf gesenkt, unterhielt sich kaum noch mit jemandem. Ich beobachtete, wie seine Freunde auf die andere Seite des Tisches wechselten und sich schließlich einen neuen suchten. Deanna Verster ging mit einem anderen Jungen aus. Tyler saß bei den Schülern im ersten Jahr, aber er starrte immer nur stumm auf seinen Teller und sprach nicht mehr. Mit niemandem. Als wüsste er, was ihn nach dem Abschluss erwartete. Er hatte von Annum Guard gewusst. Aber woher?


      »Was ist damals am Testtag passiert, Blue?«, flüstere ich. »In deinem Juniorjahr. Was ist passiert?«


      Blue starrt an mir vorbei auf das Bücherregal. Dann flüstert er: »Sie haben mich angelogen.«


      »Wer hat dich angelogen, Blue? Worüber?«


      »Sie haben gesagt, wenn ich gut genug wäre, könnte ich auch woanders hingehen. Ich müsste dem Weg nicht folgen. Ich könnte frei sein. Sie haben gelogen.«


      »Wer sind sie?«


      »Vaughn. Sie alle.«


      Der Schulleiter? Direktor Vaughn weiß von Annum Guard? Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen. Anscheinend hatte Vaughn ja auch über mich Bescheid gewusst.


      Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht. Von welchem Weg sprichst du, Ty…?«


      Scheiße.


      Ich verstumme, bete, dass er es nicht bemerkt hat, aber schon trifft mich sein zorniger Blick. Ich hebe beide Hände. »Tut mir leid. Bitte. Es tut mir leid.«


      Blue schiebt sich an mir vorbei und stampft zur Tür. Aber im letzten Moment dreht er sich noch einmal zu mir um. »Fang lieber an, nachts zu beten, dass sie dich nicht reinlassen. In Einzelhaft wärst du immer noch besser dran als hier. Es war nicht richtig von ihnen, dich einfach so wegzuholen. Du gehörst hier nicht her.«


      Er öffnet die Tür.


      »Blue!«, rufe ich, aber vergeblich. Er ist schon fort. In mehr als einer Hinsicht.
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      Blue erscheint nicht zum Abendessen. Ich starre auf den leeren Stuhl zwischen Yellow und Violet. Ich bin froh, dass Zeta auf derselben Tischseite sitzt wie ich, aber ganz am anderen Ende, neben Alpha. Das bedeutet, dass er vor meinem Blick verborgen ist und ich sein Gesicht nicht sehen muss. Das würde mich nur daran erinnern, wie er mir zugenickt hat, nachdem ich ihm meinen zweiten Aufsatz gebracht hatte. Im Grunde habe ich darin nur wortwörtlich das wiedergegeben, was mir Alpha gesagt hat, und Zeta hatte zufrieden ausgesehen, weshalb ich mich jetzt so richtig mies fühle, weil es objektiv gesehen Betrug ist. Und in Wahrheit habe ich immer noch keine Ahnung, was der Unterschied zwischen Verbessern und Verändern ist. Man kann es nennen, wie man will, aber an der Vergangenheit herumzupfuschen klingt für mich immer nach Einmischung.


      Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das Treffen mit Blue hat einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterlassen. Ich wusste ja, dass sie mir nicht viel verraten, aber jetzt weiß ich, dass es da noch viel mehr gibt. Dinge, die sie mir absichtlich vorenthalten.


      Ich lasse den Blick über die Menschen am Tisch schweifen und versuche das schwächste Glied in der Kette zu finden, die Person, die mir sagen wird, was ich wissen muss. Alpha und Zeta scheiden natürlich aus. Und Red streiche ich auch gleich. Er gehört zum Büroclub, und ich traue niemandem, der ein eigenes Büro hat. Dann kommt Orange. Ich weiß nichts über Orange, außer dass er älter wirkt als die meisten anderen, so wie Red. Etwa Mitte zwanzig. Er hat noch nie mit mir gesprochen, und ich habe das vage Gefühl, dass er mich nicht hier haben will. Yellow ist definitiv auch raus. Mit Green habe ich dasselbe Problem wie mit Orange. Obwohl er in meinem Alter ist, habe ich keine Anknüpfungspunkte. Damit bleiben nur Violet und Indigo.


      Damit bleibt nur Indigo.


      Nach dem Abendessen schlendern nach und nach alle hinaus, bis auf Green und Indigo, die in eine Unterhaltung über eine Schlacht im Bürgerkrieg vertieft sind, an der Indigo teilgenommen hat. Ich tue so, als müsste ich mir den Schuh binden, obwohl ich schon so lange einfach nur in diese Sneakers hineinschlüpfe, dass ich die Schnürsenkel auch mit der Kneifzange nicht mehr aufbekäme.


      Endlich sind die beiden mit ihrem Gespräch am Ende und Green geht. Indigo wendet sich mir zu. »Kann ich etwas für dich tun?«


      Ich setze mich kerzengerade auf. »Nein. Wie kommst du darauf?«


      »Ähm, weil es ziemlich offensichtlich ist, dass du hier sitzen geblieben bist, bis ich mich fertig unterhalten habe. Wenn du mir also nicht einfach nur schmachtend in die Augen schauen willst…« Er klimpert mich mit seinen babyblauen Guckern an. »… gehe ich davon aus, dass du etwas von mir willst.«


      Jedenfalls nicht das mit dem schmachtenden Blick. Obwohl er recht hat. Ich will wirklich etwas von ihm. Nämlich die ganze Geschichte. Aber ich werde nicht so blöd sein und ihn einfach danach fragen. Solche Dinge brauchen Zeit. Das weiß ich aus dem Ausspähunterricht. Erst muss man sein Zielsubjekt ausfindig machen und es genau kennenlernen. Menschen sind Gewohnheitstiere. Sobald man diese Gewohnheiten kennt, weiß man über ihre Schwächen Bescheid. Dasselbe gilt hier. Ich muss Indigos Schwächen finden, indem ich ihn genau beobachte, mich mit ihm anfreunde. Ihn dazu bringe, seine Vorsicht aufzugeben und mir zu vertrauen.


      Ich hoffe nur, mir bleibt genug Zeit dafür.


      »Also gut«, gebe ich zu. »Ich will etwas von dir.«


      Indigo hebt eine Braue und grinst.


      »Ich hatte gehofft, du könntest mir mit diesem Aufsatz für Zeta helfen.«


      Er lächelt. »Der Typ ist ein Arschloch.«


      Der macht sich über mich lustig. Einfach ignorieren. »Ich habe immer noch so meine Schwierigkeiten damit, den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern zu verstehen, und ich hatte gehofft…«


      »Das darf ich dir eigentlich nicht verraten«, fällt er mir ins Wort. »Das sollst du selbst herausfinden. So haben sie es uns jedenfalls gesagt.«


      »Wer hat euch das gesagt?«


      »Alpha. Zeta. Red. Du kriegst es schon raus.«


      Irgendwie scheinen sich da alle außer mir ganz sicher zu sein. Seufzend schiebe ich meinen Stuhl zurück, um aufzustehen. Ich kann es nicht ausstehen, eine Abfuhr zu bekommen. Ich fühle mich dann jedes Mal wie eine Totalversagerin, weil ich überhaupt gefragt habe.


      »Hey.« Indigo legt mir eine Hand auf den Rücken, und einen winzigen Augenblick lang bin ich überrascht, weil ich nicht möchte, dass er sie wieder wegnimmt. »Ich kann mir vorstellen, wie frustrierend das alles für dich sein muss.«


      Ich drehe den Kopf zu ihm um.


      »Den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern darf ich dir wirklich nicht verraten. Zeta hat es uns ausdrücklich verboten. Aber…« Er blickt zur Tür des Gemeinschaftsraums, dann wieder zu mir. »… ich kann dir ein paar andere Dinge erklären, wenn du möchtest.« Er nimmt seine Hand fort, und ich rücke schnell wieder an den Tisch heran.


      Mein Verstand sagt mir, ich soll die Sache behutsam angehen und mich erst den wirklich wichtigen Erkundigungen widmen. Aber mein Mund hat da andere Pläne. Ich spucke Fragen aus, schneller, als ich denken kann. »Wie seid ihr alle für das hier ausgesucht worden? Gibt es einen Weg, dem ihr folgt? Warum hat ausgerechnet Alpha hier das Sagen? Was ist mit den anderen Mitgliedern der zweiten Generation von Annum Guard passiert? Oder auch mit den Mitgliedern der ersten? Warum hat Red ein Büro? Und…«


      Indigo hebt beide Hände. »Hey! Schalt mal einen Gang runter. Ich habe gesagt, ich kann dir ein paar Dinge erklären, aber nicht alles, was ich je gehört habe.«


      Ich klappe den Mund zu, und in den Tiefen meiner Vorstellungskraft sperrt mein Hirn gerade meine Zunge in ein dunkles Kellerloch und drischt mit einem Baseballschläger auf sie ein. Auch eine Art, alles zu versauen, du Genie.


      Indigo blickt noch einmal zur Tür. »So viel kann ich dir sagen: Chronometrische Augmentation – diese ganze Zeitspringerei – ist so richtig ungesund. Es belastet den Körper stark. Die erste Generation hat nicht sehr lange durchgehalten. Überhaupt nicht lange. Von ihnen ist nur noch ein Mitglied übrig. Sieben. Und den gibt es auch nur deshalb noch, weil er nicht so oft durch die Zeit gesprungen ist. Er war so etwas wie der Einsatzleiter.«


      »Und wo ist er jetzt?«


      Indigo zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, theoretisch ist er immer noch der Chef der Guard, weil er das älteste noch lebende Mitglied ist.« Ich ignoriere, dass Indigo tatsächlich gerade mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft gestrichelt hat. »Aber er will nichts mehr mit uns zu tun haben. Schaut kaum noch vorbei. Ich glaube, ich habe ihn seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen. Jetzt ist Alpha der Boss. Und das schon verdammt lange. Schon seit vor unserer Geburt.«


      »Und wie kommt es, dass Zeta noch am Leben ist?«


      »Wow, du kannst ihn wirklich nicht leiden, was?« Er lacht.


      »So hab ich das nicht gemeint. Wie kommt es, dass ihm das Projizieren nicht so zusetzt?«


      »Das liegt an der Gravitationskammer«, erklärt Indigo. »Zeta hat sie entwickelt. Hör mal, ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber er ist wirklich klug. Er hat herausgefunden, dass die Schwerkraft den Erschütterungen des Projizierens entgegenwirkt. Er hat selbst das Versuchskaninchen für die Kammer gespielt, und wie sich herausstellte, war es eine echt gute Idee. Alle anderen sind tot oder… dabei, sich zu verabschieden.«


      Ich denke an Epsilon in ihrem Rollstuhl. So viel zu dem Thema, für sein Land den langsamsten, grausamsten aller Tode auf sich zu nehmen. Aber das erinnert mich nur wieder an meinen Vater und daran, dass ich es schaffen muss, Zugang zu geheimen Informationen zu bekommen. Ich wende mich wieder an Indigo, sehe ihm direkt in die Augen, als wollte ich ihn herausfordern, ihm drohen, falls er mir die nächste Antwort verweigert.


      »Und warum seid ihr alle hierfür ausgewählt worden? Hm? Warum haltet ihr mich für eine Außenseiterin?«


      Er senkt den Blick und übergeht die Frage einfach. »Und Red hat ein Büro, weil ihn Alpha dazu ausbildet, eines Tages die Führung zu übernehmen. Ende.« Er schiebt seinen Stuhl zurück, um aufzustehen.


      Verdammt. Ist nicht das erste Mal, dass ich es zu direkt angegangen bin. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein, dass ich dafür die Quittung bekomme. Ganz sicher nicht.


      »Mehr darf ich dir wirklich nicht sagen, Iris. Ich hoffe, ich konnte ein paar Dinge für dich klären.« Er klingt distanziert, reserviert. Zeit zurückzurudern.


      Ganz kurz lege ich meine Hand auf seine. »Konntest du.« Obwohl er keine der Fragen beantwortet hat, die mich am drängendsten interessieren. »Danke. Kann ich dich noch eine Sache fragen?«


      Er wirkt gequält. »Hm, okay?«


      Ich suche mir etwas Unproblematisches aus, um ihn wieder gnädig zu stimmen. »Wer hat sich die Bezeichnung ›Chronometrische Augmentation‹ ausgedacht? Findet denn niemand außer mir, dass das klingt, als würden wir der Zeit eine Brustvergrößerung verpassen?«


      Indigo lässt den Kopf nach vorne fallen und lacht. Ein echtes Lachen. Dann steht er auf und drückt mir beim Hinausgehen kurz die Schulter.


      Die nächsten paar Tage spricht niemand mit mir. Und auf Einsätze schicken sie mich schon gar nicht. Ich verbringe meine Zeit in der Bibliothek, lese ein Buch nach dem anderen über amerikanische Geschichte und mache mir so viele Notizen, dass sie einen ganzen Schreibblock füllen. Aufsätze. Alles Aufsätze für Zeta. Jedes Mal, wenn ich mir ein neues Ereignis aussuche, beschränke ich mich auf eine ganz kleine Einmischung. Ich habe immer noch keine Ahnung, was der Unterschied zwischen Verbessern und Verändern ist, aber irgendetwas muss ich ja tun, um Zetas Vertrauen zurückzugewinnen.


      Gerade sitze ich über meinen Block gebeugt in der Bibliothek, als Alpha hereinkommt. Als er die Tür hinter sich schließt, sehe ich auf.


      »Hallo«, sagt er. Vor mir steht ein Riese von einem Mann, der auf mich herabsieht. Und ich fühle mich sehr klein und machtlos.


      »Hi.« Ich ziehe das Wort in die Länge. Alpha wirkt beunruhigt. Das macht mich nervös.


      »Woran arbeitest du da gerade?«


      Ich halte meinen Aufsatz hoch. Zeta hat es ernst gemeint, als er sagte, er würde mich so viele Essays schreiben lassen, dass mir irgendwann die Hand abfällt. Sie ist schon ganz taub, und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Finger noch strecken kann.


      »Darf ich mal sehen?«


      Ich reiche ihm das Blatt. Es geht um die Prohibition, das Alkoholverbot. Ich habe geschrieben, dass ich die Vergangenheit ändern würde, wenn ich eine Bombe in den Kongress werfen und damit die Abstimmung stoppen würde, die alles in Gang gesetzt hat. Eine Verbesserung wäre es dagegen, wenn ich einfach ein paar der Kongressmitglieder daran hindern würde, rechtzeitig zur Abstimmung zu erscheinen.


      Alpha seufzt und legt das Papier weg. »Im Ernst? Das ist doch das gleiche verdammte Beispiel, das ich dir vor ein paar Tagen gegeben habe, und es stimmt noch nicht einmal. Was hast du noch?«


      Ich blicke auf den Wust aus Blättern auf meinem Schreibtisch hinab und fische eines heraus, das sich mit Pearl Harbor befasst.


      Alpha streckt auffordernd die Hand aus. »Lass sehen.«


      Ich reiche es ihm. Er braucht nur ein paar Sekunden, um es zu überfliegen. So viel habe ich darüber noch nicht geschrieben. Nur ein paar Hintergrundinformationen dazu, wie die Japaner den Angriff auf Pearl Harbor am 7. Dezember 1941 geplant und ausgeführt haben, bei dem über zweitausendvierhundert Menschen ums Leben kamen. Als Folge griffen die USA erstmals direkt in den Zweiten Weltkrieg ein. Dann bricht der Aufsatz ab, weil ich keine Ahnung habe, ob nun von mir erwartet wird, den Angriff zu verhindern und all diese Menschen zu retten oder ihn geschehen zu lassen, damit die USA in den Krieg eingreifen. Alpha reicht mir den Essay zurück.


      »Nimm deinen Stift«, befiehlt er.


      Ich tue es.


      »Ich will, dass du jetzt genau mitschreibst.«


      Ich setze den Stift auf das Papier.


      »Als Veränderung gälte es, wenn ein Wächter von Annum Guard das Hauptquartier der US Navy in Pearl Harbor infiltrieren und die verantwortlichen Offiziere von dem drohenden Angriff in Kenntnis setzen würde. Dagegen wäre es eine Verbesserung, wenn besagter Wächter dafür sorgen würde, dass das Schlachtschiff USS Arizona bei Ford Island vor Anker bliebe, anstatt am 6. Dezember 1941 nach Pearl Harbor verlegt zu werden. Somit würde er über tausend Menschen das Leben retten und gleichzeitig sicherstellen, dass die Arizona in der Schlacht um Wake zum Einsatz kommen könnte.«


      Ich kritzle hektisch alles mit, aber dann zögere ich, denn mal im Ernst: Wenn ich in die Vergangenheit eingreife und dafür sorge, dass die USS Arizona den USA bei Wake Island zum Sieg verhelfen kann, was soll das bitte anderes sein als eine Veränderung?


      Vielleicht gehöre ich wirklich nicht hierher. Vielleicht bin ich nicht mal annähernd so schlau, wie ich immer gedacht habe.


      Ich reiche Alpha das Papier. Er überfliegt es und greift dann nach meinem Stift. Er setzt ein großes A+ oben auf das Blatt und gibt es mir zurück.


      »Herzlichen Glückwunsch. Du hast demonstriert, dass du den Unterschied zwischen Verbessern und Verändern hinreichend begriffen hast, und ich glaube, wir können uns die restlichen Aufsätze sparen und dich wieder in den Einsatz schicken. Ich nehme an, du hast inzwischen auch an deiner Selbstkontrolle gearbeitet?«


      Ich richte mich auf. Wieder in den Einsatz? Keine Aufsätze mehr? Endlich!


      »Natürlich«, versichere ich.


      »Du wirst Befehle genau befolgen und nichts unternehmen, das man dir nicht vorher aufgetragen hat?«


      »Ja.«


      »Und du wirst nicht infrage stellen, was man dir aufträgt, sondern deine Mission akzeptieren und sie nach besten Kräften ausführen?«


      »Ja«, sage ich ohne Zögern, aber in meinem Kopf läutet eine leise Alarmglocke. Warum sollte ich eine Mission infrage stellen? Was genau werden sie denn von mir verlangen?


      »Ich nehme dich beim Wort«, erklärt Alpha. »Und gebe dir deshalb das hier.« Er greift in die Innentasche seines Jacketts und zieht ein gefaltetes Stück Papier heraus. Er reicht es mir, und ich drehe es um. Es ist ein Brief, wieder mit einem roten Wachssiegel verschlossen. Die gruselig aussehende Eule starrt zu mir herauf, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als mir jener Tag in Peel wieder einfällt. Es fühlt sich an, als wäre das schon eine Ewigkeit her. Ich kann gar nicht fassen, dass es erst etwas über eine Woche ist.


      Plötzlich wird mir klar, dass ich den ganzen Tag kaum an Abe gedacht habe. Ich weiß, ich habe mir selbst eingeredet, ich sollte ihn vergessen, aber ich hatte nicht erwartet, dass mein Hirn diesen Ratschlag so schnell befolgen würde…


      »Was ist das?«, frage ich.


      »Mach ihn auf.«


      Ich zögere noch einen Augenblick, dann schiebe ich den Zeigefinger unter die Lasche und breche das Siegel. Ich falte das Papier auseinander und lese:


      874ZEPHYR%0%


      »Merk es dir«, verlangt Alpha.


      Ich schaue noch einmal hin. Zephyr. Das ist leicht zu merken. %0%. Das auch. Nur bei der Zahl muss ich aufpassen. Ich wiederhole 874 ein paarmal in meinem Kopf – 874, 874, 874, 874 –, dann sehe ich wieder auf. »Okay, ich hab’s, aber…«


      Alpha hält mir die ausgestreckte Hand hin. »Gib ihn mir zurück.«


      Ich falte den Brief und reiche ihn Alpha, wobei ich noch einmal stumm den Code wiederhole. Das ist es. Mein Passwort für das nächste Freigabelevel. Das muss es sein.


      »Ich habe meinen Bericht über dich bei den Herrschaften in Washington abgegeben«, erklärt Alpha. »Und sie haben mir das hier geschickt.«


      »Dann habe ich also ein neues Freigabelevel.«


      Alpha schürzt die Lippen, antwortet aber nicht, wahrscheinlich weil das doch wohl offensichtlich ist.


      Zum ersten Mal, seit Direktor Vaughn nach dem Abendessen das Licht heruntergedreht und verkündet hat, dass der Testtag beginnt, fühle ich mich wieder leicht.


      »Du und ich hatten einen etwas holprigen Start, Iris. Aber in dieser Sache stehe ich hinter dir. Ich will, dass du bleibst.«


      Damit wendet er sich ab und geht zur Tür, aber dann dreht er sich noch einmal um und neigt den Kopf in Richtung des Computers.


      »Gebrauche ihn klug.«


      Sobald die Tür hinter ihm zugefallen ist, springe ich auf und hechte zum PC hinüber. Ich tippe Iris als Benutzername ein, dann das Passwort, das mir Alpha gerade gegeben hat.


      Eine Sekunde lang fürchte ich schon, dass ich mir die Zahl nicht richtig gemerkt habe und nur einen Bluescreen bekomme. Aber dann wird der Bildschirm weiß, und das Siegel der Vereinigten Staaten erscheint in der linken oberen Ecke. Anschließend öffnet sich ein Suchfeld, und ich klicke darauf, tippe den Namen meines Vaters ein und drücke ENTER. Ich halte den Atem an, während der PC lädt.


      Das könnte es sein. Plötzlich merke ich, dass ich immer noch die Luft anhalte, und atme wieder aus.


      Die Suche ist beendet, und da ist es. Eine Datei in einem nicht näher bezeichneten Personalordner.


      Obermann, Mitchell Thomas


      Wieder halte ich die Luft an, während der Cursor über dem Namen meines Vaters schwebt. Bin ich bereit hierfür? Bereit, die Wahrheit zu erfahren? Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich klicke auf die Datei.


      Ein neues Infofeld erscheint.


      Mitchell Thomas Obermann. Geboren in Natick, Massachusetts. Gestorben [XXXXXXXX]


      Ich schnappe nach Luft, so scharf, dass meine Lunge brennt. Achtmal X. Ich zähle noch einmal nach. Das hier ist das Computeräquivalent zu einem dicken schwarzen Redigiert-Stempel oben auf einem Formular. Diese Information werde ich nicht bekommen.


      Ich lasse den Kopf in die Hände sinken, bevor ich noch einmal auf den Bildschirm schaue. Auch das Geburtsdatum und der Todestag meines Vaters werden genannt. Daten, die ich schon kenne. Information, die ich verdammt noch mal schon habe. Ein Schluchzen bildet sich in meiner Kehle, und ich sehe fort. Auf dieser Seite werde ich nichts erfahren. Es ist genau wie mit der Erkennungsmarke.


      Eine Welle der Wut erfasst mich. Wut über die Ungerechtigkeit von alldem. Wut darüber, wie hilflos ich mich fühle. Ich habe so hart gearbeitet, um sicherzustellen, dass ich mich nie wieder hilflos fühlen muss, aber in diesem Spiel des Lebens gewinnt immer das Haus. Scheiß auf das Haus.


      Trotzdem hofft ein kleiner Teil von mir, dass ich doch irgendwo ein Bruchstück einer nützlichen Information finde. Ich wende mich wieder dem Bildschirm zu und beginne zu lesen.


      Bildungsweg


      Johnson School, Natick, Massachusetts.


      Coolidge Junior High School, Natick, Massachusetts.


      Peel Academy, Upton, Massachusetts.


      United-States-Marineakademie, Annapolis, Maryland.


      Jetzt fahre ich hoch. Mein Vater war auch auf Peel. Ich meine, irgendwie habe ich das trotz der Erkennungsmarke immer vermutet – denn wie hätte ich sonst dort landen können? –, aber man weiß ja nie. Die Liste der Peel-Absolventen war nicht gerade für jedermann einsehbar. In der Bibliothek standen keine alten Jahrbücher, und die Wände zierten keine Fotos der Jahrgangsbesten.


      Ich schätze, mein Vater hat zu jenen zehn Prozent gehört, die nicht zur CIA gegangen sind. So was kommt vor. Einige landen beim FBI, andere bei der NSA und wieder andere werden von überhaupt keiner Regierungsorganisation rekrutiert. So wie Abes Vater, der nach seiner Zeit in Peel in die Privatwirtschaft ging.


      Diesen Aufzeichnungen nach zu urteilen war mein Vater ein Navy SEAL. Er hat also seinen Universitätsabschluss an der Marineakademie gemacht und dann… Moment mal. Ich starre auf die Daten, die ich vorher nicht beachtet habe. Das ergibt doch keinen Sinn. Mein Vater hat nur drei Jahre an der Marineakademie verbracht. Seinen Abschluss hatte er also noch nicht.


      Irgendetwas passt da nicht zusammen. Ich scrolle nach unten, aber da steht nichts über einen Arbeitgeber. Nichts, das mir verraten würde, was mein Vater getan hat, nachdem er die Universität verlassen hatte. Bis zu seinem Tod. Nicht mal [XXXXXXXX]. Das heißt, diese Information ist wirklich streng geheim.


      Ich überfliege den Abschnitt mit den persönlichen Informationen. Ein paar Notizen über meine Großeltern – die Eltern meines Vaters –, die beide schon lange verstorben sind. Walter und Dorothy Obermann. Ich habe sie nie kennengelernt. Aber – ich starre auf die Geburts- und Todesdaten – mein Großvater ist jung gestorben. Das habe ich nicht gewusst. Das muss schwer gewesen sein für meinen Vater.


      Auch der Name meiner Mutter ist da. Ich starre ihn an.


      Ehefrau – Joy Crina Obermann (geborene Amar). Geboren in Brooklyn, New York.


      Ich frage mich, was sie heute macht. Ist heute einer ihrer manischen Tage? Oder einer der depressiven? Gibt es seit meinem Fortgang schon wieder ganz normale Tage für sie?


      Kopfschüttelnd widme ich mich der nächsten Zeile.


      Kind(er) – Amanda Jean Obermann. * Geboren in Jericho, Vermont.


      Ich blinzle. Immer wieder, aber der Stern neben meinem Namen verschwindet einfach nicht. Ich scrolle nach unten, habe mittlerweile aber schon das Ende der Seite erreicht. Ich lese alles noch einmal durch, aber wie erwartet wird der Stern nirgends erklärt. Ein verirrter Stern, der dort hängt und mich verhöhnt.


      Was nur bedeutet, dass ich eben noch härter arbeiten muss, um mich zum nächsthöheren Freigabelevel aufzuschwingen.


      Scheiß auf dich, Haus. Ich werde dich schlagen.
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      Am nächsten Morgen finde ich einen Zettel, der unter meiner Tür hindurchgeschoben wurde, und bücke mich gähnend danach.


      Nummer acht.


      Ich reiße den Kopf hoch. Alpha hat zwar angekündigt, mich wieder auf Trainingseinsätze zu schicken, aber mir war nicht klar, dass er damit gleich heute gemeint hat. Ich renne zum Schrank und schiebe die Kleiderbügel mit meinen eigenen Klamotten hastig zur Seite, um an die historischen Kostüme zu kommen. Ich finde Nummer acht und ziehe sie heraus.


      Es ist ein knielanges, hellblaues Kleid mit breitem Rock und Bubikragen. Dazu eine passende Handtasche. Einen solchen Kragen habe ich zuletzt mit vier Jahren über einem Pulli getragen. Aber dann fällt mir der Stern über meinem Namen wieder ein, und ich sage mir, dass es Zeit ist, die Sache ernsthaft anzugehen.


      Schnell springe ich unter die Dusche und schlüpfe in das Kleid. An mir sieht es sogar noch lächerlicher aus als auf dem Bügel. Wenn ich jetzt noch ein paar weiße Handschuhe und praktische Absatzschuhe hätte, wäre ich bereit für ein Treffen des Bridgeclubs im Gemeindesaal der Kirche. Ich habe keine Ahnung, was ich mit meinen Haaren anstellen soll, also binde ich sie zu einem Pferdeschwanz. Dann ziehe ich einen schmalen schwarzen Lidstrich, lege einen Hauch braunen Lidschatten auf und tusche mir die Wimpern – nur für den Fall, dass Alpha sonst auf die Idee kommt, mich noch einmal von Yellow stylen zu lassen. Rasch werfe ich noch einen Blick in den Spiegel. Die Wimperntusche fällt mir aus der Hand und landet klappernd auf dem Boden.


      Geschminkt sehe ich meiner Mutter so ähnlich. Meiner Mutter von den alten Fotos. Denjenigen, die noch aus der Zeit vor der Diagnose und von kurz danach stammen, als sie ihre Medikamente noch genommen hat. Damals war sie so jung und glücklich und voller Leben. Ihre Augen sind groß und grün, meine dagegen braun und etwas eng stehend. Die Augen habe ich von meinem Vater, aber alles andere ist meine Mutter. In diesem Spiegel bin ich sie.


      Ich hoffe und bete jeden Abend, dass mein Aussehen das Einzige ist, was ich von ihr geerbt habe. Sie war nicht viel älter, als ich es heute bin, als sie die Diagnose bekam. In mir könnte eine tickende Zeitbombe schlummern und nur auf den richtigen Moment warten, um hochzugehen und das normale Leben, um das ich mich so sehr bemühe, mit Depressionen und manischen Phasen zu verseuchen. Ein paar Sekunden kaue ich auf meiner Unterlippe, dann bin ich auch schon aus der Tür.


      Da ist keine Bombe. Nicht bei mir.


      Ich rutsche auf meinen Platz neben Indigo und versuche meine Mutter aus meinen Gedanken zu streichen. Indigo beugt sich zu mir und zupft an einer den Klappen meines Kragens. »Süß.«


      Ich schlage seine Hand weg und bemerke dann, dass er heute nicht mehr wie ein Bürgerkriegssoldat aussieht. Stattdessen trägt er eine Faltenhose mit hohem Bund und eine kohlschwarze, schmale Tweedkrawatte über einem kurzärmeligen weißen Hemd. Sein Haar hat er mit mindestens einer ganzen Tube Haargel nach hinten gekämmt. Steht ihm nicht besonders gut.


      »Iris«, begrüßt mich Alpha. »Wir haben gerade über dich gesprochen.«


      Ich blicke zur Uhr an der Wand. Es ist Punkt sieben. Ich bin doch nicht zu spät, oder?


      »Heute früh brichst du zu deinem zweiten Trainingseinsatz auf.«


      »Super!«, entgegne ich. »Wir beide? Wohin gehen wir?«


      Ein paar der Versammelten tauschen besorgte Blicke, was ich nicht verstehe. Was habe ich denn gesagt? Alpha holt durch die Nase Luft und schließt kurz die Augen.


      »Ähm. Nein. Zeta leitet die Trainingseinsätze.«


      Uäh. Na toll.


      »Und Indigo wird euch beide begleiten«, fährt Alpha fort.


      Ich sehe Indigo an. Das erklärt die Frisur. Er beugte sich zu mir und knufft seine Schulter gegen meine. »Wir sind ein Team, Kleine.«


      Ich weiß nicht genau, warum, aber irgendwie ärgert es mich, wenn er mich Kleine nennt.


      Alpha gießt einen Schluck Sahne in seinen Kaffee und rührt ihn einmal kurz mit einem Silberlöffel um. »Das Auto ist in zehn Minuten hier, also iss schnell.«


      Auto? Welches Auto? Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon werden Tabletts mit Essen vor uns abgestellt. Ich versuche hastig alles hinunterzuschlingen, habe aber trotzdem kaum mehr als einen Toast und ein paar Bissen Rührei geschafft, als Zeta aufsteht und verkündet, es sei Zeit.


      An der Eingangstür gibt er einen Code ein, der verhindert, dass der Alarm losgeht, dann treten wir ins Freie, und mir wird bewusst, dass ich das Gebäude noch nie auf diesem Weg verlassen habe. Nur einmal durch diese kleine Tür in der Seitenstraße, und auch das nur in einer anderen Zeit.


      Und jetzt stehen wir hier, auf dem Bürgersteig des heutigen Boston, und sehen den Autos nach, wie sie die Beacon Street hinunterrasen. Eine Gruppe Schulkinder geht an uns vorbei, und Zeta nickt ihnen kurz zu. Auf der anderen Straßenseite eilt eine junge Mutter auf den Boston Common zu, ein Kleinkind auf der Hüfte, einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand und das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Sie sieht uns nicht einmal an. Diese Leute sind unsere Nachbarn. Sie kümmern sich um ihr tägliches Leben, ohne auch nur zu ahnen, dass direkt nebenan ein Trupp Zeitreisender haust, der eine verdammte Gravitationskammer im Keller versteckt.


      Ich drehe mich zum Haus um. Über der Eingangstür hängt ein kleines Bronzeschild, auf dem CLAREMONT SCHOOL steht.


      Das ist also unsere Tarnung.


      Ein schwarzer Lincoln Town Car biegt in die Straße ein und hält vor Annum Hall. Der Fahrer springt heraus, aber Zeta winkt ab und öffnet eine der hinteren Türen für Indigo und mich. Indigo steigt ein und rutscht auf, dann schiebe auch ich mich auf den Rücksitz. Zeta sitzt vorne.


      »Logan«, verkündet er dem Fahrer.


      »Wir fahren zum Flughafen?«, hake ich nach.


      »Richtig.« Zeta greift in seine Manteltasche und zieht zwei Umschläge heraus. Einen davon reicht er mir, den anderen Indigo. Wir beide sehen einander an, bevor wir die Umschläge öffnen. Ein Führerschein mit meinem Foto und dem Namen Kelly Hodges fällt mir in den Schoß, dazu ein Flugticket zum Reagan National Airport in Washington, D. C. und mehrere Geldscheine und Münzen. Ich sehe zu Indigo hinüber, der ebenfalls ein Ticket, einen Führerschein und Geld in den Händen hält.


      »Passt gut darauf auf«, ermahnt uns Zeta. »Sonst müsst ihr per Anhalter zurück nach Hause.«


      Wir drei passieren in Rekordzeit die Sicherheitskontrollen, und das Boarding beginnt, gerade als wir das Gate erreichen. Erst als wir im Flugzeug sind, fällt mir auf, dass wir erster Klasse sitzen. Vor Reihe zwei bleibe ich stehen. Indigo kommt als Nächster und beugt sich dann so dicht zu mir, dass ich seinen Atem im Nacken spüren kann. Eine Gänsehaut jagt mir über die Arme.


      »Gang oder Fenster?«, fragt er.


      »Fenster.«


      »Dann setz dich und halte hier nicht die Leute auf.« Er lächelt mich an, also boxe ich ihm gutmütig gegen den Arm und rutsche zum Fenster durch. Zetas Platz ist auf der anderen Seite des Ganges. Sofort zieht er sein Handy hervor und fängt an, eine E-Mail zu tippen. Oder vielleicht ändert er auch irgendwelche Sicherheitscodes, keine Ahnung.


      »Ich bin noch nie erster Klasse geflogen«, erzähle ich und mache es mir auf dem geräumigen Ledersitz bequem. Daran könnte ich mich gewöhnen.


      »Wir fliegen immer erster Klasse«, erwidert Indigo. »Aber freu dich nicht zu sehr. Dieser Flug dauert nur knapp eine Stunde, und wenn wir landen, bist du bestimmt nicht besonders begeistert.«


      Ich will ihn gerade fragen, wie er das meint, als ein Steward herumgeht und uns Wasserflaschen anbietet. Ich hebe die Hand, um das Tischchen an der Rückseite des Sitzes vor mir herunterzuklappen, aber da ist nichts.


      Indigo lacht leise und tippt auf die Armlehne meines Platzes. »Da drinnen.«


      Beim Start sehe ich aus dem Fenster, aber danach lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Allmählich glaube ich, dass ich mein Urteil über Annum Guard zu schnell gefällt habe. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich einmal ein Leben unter Hochdruck führen, ständig in der Welt umherjetten, keinen festen Wohnsitz haben und fast täglich meine Haut riskieren würde. Jetzt sehe ich mich, wie ich quer durchs Land oder auch quer durch die Welt fliege, in der Zeit zurückreise, unsere Geschichte verbessere und trotzdem wieder rechtzeitig zum Abendessen zu Hause bin.


      Aber natürlich gibt es in meiner Zukunft bei Annum Guard keinen Abe.


      Im Handumdrehen kündigt der Pilot auch schon den Sinkflug an. Ich stelle meine Lehne gerade und falte das Tischchen zusammen, bevor ich es wieder in die Armlehne schiebe.


      Nach der Landung erwartet uns vor dem Flughafen ein Fahrer im schwarzen Anzug, der ein handbeschriebenes Schild mit dem Namen SMITH trägt. Zeta steuert direkt auf ihn zu und schüttelt ihm die Hand, dann steigen wir alle in einen weiteren schwarzen Town Car und machen uns auf den Weg in die Stadt. Auf der ganzen Fahrt spricht niemand ein Wort, aber sie dauert auch höchstens zwanzig Minuten. Der Fahrer lässt uns an der Ecke Potomac und N-Street raus. Es ist ein Wohngebiet, Backsteinhäuser säumen die Straße.


      Vor einem Eckhaus bleibt Zeta stehen, und gleichzeitig hält auch ein junger Mann im Studentenalter vor uns an. Er trägt eine Brille mit schwarzem Plastikgestell und ein Shirt mit grün-gelbem Karomuster, das er in den Bund seiner engen schwarzen Jeans gesteckt hat. Er wendet sich an Indigo. »Coole Krawatte, Kumpel. Von Urban Outfitters?«


      Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht loszulachen, aber Indigo lächelt nur zurückhaltend. »Die ist schon alt.«


      »Echt gediegen. Gefällt mir.« Er nickt Indigo noch einmal zu und geht dann weiter. Ich sehe Indigo an und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Können wir uns jetzt bitte mal konzentrieren?«, fragt Zeta knapp. Ich wische mir das Lächeln vom Gesicht und drehe mich zu ihm um. Er deutet auf ein dreistöckiges Backsteingebäude mit einer leuchtend roten Eingangstür und einem Kräutergärtchen. »Das ist es«, erklärt er.


      »Annum Guards Hauptquartier?«, tippe ich. Mir erscheint es nur sinnvoll, dass eine Regierungsorganisation ihren Hauptsitz in der Hauptstadt hat, aber Zeta schüttelt den Kopf.


      »Du wohnst im Hauptquartier von Annum Guard. Wir haben keine offizielle Niederlassung in Washington, D. C. Unser Name wird nicht öffentlich genannt, unsere Finanzierung läuft über diverse Militärprojekte, und nur Personen mit höchstem Freigabelevel wissen von unserer Existenz. Anonymität ist unser Schutz, Iris.«


      Ich weiß nicht, wie Zeta das anstellt, aber irgendwie fühle ich mich jedes Mal gemaßregelt, wenn er mit mir spricht.


      Er räuspert sich. »Trainingseinsatz Nummer Iris-zwei«, sagt er dann und deutet auf das Haus, vor dem wir stehen. »Im Herbst 1960 wohnte Eugene McCarthy in diesem Backsteinhaus, ein Senator der Demokratischen Partei aus Minnesota. Weißt du irgendetwas über Senator McCarthy?«


      Senator McCarthy. Der Name kommt mir bekannt vor. Und dann fällt es mir wieder ein.


      »Kommunismus!«, brülle ich fast. »Die Senatsanhörungen, um herauszufinden, ob in Amerika irgendwelche Kommunisten leben. Er hat sie organisiert. Das hat dazu geführt, dass eine Menge Menschen aus Hollywood auf die schwarze Liste gesetzt wurden.«


      Zeta schüttelt den Kopf. »Falscher McCarthy. Du bist etwa zehn Jahre zu spät dran. Und das war Joseph McCarthy. Wir haben es hier mit Eugene McCarthy zu tun.«


      »Oh«, sage ich nur. »Dann weiß ich nichts über Senator McCarthy.«


      »Musst du auch nicht. Deine Aufgabe ist einfach. Genau um 8:53 Uhr wird Senator McCarthy diese Stufen herunterkommen, ein Taxi heranwinken und gerade noch rechtzeitig für eine wichtige Abstimmung im Kapitol ankommen, die um 9:08 Uhr stattfinden wird. Du wirst dafür sorgen, dass er sowohl das Taxi als auch die Abstimmung verpasst, und damit sicherstellen, dass Gelder frei werden, die der Finanzminister der Gegenwart lieber in… andere Projekte investiert sehen möchte. Verstanden?«


      Genau wie in Alphas erstem Beispiel. Ich bin ein ganz kleines bisschen enttäuscht. Dafür sorgen, dass jemand ein Taxi verpasst? Soso. Aber ich nicke trotzdem.


      »Du hast einen Versuch«, erklärt Zeta flüsternd, während er ein Stück die Potomac hinuntergeht und vor einem schwarzen Tor, das zu einem Hinterhof führt, stehen bleibt. Er zieht ein schwarzes Ledersäckchen aus der Innentasche seines Anzugs, rüttelt kurz an dem Vorhängeschloss und fischt dann Spanner und Dietrich aus dem Beutel. Nach nur drei Sekunden springt das Schloss auf. »Wenn du versagst, hast du versagt. Keine weitere Zeitreise, um deinen Fehler zu korrigieren. Hier können wir in die Vergangenheit springen, ohne gesehen zu werden. Jetzt stell deine Uhr auf den 5. Oktober 1960.«


      Ich sehe zu Indigo hinüber, der schon an den Knöpfen seiner Uhr dreht, während er durch das Tor in den fremden Hinterhof geht. Ich mache es ihm nach. Gerade will ich den Deckel schließen, da greift Zeta nach meiner Hand, bevor ich dazu komme.


      »Noch ein Wort der Warnung. Das ist das erste Mal, dass du außerhalb von Annum Hall projizierst. Die Gravitationskammer erspart uns einige der physischen Belastungen, die das Projizieren mit sich bringt.« Neben ihm nickt Indigo mit geschürzten Lippen. »In die Vergangenheit zu reisen ist hart, da will ich dir nichts vormachen. Meistens entscheiden wir uns dafür, in Annum Hall zu projizieren und dann in der Vergangenheit an unseren Einsatzort zu reisen. Manchmal ist das recht unpraktisch, wenn man zum Beispiel im Jahr 1849 von Boston nach San Francisco muss. Da ist es natürlich viel einfacher, in der Gegenwart ein Flugzeug zu nehmen, als in der Vergangenheit fünftausend Kilometer mit dem Planwagen zu fahren.«


      »Im Jahr 1960 gab es aber schon Flugreisen«, bemerke ich.


      »Ich weiß. Aber ich wollte, dass du dies hier kennenlernst. Dass du weißt, wie es früher für uns war.«


      »Dann ist das also reine Schikane?« Ich umklammere fest die Uhr in meiner Hand.


      Zeta antwortet nicht. Stattdessen wendet er sich an Indigo. »Bist du bereit?«


      Indigo schluckt, vermutlich um den Kloß in seiner Kehle loszuwerden, und nickt einmal knapp. »Bereit, Sir.«


      Dann sieht Zeta mich an. »Iris?«


      »So bereit, wie ich nur sein kann.« Das ist die Wahrheit.


      Zeta sieht wieder nach vorne. »Bei drei die Uhren zu. Eins… zwei… drei!«


      Ich klappe die Uhr zu und weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Ich falle zu schnell. Mein Körper kann nicht mithalten. Meine Gelenke werden gedehnt und gezerrt, und ich kann nicht atmen. Nicht reden. Meine Augen treten aus den Höhlen, als ein Windstoß durch sie fährt und sie mir auszureißen droht. Meine Glieder werden zu sehr in die Länge gezogen. Sie werden abreißen. Jeder Muskel in meinem Körper kreischt vor Schmerz. Ich will schreien, bekomme aber keinen Laut heraus. Ich will, dass es aufhört. Ich will, dass es sofort aufhört.


      Und dann schlage ich auf dem Boden auf. Keuchend hebe ich den Kopf. Ich kauere auf Händen und Knien in Senator McCarthys Hinterhof.


      Indigo und Zeta stehen über mir, und Indigo lässt sich auf ein Knie sinken, um sich zu mir herabzubeugen. »Alles in Ordnung?«


      Ich nicke, aber das ist gelogen.


      Es ist kein großes Geheimnis, dass mir, hätte mich die CIA rekrutiert, ein knallhartes Überlebens-, Ausweich-, Widerstands- und Fluchttraining (SERE) bevorgestanden hätte, mit allem möglichen Mist à la Abu Ghraib. Ich glaube, das eben war schlimmer. Indigo greift nach meiner Hand und zieht mich hoch, aber meine Beine protestieren. Ich stehe recht wacklig, schwanke hin und her und versuche nicht wieder umzufallen.


      Zeta wirkt amüsiert. War ja klar. Er stößt das Tor auf, das im Jahr 1960 offenbar kein Schloss hat, und ich folge ihm um die Ecke. Er deutet auf das Backsteinhaus, und mein Blick folgt seinem Finger. Die Eingangstür ist schwarz, nicht rot, und es gibt keinen Kräutergarten. Davon abgesehen ist das Haus dasselbe.


      Das gilt allerdings nicht für alles andere. Ganz und gar nicht. Riesige Autos, die eher wie U-Boote aussehen, reihen sich auf der Straße. Männer mit Hüten eilen die Bürgersteige entlang. Fedoras. Die Frauen tragen allesamt Kleider und Handschuhe, und eine von ihnen hat sogar eine Katzenaugen-Brille.


      »Überprüft die Zeit«, verlangt Zeta.


      Ich sehe auf meine Uhr. 8.52 Uhr. Der Sekundenzeiger passiert gerade die Vierzig-Sekunden-Marke auf seinem Weg zur Zwölf. Oh Mann. So viel zum Thema Vorbereitungszeit. Ich bin ja noch nicht mal wieder zu Atem gekommen. Ein großes, gelbes U-Boot-Taxi biegt einen Block weiter auf die N-Street ab.


      Das muss es sein.


      Hinter mir öffnet sich die Tür des Backsteinhauses, und ein sehr proper aussehender Mann mit dunklem Haar und ernstem Gesicht eilt die Stufen herunter. Er stülpt sich einen Hut auf den Kopf, erblickt das Taxi und hebt den Arm. Das Taxi wird langsamer, und ich vergesse die Schmerzen. Alles andere verschwindet. Ich muss dieses Taxi erreichen.


      »Los«, zischt Zeta hinter mir und gibt mir einen Schubs.


      Ich zögere nicht, ich denke nicht. Ich renne über die Straße und werfe mich Senator McCarthy in den Weg, als er gerade die Hand nach dem Griff ausstreckt. Ich reiße die Tür auf und lasse mich auf den Rücksitz fallen. Der Senator sieht mich aus aufgerissenen, zornigen Augen an.


      »Entschuldigung«, murmle ich. »Das ist ein Notfall. Fahrer, ich muss in ein Krankenhaus.«


      Senator McCarthy blinzelt ein paarmal ungläubig, nickt dann aber dem Fahrer zu und wirft die Tür zu. Erleichtert seufze ich auf und lasse mich in den Sitz sinken, als der Fahrer aufs Gaspedal tritt. Ich habe es geschafft. Ich habe ihn davon abgehalten, in das Taxi zu steigen. Das war leicht. Zu leicht.


      Ich drehe mich um, weil ich einen Blick auf Indigo und Zeta werfen will. Stattdessen sehe ich Senator McCarthy, der gerade in ein zweites Taxi einsteigt, das höchstens zehn Sekunden nach diesem um die Ecke gebogen sein muss.


      So eine Schei…


      »Jetzt, wo ich noch mal darüber nachdenke, geht es mir schon viel besser«, rufe ich dem Fahrer zu. »Lassen Sie mich hier bitte raus!«


      Der Fahrer tritt hart auf die Bremse, und ich krache gegen die Lehne des Vordersitzes. Er dreht sich zu mir um, eine Zigarette zwischen den Lippen. »Was soll das heißen, Sie hier rauslassen? Wir sind ja noch nicht mal einen halben Block weit gefahren.«


      »Tut mir sehr leid.« Ich stoße die Tür auf. »Was schulde ich Ihnen?«


      Er schnaubt verächtlich. »Fünfunddreißig Cent.«


      Ich fische zwei Vierteldollar aus meinem Geldbeutel und lege sie auf den Vordersitz. »Behalten Sie den Rest.« Dann werfe ich die Tür zu und renne zurück. Ich muss Senator McCarthy aus diesem Taxi kriegen!


      Es kommt näher. Was soll ich tun? Was soll ich tun? Es gibt nur eines, das ich tun kann. Das Taxi fährt nicht sehr schnell. Ich kann es schaffen. Ich hole tief Luft und lehne mich zurück. Es ist fast da. Nur noch ein paar Sekunden…


      »Iris!«, ruft Zeta am Ende des Blocks. Er rennt auf mich zu. »Stopp! Nein!«


      Aber ich bin schon gesprungen. Meine Schulter kracht gegen die Windschutzscheibe und ich schreie auf vor Schmerz. Die Bremsen des Taxis quietschen, es schlingert nach rechts, und ich werde von der Windschutzscheibe auf den gnadenlos harten Asphalt der N-Street geschleudert.


      Ich stöhne, als ich zwei Autotüren aufgehen und wieder zuknallen höre, dann kniet Senator McCarthy neben mir.


      »Sie ist direkt vor mich gesprungen!«, schreit der alte Taxifahrer fast. »Diese Irre ist mir direkt vor den Wagen gesprungen!«


      »Ruhe!«, bellt der Senator. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«


      »Ja, am Kopf wahrscheinlich«, wirft der Taxifahrer ein.


      Ich blicke zur Seite und sehe Zeta und Indigo auf der anderen Straßenseite, gut einen halben Block entfernt. Sie sind stehen geblieben, und Zeta hat einen Arm ausgestreckt, mit dem er Indigo zurückhält. Ich bin auf mich allein gestellt.


      »Alles in Ordnung?«, wiederholt der Senator mit fester Stimme.


      Bin ich in Ordnung? Nein. Definitiv nicht. Erst wurde mein Körper durch die Mangel gedreht und dann von einem Taxi angefahren. Auf meinem rechten Arm und der Schulter bildet sich bereits eine Reihe dunkelblauer Flecken. Mein linker Arm ist zerschrammt und blutet. Aber gebrochen ist wohl nichts.


      »Ich glaube schon«, antworte ich. Aber dann erhasche ich einen Blick auf die Armbanduhr des Senators. Es ist erst 8:55 Uhr. Immer noch reichlich Zeit für ihn, rechtzeitig zur Abstimmung ins Capitol zu kommen. Ich muss ihn hinhalten. Schon stemmt er sich hoch.


      »Warten Sie, nein!«, kreische ich. »Mein Bein, ich glaube, es ist gebrochen!«


      Jetzt sieht Senator McCarthy selbst auf die Uhr. Er seufzt. »Tut mir leid, aber ich kann mich jetzt nicht um Sie kümmern.«


      Aber dann taucht die Polizei auf, in ihren langen, flachen, schwarz-weißen Autos mit den kuppelförmigen Blaulichtern auf dem Dach, und ich weiß, dass dieser Einsatz beendet ist. Die Polizisten werden auf keinen Fall zulassen, dass sich ein Zeuge vom Unfallort entfernt. Und tatsächlich beginnen sie sofort mit ihren Nachforschungen und bitten alle zur Befragung. Ich lasse meine Handtasche in einem nahen Busch verschwinden und erzähle den Cops, dass ich zurückrennen musste, weil ich die Tasche im Haus vergessen habe. Dabei muss ich das Taxi irgendwie völlig übersehen haben. Am Ende wird niemand bestraft oder festgenommen, aber die ganze Ermittlung hat gut eine halbe Stunde gedauert. Ich habe es geschafft. Ich habe dafür gesorgt, dass der Senator die Abstimmung verpasst.


      Der Senator und der Fahrer steigen wieder in das Taxi und fahren los, wahrscheinlich in Richtung Capitol. Ich lächle. Aber jeder Muskel in meinem Körper protestiert, und als ich Zeta und Indigo auf mich zukommen sehe, wird mir schon wieder bang ums Herz.


      »Oh Mann!«, ruft mir Indigo zu. »War das krass! Das nenne ich mal Einsatz, oder, Zeta?«


      Zeta sagt gar nichts, bis er bei mir steht. Stattdessen mustert er mich kühl. »Das war… doch mal was«, bemerkt er endlich. »Sag mal, hast du vergessen, dass es die physikalischen Gesetze immer schon gegeben hat? Oder dachtest du, in den 1960er-Jahren könntest du dich nicht verletzen, wenn du dich vor ein fahrendes Auto wirfst?«


      »Ich dachte nur…«


      Zeta summt wie ein Buzzer. »Falsch. Du hast eindeutig überhaupt nicht gedacht. Denn wenn du etwas gedacht hättest, dann wärst du nicht vor dieses Taxi gesprungen.«


      »Okay, ist ja gut!«, gebe ich zu. »Ich habe nichts gedacht. Ich wusste nur, dass ich den Senator irgendwie daran hindern musste, ins Capitol zu kommen, und ich habe das Erstbeste getan, das mir eingefallen ist. Und es hat funktioniert, wie ich jetzt mal betonen will.«


      Zeta atmet langsam ein. »Das hat es tatsächlich«, räumt er ein. »Du hast deine Mission erfolgreich beendet, und das werde ich auch in meinen Bericht schreiben.« Ja! Endlich! Ich habe endlich etwas richtig gemacht. »Allerdings habe ich dich ja bereits darüber aufgeklärt, dass alles, was während unserer Einsätze geschieht, ein unumstößlicher Teil der Geschichte bleibt. Wenn du gestorben wärst, wäre es eben schön gewesen, dich gekannt zu haben. Also werde ich dafür sorgen, dass dein leichtsinniges Verhalten ebenfalls vermerkt wird. Und jetzt, sind wir bereit für den Rückweg?«


      Da ist es wieder, dieses ungute Gefühl in der Magengegend, das mir mittlerweile so wohlvertraut ist. Und jetzt müssen wir zurück. Mein Körper muss wieder in die Mangel. Die Stimme in meinem Kopf kreischt protestierend auf. Sie wirft sich auf den Boden, tritt und schreit wie ein Kleinkind, das man zu etwas zwingen will. Trotzdem ziehe ich meine Uhr heraus und drücke auf den obersten Knopf, als wäre das alles nicht schlimmer, als eine Treppe hinaufzulaufen. Zeig niemals Schwäche.


      »Ich bin bereit, Sir«, sage ich und marschiere voraus in den Hinterhof des Senators.


      Zeta hebt eine Braue und wirft einen Blick auf meine Uhr, um zu sehen, ob ich sie korrekt eingestellt habe. »In Ordnung. Dann los.«


      Ich lasse den Uhrdeckel zuschnappen, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen kann. Mein Körper wird so schnell in die Höhe katapultiert, dass die Arme flach an meine Seite gedrückt werden. Es ist, als hätte man mich aus einer Kanone geschossen, aber aus einer echten, nicht aus so einem Zirkusding. Aller Druck lastet auf meinen Schultern. Sie werden nach unten gezerrt. Gleich reißen sie ab. Dagegen wird mein Kopf nach oben gezogen, als versuche jemand, ihn von meinem Hals zu lösen. Druck. So viel Druck. Meine Nackenmuskeln sind zum Zerreißen gespannt. Der Schmerz wandert hinunter zu meinen Armen, die schon grün und blau vom Zusammenstoß mit dem Taxi sind. Es fühlt sich an, als schlüge jemand mit einem Gummihammer auf die Prellungen ein. Wenn ich könnte, würde ich schreien.


      Und dann lande ich im Washington der Gegenwart. Es ploppt zweimal, und Zeta und Indigo tauchen neben mir auf. Ich knie immer noch auf allen vieren, und das taufeuchte Gras befleckt mein Kleid. Zeig niemals Schwäche, erinnere ich mich selbst. Aber ich kann nicht aufstehen. Kann mich nicht rühren.


      Indigo geht neben mir in die Knie, und schnell senke ich das Kinn. Alles tut weh, und mir ist zum Heulen. Ich kann nicht fassen, dass sie früher immer so durch die Zeit gereist sind. Dass es Routine war. Kein Wunder, dass sie fast alle tot oder entstellt sind. Durch die Zeit zu springen – zu projizieren – ist die Hölle.


      Sanft schiebt mir Indigo eine Hand unters Kinn und hebt es an. Ich sollte ihn wegstoßen. Ich sollte mich wehren. Aber ich tue es nicht. Ich sehe ihn an, unfähig, meine Gefühle zu verbergen. Seine Hand liegt noch immer unter meinem Kinn, dann tippt er mir mit dem Finger auf die Nase.


      »Schon gut«, flüstert er, und ein aufsteigendes Schluchzen zieht mir die Kehle zu. Denn so etwas hätte auch Abe getan.


      Ich rucke den Kopf zur Seite und stemme mich hoch. Ich taumle, aber schon ist Indigo an meiner Seite, um mich zu stützen. Ich versuche ihn abzuschütteln, aber er legt mir einfach einen Arm um die Schultern. Ich vermisse Abe. Nächstes Jahr wird er hier sein, fast genau an dem Ort, an dem ich jetzt stehe. In Washington. Auf der Georgetown University. Aber ich werde nicht bei ihm sein. Nie wieder.


      Ich lehne mich gegen Indigo. Es tut so weh. Schlimmer als damals, als ich mir mit acht Jahren den Arm gebrochen habe und der Knochen erst beim vierten Versuch erfolgreich gerichtet werden konnte. Schlimmer als in Peel, als ich während des Kampftrainings einen Roundhouse-Kick in den Magen bekommen habe. Körperlicher Schmerz lässt nach. Seelischer Schmerz bleibt. Das weiß ich nur allzu gut.


      Zeta hat schon das Auto gerufen, und nur ein paar Minuten später hält es neben uns. Zeta steigt vorne ein, Indigo und ich hinten. Wir sitzen beide ganz außen, so weit wie möglich voneinander entfernt, und ich starre während der ganzen Fahrt aus dem Fenster in das orangegelbe Laub der Bäume.


      Ich bin gerade durch die Zeit gesprungen. Ich kann in die Vergangenheit reisen. Chronometrische Augmentation, sagt die Stimme in meinem Kopf in todernstem offiziellem Regierungstonfall. Ich gehöre zu einer Handvoll Menschen, die das von sich behaupten können.


      Warum freue ich mich nicht?


      Zeta reicht uns wieder Erste-Klasse-Tickets. Sobald das Flugzeug abgehoben hat, stelle ich meine Lehne nach hinten und schließe die Augen.


      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, höre ich die Stewardess fragen.


      Ohne die Lider zu heben, schüttle ich den Kopf, aber da höre ich Zeta, der auf der anderen Seite des Gangs drei Gläser Champagner bestellt. Ich reiße die Augen auf. Champagner? Ich habe noch nie welchen getrunken. Ich trinke nie Alkohol. Niemals. Wenn man mit einer Mutter aufwächst, die zu ihren zahlreichen Problemen auch den Alkohol zählt, kommt er einem nicht besonders verlockend vor.


      Die Stewardess mustert Indigo und mich. »Tut mir leid, aber da muss ich Sie erst nach einem Ausweis fragen.«


      »Schon gut«, sage ich. »Ich möchte keinen…« Aber da rammt mir Indigo den Ellbogen in die Rippen. In die auf der rechten Seite, die so empfindlich und wund sind, dass ich zusammenfahre.


      »Tut mir so leid«, japst er.


      »Schon gut.« Ich ziehe den Führerschein aus der Tasche, den mir Zeta heute Morgen gegeben hat. Ich werfe einen Blick darauf und – verdammter Mist. Da steht, dass ich einundzwanzig bin. Mein Boss hat mir einen gefälschten Führerschein besorgt, der mich volljährig macht. Ich reiche ihn der Stewardess, die ihn kurz prüft und mir dann zurückgibt.


      »Drei Gläser Champagner, kommt sofort.«


      Als sie das Bestellte bringt, prostet mir Zeta über den Gang hinweg zu. »Alles in allem ein sehr erfolgreicher Tag.« Mein Kopf ruckt herum, und ich starre ihn an. Hat er gerade wirklich die Worte ›sehr‹ und ›erfolgreich‹ in einem Satz in Zusammenhang mit mir verwendet? »An deiner Impulskontrolle musst du immer noch arbeiten, aber es wäre mir eine Ehre, dich weiter zu unterrichten.« Er nippt an seinem Champagner, während meine Hände anfangen zu zittern.


      Dann schiebt mir Indigo sein Glas praktisch ins Gesicht. »Cheers.« Es klingt leise, als er mit mir anstößt.


      »Cheers«, erwidere ich und nehme ein winziges Schlückchen. Der Champagner schmeckt lieblich und prickelnd und läuft mir viel zu glatt die Kehle hinunter, also stelle ich das Glas schnell wieder auf meinem Tischchen ab.


      »Keinen Durst?« Indigo leert sein Glas.


      »Nicht wirklich.«


      Er lächelt. »Du faszinierst mich, weißt du.«


      »Ich… Wie meinst du das?«


      »Ich meine…« Er streckt die Hand nach meinem Glas aus. »Trinkst du das noch?« Als ich den Kopf schüttle, nimmt er es. »… dass ich einfach nicht richtig schlau aus dir werde.«


      »Wer sagt denn, dass ich will, dass du schlau aus mir wirst?«


      Indigo lacht und leert dann das zweite Glas Champagner. »Das fasziniert mich auch.« Er stellt das leere Glas ab, lehnt sich zurück und schließt die Augen. Ich kann nicht anders, als ihn noch eine ganze Weile anzustarren. Ich versuche an überhaupt nichts zu denken.
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      Mich vor ein fahrendes Taxi zu werfen war der richtige Weg zu Zetas Herz. Schon am nächsten Tag nimmt er mich auf einen weiteren Einsatz mit. Danach auf noch einen. Und in der nächsten Woche gleich auf drei. Ich lerne das Harlem des Jahres 1920 und das Philadelphia von 1790 kennen. Der Oktober wird zu November, und mein siebzehnter Geburtstag vergeht ohne auch nur die Spur einer Feier. Und bevor ich mich versehe, hängt das nahende Thanksgiving dräuend über mir wie eine dunkle Wolke.


      Thanksgiving. Eigentlich sollten Abe und ich diesen Tag mit meiner Mutter verbringen. Ich bin in den Ferien immer zu ihr nach Hause gefahren. Es war nie wieder dasselbe zwischen uns, nachdem ich mich nicht für sie, sondern für eine Schule entschieden hatte, von der ich noch nie zuvor etwas gehört hatte. Aber ich gab mich tapfer. Dass Abe bei mir war, half mir immer. Abe kann mit jedem reden, überall, immer – über alles. Seine Wärme und sein Humor sind ansteckend. Einmal hat er es sogar geschafft, meiner Mutter an einem ihrer schlechten Tage ein kaum wahrnehmbares Lächeln zu entlocken. In diesem Augenblick war mir klar geworden, dass ich ihn liebe.


      Und jetzt werde ich keinen von ihnen jemals wiedersehen. Nie mehr.


      Ich sitze in der Bibliothek und brüte über einem Buch über die amerikanische Politik des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Zeta hat mir die Lektüre als Vorbereitung auf einen Einsatz aufgetragen, der vielleicht oder vielleicht auch nicht stattfinden wird. Wer weiß? Heute habe ich die Bibliothek nicht für mich allein. Am Nebentisch sitzt Indigo, und Blue hat sich in einen der Sessel vor dem Kamin fallen lassen. Den zweiten Sessel hat Violet in Beschlag genommen, die Nase tief in einem uralt aussehenden Buch vergraben, dessen roter Ledereinband bereits abblättert.


      Gerade lese ich einen Absatz über die ersten Präsidentschaftsjahre von Teddy Roosevelt, als ein Zettel auf meinen Tisch segelt. Ich lasse das Buch sinken und sehe zu Indigo hinüber, der mit dem Kopf auf den Zettel deutet, als wäre es nicht völlig offensichtlich, wer das Ding geworfen hat. Ich hebe ihn auf.


      Freust du dich schon auf Thanksgiving?


      Mist. Noch eine Erinnerung daran, was nie wieder sein wird. Ein Bild von unserem Hund Dos taucht vor mir auf. Wie er an mir hochspringt und leise winselt, weil er so glücklich ist, mich wiederzusehen. Dann das Gesicht meiner Mutter. Ich habe mir bisher nicht erlaubt, mich zu fragen, ob sie sich wohl so sehr über meinen Besuch gefreut hätte, dass sie zwei Tage nicht geschlafen hätte und sieben verschiedene Kuchen gebacken hätte, weil sie sich nicht sicher ist, welchen ich am liebsten mag; oder ob sie kaum bemerkt hätte, dass ich da bin. Ich frage mich, was wohl passiert, wenn ich dieses Jahr nicht auftauche.


      Und Abe. Er wird die Ferien allein bei seiner Familie verbringen. Es sei denn, er hat inzwischen schon ein anderes Mädchen kennengelernt. Wird eine andere neben ihm an dem alten Eichenholztisch seines Großvaters sitzen, über seine Scherze lachen und sich ausmalen, wie sie ihn ihrer Familie vorstellt?


      Ich greife nach einem Stift und kritzle eine Antwort.


      Nein.


      Dann werfe ich den Zettel zurück, aber nur Sekunden später landet er wieder auf meinem Schreibtisch.


      Warum nicht? : ( Hier wird ganz schön was geboten, wirst schon sehen.


      Ich kneife die Augen zusammen. Ein trauriges Smiley? Hat der gerade echt ein trauriges Smiley gemalt? Ich kritzle eine weitere schnelle Antwort und werfe den Zettel wieder zu Indigo.


      Ist einfach so. Ich will nicht drüber reden.


      Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Indigo die Notiz liest, und hoffe, dass das Thema damit erledigt ist. Aber Indigo lässt den Zettel einfach fallen und wendet sich stattdessen direkt an mich.


      »Hey«, flüstert er. »Was ist denn los?«


      »Ich habe gesagt, ich will nicht darüber reden«, flüstere ich zurück, hebe mein Buch auf und tue so, als würde ich lesen.


      »Hey«, flüstert er noch einmal, diesmal lauter und nachdrücklicher. »Ich wollte dich nicht ärgern. Tut mir leid.« Er wirkt so geknickt wie ein ausgesetzter Hundewelpe.


      Mit einem Knall klappe ich das Buch zu. »Hör auf, so beleidigt zu sein. Ich kann bedeutungsschwere Fragen eben einfach nicht leiden.« Diesmal ist meine Stimme lauter, und Violet sieht mich mit zu Schlitzen verengten Augen an. Ich achte nicht auf sie.


      »Freust du dich schon auf Thanksgiving? Was ist denn daran bitte bedeutungsschwer? Du musst mich nicht gleich so anfahren.«


      Ich rümpfe die Nase. »Meinst du das ernst? Ich hab dich nicht angefahren. Ich habe dir nur gesagt, dass ich mich nicht auf Thanksgiving freue und dass ich lieber nicht darüber reden möchte.«


      Er setzt zu einem Augenrollen an, bremst sich dann aber. »Oh Mann, war doch nur eine ganz simple Frage.«


      »Okay, Herr Staatsanwalt«, fauche ich. »Du willst wissen, warum ich mich nicht auf Thanksgiving freue? Weil ich den Tag immer mit meinem Freund verbracht habe. Mit meinem Exfreund, dank Annum Guard. Wir sind jedes Mal zu meiner Mutter nach Vermont gefahren, was schön war, weil ich meinen Freund als Puffer dabeihatte. Meine Mutter hat eine bipolare Störung und weigert sich, Medikamente zu nehmen, weißt du, also kann ich nie sicher sein, ob ich es mit der fröhlichen Joy oder mit der traurigen Joy zu tun bekomme. Ja, so heißt meine Mutter. Joy, wie Freude. Ist das Scheißleben nicht manchmal ironisch?«


      Indigo hebt beide Hände. »Ich wollte doch nicht…«


      »Und mein Vater ist seit sechzehn Jahren tot, also hat meine Mutter jetzt niemanden mehr. Niemanden. Weil ich sie aus reinem Egoismus vor zwei Jahren im Stich gelassen habe, als der Brief aus Peel gekommen ist. Für jemanden mit schweren psychischen Problemen ist es nicht gerade günstig, ganz allein zu sein. Wahrscheinlich bin ich bald eine Waise, und das wird ganz allein meine Schuld sein.«


      Beim Kamin wird ein Buch zugeknallt. Ich blicke gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Blue es zu Boden wirft und aufsteht. »Sollen wir dich jetzt bemitleiden, oder was?«


      »Das geht dich nichts an«, fauche ich zurück.


      »Natürlich tut es das. Glaubst du, du bist die Einzige in diesem Raum, der ein Elternteil fehlt? Ich habe schon keine Mutter mehr, seit ich acht war. Und Violet hat…«


      Violet springt auf. »Lass mich da raus!«


      Blue ruckt mit dem Kopf zu Indigo hinüber. »Unser Vorzeigemodell hier hat zwei voll funktionsfähige Eltern, aber da ist er die Ausnahme. Dieser Ort bringt einen um. Wenigstens musst du nicht dabei zusehen, wie er nach und nach alle, die du liebst, verschlingt. Ich musste mit ansehen, wie der verkrüppelte Körper meiner Mutter sie nach und nach im Stich gelassen hat.«


      »Blue!«, zischt Violet. »Halt die Klappe!«


      Aber Blue kann seine Worte nicht mehr zurücknehmen. Informationsbruchstücke fügen sich in meinem Kopf zusammen, und plötzlich trifft mich die Wahrheit wie eine schallende Ohrfeige.


      »Eure Eltern waren auch bei Annum Guard.« Jetzt kann ich gar nicht fassen, dass ich es nicht schon früher begriffen habe. Das ist Blues Weg. Der Weg seiner Eltern. Blues Mutter ist so gestorben, wie Epsilon gerade stirbt. Langsam. Qualvoll. Mit einem von Violets Eltern ist dasselbe passiert. Indigos Eltern leben noch. Was bedeutet… Oh mein Gott. Natürlich.


      Ich fahre zu Indigo herum. »Zeta ist dein Vater.« Er streitet es nicht ab, und seine Miene bestätigt meine Vermutung. »Ihr seid alle in das hier hineingeboren worden.«


      »Chronometrische Augmentation funktioniert erbbiologisch«, erklärt Blue.


      »Blue, halt den Mund!«, zischt Violet noch einmal. »Das darf sie nicht wissen!« Sie macht einen Satz auf Blue zu, aber er stößt sie zur Seite.


      »Nein!«, brüllt er. »Warum soll sie die Wahrheit nicht erfahren? Wenn sie eine von uns werden soll, hat sie ein Recht darauf, es zu wissen.«


      »Nein, hat sie nicht.« Wieder will Violet sich auf Blue stürzen. »Sie gehört nicht hierher. Sie ist keine von uns.«


      »Sie gehört hierher«, wirft Indigo ein und schiebt sich zwischen Violet und Blue. »Alpha hat sie ausgewählt. Es ist nicht richtig, dass man sie über alles im Dunklen lässt.«


      Wir alle atmen schwer und sehen uns an, als wollten wir einander dazu herausfordern, den nächsten Schritt zu tun.


      Indigo ist der Erste, der fortsieht. Er greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich herum. »Unsere Großeltern haben Annum Guard gegründet. Dann haben ihre Kinder ihren Platz eingenommen. Und jetzt sind wir an der Reihe. So war es immer. Bis du gekommen bist.«


      Er sieht zur Tür, und Violet und Blue tun das Gleiche.


      »Sie darf das alles nicht wissen«, sagt Violet.


      »Violet, sei still«, schneidet ihr Indigo das Wort ab. Aber er wirkt nervös. Als wäre er kurz davor, seine Meinung zu ändern.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Bis ich gekommen bin?«


      Blue sieht mich an und reckt das Kinn vor. »Du bist die erste Außenseiterin. Du bist nicht wie wir in Annum Guard hineingeboren worden. Die Regierung benutzt dich, um zu entscheiden, ob sie uns um eine ganze Horde Außenseiter erweitern möchte.«


      Außenseiter. Zweimal hat er das jetzt schon gesagt. Sie alle sehen mich als Außenseiterin. Aber das wusste ich schon.


      »Wie kommt es dann, dass ich projizieren kann?«, will ich wissen.


      »Alpha hat eine DNA-Probe von dir genommen«, erklärt Indigo, und plötzlich liege ich wieder in diesem kalten, sterilen Aufwachraum, festgeschnallt auf einer Bahre mit einer Nadel im Arm. Die Geschichte mit der Routineuntersuchung habe ich nie geglaubt, aber es ist nett, endlich die Wahrheit zu kennen. »Und dann hat er deine DNA in die Annum-Uhren injiziert. Folglich kannst du jetzt projizieren.«


      In meinem Kopf dreht sich alles. Sie haben mich aus der Schule gerissen, fort von Abe, von meiner Mutter, von jeder Wahrheit, die ich bisher kannte. Sie haben mir ein Stück meines Körpers gestohlen. Sie haben mich benutzt. Es ist zu viel. Das alles ist einfach zu viel.


      Ich stürme aus der Bibliothek, dann aus der Eingangstür. Ein Alarm geht los, aber ich werde nicht langsamer. Ich muss hier weg. Autos rasen die Beacon Street hinunter, aber ich renne einfach auf die Straße. Ein großer, schwarzer SUV kommt mit quietschenden Reifen nur Zentimeter vor mir zum Stehen. Ich lasse beide Fäuste auf die Motorhaube krachen, bevor ich weiterrenne.


      »Iris!«, ruft mir jemand nach.


      Ich bin schon über die Straße. Ich schaue mich um und sehe, dass es Indigo ist. »Iris, komm zurück!«


      Ich hechte die Stufen zum Boston Common hinunter. Der Froschteich ist rechts, die Park Street links von mir. Ich renne weiter, so schnell mich meine Beine tragen.


      »Iris!«


      Indigo ist nicht weit hinter mir, das kann ich hören. Er ist schneller als ich. Er wird mich einholen. Ich beuge mich vor und sprinte auf die andere Seite des Parks zu, Richtung Tremont Street. Ich bin gleich da. Auf der anderen Straßenseite liegt eine geschäftige Einkaufsmeile. Wenn ich es über die Straße schaffe, kann ich Indigo problemlos abhängen.


      Auf der anderen Straßenseite entdecke ich eine Pizzabude, und nun sehe ich nichts anderes mehr. Das ist mein Ziel. Ich habe die Straße erreicht, immer noch in vollem Lauf. Ich hole Luft und springe auf die Tremont hinaus, aber da packt mich eine starke Hand und reißt mich zurück.


      Ein Bus jagt über die Kreuzung.


      Ich keuche auf.


      Ein Bus.


      Ich blicke in die Augen eines sehr erschrockenen jungen Geschäftsmannes. Er lässt mich los und klappt den Mund auf. Seine Aktentasche fällt polternd zu Boden. Keuchend erwidere ich seinen Blick. Und dann spüre ich eine andere Hand auf meiner Schulter. Ich muss mich gar nicht erst umdrehen.


      »Iris!«, stößt Indigo schwer atmend hervor. »Was zum Teufel ist los mit dir?«


      »Ihr seid Lügner!« Ich versuche ihn abzuschütteln, aber er hält mich nur noch fester. »Ihr alle! Ihr habt mich angelogen!«


      Ich ignoriere die Gruppe asiatischer Touristen vor der Touristeninformation, die mich anstarren. Ein Tourguide – mitsamt gepuderter Perücke und allem – versucht ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Park Street Church einen Block weiter zu lenken.


      »Niemand hat dich angelogen«, widerspricht mir Indigo laut. »Sie haben dir nur die Wahrheit vorenthalten. Das ist ein Unterschied.«


      »Das ist kein Unterschied.« Ich ducke mich nach links weg, packe Indigo an der Schulter und werfe ihn auf den Rücken. »Eine Wahrheit, die einem vorenthalten wird, ist auch nichts anderes als eine Lüge.«


      Indigo reißt erschrocken die Augen auf, aber er versucht nicht, wieder auf die Beine zu kommen. »Tut mir leid«, flüstert er.


      »Iris!«


      Diesmal ist es eine andere Stimme. Eine lautere Stimme. Eine wütendere Stimme. Ich habe sie schon erkannt.


      Als ich aufblicke, sehe ich Alpha, der auf uns zu gerannt kommt. Da erst bemerke ich auch die Menschenmenge, die uns von beiden Seiten der Tremont Street angafft. Nicht nur die Touristen. Sondern alle innerhalb eines Radius von zwei Blocks. Kann ich mich umdrehen und wegrennen? Vermutlich nicht. Aber es gibt etwas anderes, das ich tun kann. Die Zeit steht mir zur Verfügung. Ich ziehe die Annum-Uhr unter meinem Pullover hervor.


      »Denk nicht mal dran«, knurrt Alpha, als ich den Deckel aufschnappen lasse. Er kommt immer näher. Nur noch ein paar Schritte.


      Ich drehe am oberen Knopf. Ich weiß noch nicht mal, was ich da tue. Ich will nicht projizieren – das wäre dumm –, aber ich will auch nicht mehr hier sein.


      »Ich würde dem Signal deines Peilsenders folgen«, droht Alpha. »Ich würde dir folgen, dich finden, dir diese Uhr wegnehmen und dich nach Carswell verfrachten, bevor du weißt, wie dir geschieht.«


      Wieder Carswell. Gefängnis. Texas. Verdammt weit weg von Massachusetts, von Vermont, von allen, die ich kenne und liebe. Und ich habe einen Peilsender im Arm. Selbst wenn ich fliehe, werde ich es niemals schaffen.


      Ich lasse die Uhr fallen, und sie plumpst auf meine Brust. Indigo rappelt sich auf und starrt mich besorgt an.


      Alpha packt mich an der Schulter, dreht mich um und schiebt mich in Richtung Beacon Street. Sein Griff ist fest. »Erklär dich.« Er flüstert, aber es klingt tief und gefährlich.


      »Erklären Sie sich doch selbst«, fauche ich, und Alpha ruckt an meiner Schulter, um mich wissen zu lassen, dass ich mich im Ton vergriffen habe. Aber das ist mir egal. »Chronometrische Augmentation funktioniert genetisch? Und ich bin euer Versuchskaninchen?«


      »Das habe ich dir alles bereits erklärt.«


      »Nein, das haben Sie nicht!«


      Alpha bleibt mitten im Boston Common stehen und reißt mich so heftig herum, dass ich ins Stolpern gerate. »Ich habe dir gesagt, dass die Mitglieder von Annum Guard von Anfang an festgelegt waren und dass die Regierung damit experimentiert, weitere Mitglieder zu rekrutieren. Also, was ist daran bitteschön gelogen?« Indigo bleibt ein Stück entfernt von uns stehen und sieht zu Boden.


      »Es geht darum, was Sie mir nicht gesagt haben.«


      »Ich habe dir verschwiegen, dass Chronometrische Augmentation genetisch funktioniert. Okay. Und jetzt verrate mir mal, was daran so schlimm ist? Warum führst du dich deshalb so kindisch auf?«


      »Ich führe mich nicht kindisch auf«, widerspreche ich und weiß genau, dass ich mich dabei anhöre wie eine weinerliche Göre. »Eure Eltern waren auch in Annum Guard. Ihr gehört alle zu dieser Geheimgesellschaft, und ich bin die Außenseiterin.«


      Alpha starrt mich an, lange und bohrend. Eine Sekunde vergeht. Fünf. Sechs. Viel länger als nötig. Dann ruckt er mit dem Kopf in Richtung Beacon. »Geh.«


      Wir durchqueren den Common, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Indigo folgt uns. Mir graut davor, Annum Hall zu erreichen. Ort der Lügen.


      Ich frage mich, ob es das jetzt wohl war. Ob sie mich rauswerfen und einsperren. Und ich habe die Wahrheit über meinen Vater nie herausgefunden.


      Meine Füße fühlen sich bleischwer an, als ich die Stufen zur Eingangstür erklimme. Alpha schließt auf. Er hält die Tür für Indigo auf und schubst mich ins Haus.


      »Ich nehme an, du hast eine Aufgabe, die auf dich wartet?«, fragt er Indigo.


      Er nickt und wirft mir dann schon wieder so einen Blick zu. Voller Sorge. Echter Sorge. Verdammt. Warum muss Indigo nur immer so nett sein? Ich erwidere seinen Blick mit versteinerter Miene. Er runzelt die Stirn und wirkt getroffen. Dann betritt er die Bibliothek und schließt die Tür hinter sich.


      »Folge mir«, befiehlt Alpha.


      Ich tue es. Was bleibt mir anderes übrig? Wir durchqueren den Gemeinschaftsraum und steuern den Gang neben der Treppe an. Es geht also zu Alphas Büro. Furcht überkommt mich und droht mich zu ersticken.


      Vor seinem Büro bleibt Alpha stehen und hebt die Hand. Er dreht mir den Rücken zu, aber es reicht nicht, um meinen Blick vollständig zu blockieren. Ich tue so, als würde ich auf meine Füße hinabsehen, richte den Blick aber unter den Wimpern nach oben, auf das Tastenfeld, genau wie sie es uns in Peel beigebracht haben. Sieh eine Person, die gerade einen Code eingibt, niemals direkt an. Aber lass dir auf keinen Fall entgehen, was sie eingibt.


      Alpha tippt 940211, und als sich die Tür klickend entriegelt, habe ich den Code schon aufgespalten und mir Eselsbrücken gebaut. 940. Das ist eine Vorwahl aus Texas. Das Mädchen, mit dem ich mir in meinem ersten Jahr in Peel ein Zimmer geteilt habe, kam aus Wichita Falls, und diese Vorwahl leuchtete ständig auf ihrem Handy auf. 211. Das ist die Telefonnummer des Gemeindedieners in Vermont. In Werbungen wird sie oft eingespielt. 940211. Hab ich.


      Alpha dreht am Knauf und lässt mir den Vortritt. Ich weiß nicht, ob ich mich setzen soll, also bleibe ich stehen. Alpha geht um den Schreibtisch herum und setzt sich. »Ich sollte das melden.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also bin ich lieber still. Betteln ist ein Zeichen von Schwäche.


      »Gib mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.«


      Er will einen Grund? Ich könnte ihm einen geben. Ich könnte ihn herausfordern. Aber ich tue es nicht. Jedenfalls noch nicht. »Weil nichts passiert ist. Ich bin nur eine Runde im Boston Common spazieren gegangen, das ist alles.«


      »Das ist es nicht, und das weißt du.«


      »Ich war wütend, weil ich herausgefunden habe, dass ihr mich alle angelogen habt und…«


      Alpha donnert die Hand so fest auf den Tisch, dass das ganze Ding wackelt und ich mich frage, ob es wohl gleich zusammenbricht.


      »Wenn du dieses Wort noch einmal aussprichst, bist du erledigt. Ich bin dein Vorgesetzter. Das haben sie dir in Peel doch sicher beigebracht, oder? Gehorche deinem befehlshabenden Offizier. Tu, was dir gesagt wird. CIA, FBI – es ist überall dasselbe, Iris. Es wundert mich, wie es jemand mit einem so schwerwiegenden Autoritätsproblem so weit gebracht hat.« Er hält kurz inne, fährt dann aber fort: »Ich entscheide, welche Informationen dir zugänglich gemacht werden. Es geht um die Sicherheit des Landes, und du erfährst nur, was du wissen musst. Also hör auf, dich aufzuführen, als wäre ich dein Vater.«


      Meine Nackenhaare stellen sich auf. Vater. So etwas hatte ich nie. Aber während ich Alpha ansehe, verblassen seine hellbraunen Augen, sein kurz geschorenes Haar und der Fünf-Uhr-Bartschatten, und ich kann nicht verhindern, dass das Gesicht meines Vaters erscheint.


      Es ist nur ein sehr verschwommenes Bild. Ich kenne meinen Vater nur von zwei alten Fotos, die zu Hause bei meiner Mutter stehen, aber trotzdem ist das Bild da. Wie ist es wohl, einen Vater zu haben, der sich genug um dich sorgt, dass er dich anschreit, wenn du Mist gebaut hast? Herrgott, habe ich jetzt einen Papakomplex, oder was?


      Ich schüttle das Bild ab und sehe Alpha direkt in die Augen. »Ich habe nicht…«


      »Spar’s dir. Du bist besser ausgebildet, als du dich hier gibst, und ich will nichts mehr hören. Aber denk daran, was ich dir bei unserem ersten Treffen gesagt habe. Mir kannst du nicht entkommen. Ich finde dich. Wo auch immer, wann auch immer du dich versteckst, ich finde dich. Heute hast du fast eine sehr, sehr dumme Entscheidung getroffen. Wiederhole das nicht. Und jetzt geh.«


      Alpha deutet auf die Tür. Ich weiß kaum noch, wie man läuft, aber ich setze einfach einen Fuß vor den anderen, bis ich vor dem Büro stehe. Ich stolpere die Treppe hinauf. Heilige Jungfrau. Das war… unheimlich.


      Ich schließe die Tür meines Zimmers hinter mir und denke darüber nach, was Alpha gesagt hat. Ich balle die Hände zu Fäusten und löse sie wieder, aber das baut die Spannung in mir nicht ab, also tue ich, was ich immer tue, wenn ich überschüssige Energie habe. Ich mache Liegestütze. Aber ich bin erst bei zwölf, als ich mich wieder aufsetze und den Kopf in die Hände sinken lasse. Ist es wirklich eine so große Sache, dass sie mir von der Genetikgeschichte bisher nichts gesagt haben? Warum regt mich das so auf?


      Ich habe keine Antwort auf diese Fragen.
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      Beim Frühstück am nächsten Morgen erwähnt Alpha meinen kleinen Ausflug in den Common nicht. Er verteilt einfach Aufgaben, als wäre nichts gewesen.


      »Orange, der Einzeleinsatz, über den wir schon gesprochen haben«, sagt er.


      Orange nickt, und seine orangeroten Wuschelhaare fallen ihm in die Stirn.


      Alpha wirft einen Blick in sein Notizbuch. »Green und Blue, Geschichtsvorbereitung heute.«


      Green nickt, aber Blue nicht. Stattdessen starrt er mich nur über den Tisch hinweg an. Das tut er schon, seit ich mich hingesetzt habe. Mich anstarren. Ist irgendwie gruselig.


      »Indigo… wo ist Indigo?«, fragt Alpha. Es ist, als hätte er den leeren Stuhl neben mir gerade erst bemerkt. Komisch. Mir ist der gleich als Erstes aufgefallen.


      »Ich bin mir nicht sicher, Sir«, antwortet Red. »Er hat mir nicht gesagt, dass er heute Morgen nicht hier sein wird.«


      »Es geht ihm nicht besonders gut«, erklärt Zeta.


      »Vetternwirtschaft wie aus dem Bilderbuch«, murmelt Blue leise. Die meisten im Raum schnappen erschrocken nach Luft. Nur Alpha, Zeta und Violet verziehen keine Miene. Aber auch nur deshalb, weil sie ja schon wissen, dass ich die Wahrheit kenne.


      »Ach, haltet die Klappe, ihr alle«, zischt Blue. »Sie weiß es.«


      Alpha faltet seine Serviette und legt sie auf den Tisch. Dann richtet er seine Krawatte und steht auf. »Blue, auf ein Wort.« Er ruckt mit dem Kopf in Richtung Tür. »Ihr anderen wisst, was ihr heute zu tun habt.«


      Ich schätze mal, damit ist das Frühstück beendet, obwohl ich keine Ahnung habe, wie mein Auftrag für heute lautet. Seit Tagen hat mir niemand mehr einen Auftrag gegeben, außer: Lern alles über das frühe zwanzigste Jahrhundert. Damit werde ich dann heute wohl weitermachen. Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe mit den anderen auf. Aber Green weicht vor mir zurück, als wäre ich eine gefangene Löwin und als hätten alle gerade erst bemerkt, dass die Käfigtür offen steht. Orange begegnet meinem Blick, sieht dann aber schnell wieder weg.


      Okay, Leute, ich hab’s kapiert. Ich bin hier die Außenseiterin. Ich gehöre nicht zu euch, weil ich nicht aus dem Uterus einer eurer Zeitreisemuttis hervorgegangen bin.


      Ich wende mich ab und steuere die Bibliothek an.


      »Iris«, ruft mir Zeta nach. »Wo willst du hin?«


      »Bibliothek«, murmle ich, ohne mich umzudrehen.


      Zeta tritt zu mir. »Falsch. Heute ist Einsatztag. Dein erster richtiger.«


      Ich fahre herum. Der erste richtige? Kein Training mehr? »Davon hat mir niemand etwas gesagt.«


      »Ich weiß«, bestätigt Zeta. »Alpha hat erst gestern Abend beschlossen, dass du bereit bist.«


      Merkwürdig. Hat er diese Entscheidung vor oder nach der verbalen Tracht Prügel gefällt?


      Zeta hebt den Kopf und ruft in Richtung Tür: »Yellow, Violet, ihr beide seid auch dabei.«


      Yellow schnalzt missbilligend mit der Zunge, während mich Violet nur eisig anstarrt. Ich starre zurück. Wenn sie glaubt, dass ich als Erste blinzle, hat sie sich geschnitten.


      »Kommt mit.« Zeta geht auf die Treppe zu, die in den Keller hinunterführt. Yellow wirbelt auf dem Absatz herum und stolziert ihm nach, während Violet den beiden hinterherstampft. Wirklich stampft. Wie ein Kleinkind.


      »Ich hasse Feuerproben«, murmelt sie auf der Treppe Yellow zu. Keine Ahnung, was sie damit meint.


      Zeta hält uns die Tür auf und deutet auf einen der Unterrichtsräume auf der rechten Seite. Der Reihe nach treten wir ein. Ich setze mich an einen der etwa zwölf Tische, auf denen jeweils ein Notizblock und ein HB-Bleistift liegen. Violet lässt einen Tisch zwischen uns frei, und Yellow nimmt auf ihrer anderen Seite Platz, weit entfernt von mir.


      »Meine Damen«, begrüßt uns Zeta und sieht dann mich an. »Iris. Ich bin ein Verfechter der Feuerprobe. Man lernt erst, wenn man in die Flammen geworfen wird und auf sich gestellt das Wasser finden muss. Jeder erste Einsatz ist eine Hochdruckmission, hohe Einsätze, hohes Risiko. Die Gefahr zu versagen ist groß; die Gefahr, dass es zu Gewalt kommt, ist sogar noch größer. Es geht buchstäblich ums Ganze. Bist du bereit?«


      Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Auf das hier bin ich vorbereitet worden. Genau darum geht es auf Peel: die Schüler auf Einsätze wie diesen vorzubereiten. Ich habe Dutzende von Hochdrucktrainings absolviert, aber es war nie real. Niemals. Ich hatte jedes Mal Lampenfieber, aber jetzt zittere ich am ganzen Körper. Und ich fühle mich schwerelos.


      »Ich bin bereit«, sage ich.


      Aber innerlich fühle ich mich verzagt. Ganz toll. Gleich werde ich in einen Hochdruckeinsatz geschickt, bei dem die Chancen auf Gewalt wunderbar stehen, und meine Teamkollegen wollen nicht einmal neben mir sitzen.


      Zeta schaltet das Licht aus und den Projektor ein. Die Leinwand leuchtet weiß auf, bevor mit einem Klicken das erste Bild erscheint. Es ist ein Gemälde. Eine Frau, die an einem Klavier sitzt. Hinter dem Klavier steht eine weitere Frau, einen Arm leicht erhoben und den Mund geöffnet, als sänge sie. Ein Mann sitzt dabei, wendet dem Betrachter jedoch den Rücken zu. Das Bild ist schön. So schön. Ich kneife die Augen zusammen, um das Kleid der Sängerin genauer zu betrachten.


      »Das Konzert«, erklärt Zeta. »Gemalt von Jan Vermeer ungefähr im Jahr 1660. Am 18. März 1990 wurde es aus dem Isabella Stewart Gardner Museum gestohlen, gemeinsam mit zwölf weiteren Kunstgegenständen. Allein der Wert dieses Gemäldes wird auf zweihundert Millionen Dollar geschätzt.« Mir klappt der Mund auf. »Der Gesamtwert der Beute beläuft sich auf etwa fünfhundert Millionen Dollar. Keines der gestohlenen Stücke konnte bisher wiedergefunden werden.


      Und, meine Damen, heute hat uns der Präsident persönlich die Erlaubnis erteilt, zu verhindern, dass der Einbruch ins Museum überhaupt stattfindet.«


      Ich richte mich auf dem Stuhl auf und stütze die Ellbogen auf den Schreibtisch. Mein Puls beschleunigt sich, aber jetzt mischt sich auch Erwartung in meine Nervosität. Das hier ist schon eher meine Kragenweite. Schluss mit den verpassten Taxis. Das hier ist es, was ich in Zukunft tun werde.


      Wieder drückt Zeta auf die Fernbedienung, und der Querschnitt des Museums erscheint. Er greift nach einem Laserpointer und richtet den Lichtpunkt aufs Erdgeschoss.


      »Um genau 1:24 Uhr am Morgen des 18. März 1990 klopften zwei Diebe, die sich als uniformierte Polizisten ausgaben, an den Dienstboteneingang des Museums. Sie erklärten dem Wächter – einem jungen, schlecht ausgebildeten Studenten –, dass ihnen ein Tumult beim Museum gemeldet worden sei, der wohl mit den Feierlichkeiten zum St. Patrick’s Day zusammenhängen müsse, die in den Bostoner Straßen noch immer in vollem Gang waren. Der Wächter ließ sie herein.


      Dann erzählten sie dem Wächter, er käme ihnen bekannt vor und dass sie einen auf ihn ausgestellten Haftbefehl vorliegen hätten. Der Wächter erhob sich vom Schreibtisch und entfernte sich so von dem Panikknopf, mit dem er die echte Polizei hätte alarmieren können. Schließlich zwangen die Diebe den Studenten, den anderen Wachposten zu rufen. Sobald dieser eingetroffen war, wurden beide Wächter mit Handschellen gefesselt und in den Keller gebracht. Dort angekommen, verschnürten die Diebe ihre Gefangenen an Händen und Füßen mit Klebeband und banden sie gut fünfunddreißig Meter voneinander entfernt an Pfosten fest.«


      Yellow und Violet sitzen einfach da und hören zu, aber ich schreibe hektisch alles mit.


      Zeta fährt fort. »Ungefähr um 1:48 Uhr stiegen die Diebe die Haupttreppe hinauf in den zweiten Stock zum sogenannten Dutch Room des Museums.« Zeta richtet den Pointer auf die rechte Ecke des zweiten Stocks. »In den nächsten vierzig Minuten lösten sie einen Alarm nach dem anderen aus, während sie zwischen den Räumen auf diesem Stockwerk hin und her gingen. Aus dem Dutch Room stahlen sie drei Rembrandts, einen Flinck, Das Konzert und einen fast dreitausend Jahre alten chinesischen Bronzebecher.« Der Pointer flitzt nun in einen Raum auf der linken Seite. »Auf der anderen Seite des Ganges, aus der Short Gallery, stahlen sie fünf Zeichnungen von Degas und eine Bronzekreuzblume, die auf der Spitze eines Fahnenstocks mit der französischen Flagge steckte. Irgendwann holten sie auch einen Manet aus dem Blue Room im Erdgeschoss.« Der Pointer richtet sich auf ein Zimmer, das sich fast genau unterhalb der Short Gallery zu befinden scheint. »Aber wann genau dies geschehen ist, konnte bei den Untersuchungen nicht ermittelt werden.


      Um 2:45 verließen die Diebe das Museum wieder, mit einer Beute an Kunstgegenständen im Wert von einer halben Milliarde Dollar, die bisher noch nicht wiedergefunden werden konnten. Und nach zu vielen Jahren mit zu vielen falschen Spuren hat der Direktor des FBI entschieden, dass sowohl der Verlust für die Kunstwelt als auch der Gewinn für die Diebe zu hoch ist. Also hat er sich an den Präsidenten gewandt, und deshalb sind wir jetzt hier.«


      Zeta legt den Pointer weg und verschränkt die Hände vor dem Körper. Mir fällt wieder ein, dass ich dringend Luft holen sollte.


      »Ihr bekommt eine Chance, den Diebstahl zu verhindern. Die Diebe sind höchstwahrscheinlich bewaffnet, und wahrscheinlich werden sie auch versuchen, ihre Waffen zu benutzen. Iris…«


      Zeta wendet sich direkt an mich, und Yellow und Violet tun dasselbe.


      »Dieser Einsatz ist ganz auf dich ausgerichtet«, erklärt er. »Du leitest diese Mission. Ich will, dass ihr drei den Tag im Museum verbringt. Prägt euch alles ein. Bereitet euch vor. Um fünf Uhr seid ihr zurück, zieht euch um und macht euch einsatzfertig.«


      Wir nehmen die U-Bahn in der Park Street, steigen um und erreichen schließlich die Haltestelle des Museums. Während der ganzen Fahrt reden Yellow und Violet kein Wort mit mir, und ich weiß nicht recht, ob es daran liegt, dass sie mich nicht leiden können, oder ob sie einfach sauer sind, weil Zeta mir die Leitung dieses Einsatzes übertragen hat. Ich schnaube. Die Leitung. Ja, klar. Kein Mensch kann irgendetwas leiten, wenn niemand bereit ist, ihm zu folgen.


      »Okay«, sage ich schließlich, als wir vor dem Backsteinklotz des Museums stehen. Äußerlich macht das Gebäude nichts her. Ebenso gut könnte es ein Komplex mit Eigentumswohnungen oder eine alte Fabrik sein. »Ich denke, wir teilen uns wohl am besten auf und…«


      »Ja, schon klar«, fällt mir Yellow ins Wort. »Das hier ist meine vierte Feuerprobe. Ich gehe erst mal alles ab und mache mir Notizen und dann entwickle ich auf meinen Erkenntnissen aufbauend einen Handlungsplan.«


      Ich rümpfe die Nase. »Vielleicht hast du es nicht mitbekommen, aber Zeta hat mir die Einsatzleitung übertragen.«


      Yellow hebt eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Er kann dir übertragen, was er will. Diesen Einsatz leite trotzdem ich.«


      »Sagt wer?«, hake ich nach.


      »Violet?« Yellow wendet sich an sie. »Wem wirst du auf diesem Einsatz folgen?«


      »Blöde Frage«, antwortet Violet. »Gehen wir rein.«


      Yellow wirft mir einen triumphierenden Blick zu und streicht sich das Haar über die Schulter. Dann gehen sie und Violet auf den Haupteingang zu. Ich lasse sie ziehen. Blöde Zicken. Wollen die sich denn nicht einmal den Dienstboteneingang ansehen? Sobald sie drinnen sind, biege ich links in die Palace Road ein. Und einen halben Block weiter finde ich ihn. Den Dienstboteneingang. Eine grüne Tür in so etwas wie einem Betonanbau. Ein Junge und ein Mädchen, beide nur ein paar Jahre älter als ich, schlendern an mir vorbei, in eine Unterhaltung über irgendeine Party am vergangenen Wochenende vertieft. Ich wette, sie haben keine Ahnung, dass vor ein paar Jahren eine halbe Milliarde Dollar durch diese Tür verschwunden sind.


      Aber das werden wir heute Abend ändern.


      Ich kehre zum Haupteingang zurück und zahle den Eintritt. Wo Violet und Yellow hin sind, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Scheiß auf sie. Ich schaffe das auch alleine.


      Ich war noch nie im Gardner Museum, und der Anblick des Innenhofs verschlägt mir den Atem. Das Sonnenlicht taucht den Rasen und die Pflanzen in seinen Schein, und alles ist so schön. Wie in einem tropischen Garten. Aber ich bin nicht zum Gaffen hier. Ich soll einen Einbruch verhindern.


      Also steige ich die Haupttreppe hinauf. Dann stehe ich in einem langen Gang mit hohen Bogenfenstern, durch die man in den Innenhof sehen kann. Ich werfe einen Blick auf den Gebäudeplan, den ich am Eingang bekommen habe. Links von mir in der Ecke befindet sich der Early Italian Room. Dahinter liegen der Raphael Room und die Short Gallery, aus der man die Zeichnungen von Degas gestohlen hat. Rechts von mir sehe ich den Dutch Room. Dort ging es um das ganz große Geld. Drei Rembrandts, einen Flinck, der chinesische Becher und der Vermeer. Dort fange ich an.


      Ich stelle mir vor, ich wäre einer der Diebe. Zweifellos haben sie das Museum unzählige Male besucht, bevor sie eingebrochen sind. Dort, wo sich einst die gestohlenen Gemälde befanden, hängen noch immer leere Rahmen – als Erinnerung an den Verlust. Ich gehe an jedem einzelnen vorbei und versuche wie ein Verbrecher zu denken. Ich hätte mir ganz sicher erst den Vermeer vorgenommen. Zuerst das wertvollste Stück sichern, falls man abhauen muss und den Rest nicht mehr schafft. Ich gehe den ganzen Raum ab, präge mir die Position der leeren Rahmen ein, dann kehre ich in den Gang zurück, durchquere den Early Italian Room und den Raphael Room und lande schließlich in der Short Gallery. Fünf leere Rahmen starren mich an.


      Alles ganz klar. Einer der Diebe stiehlt die Gemälde im Dutch Room, während der andere die Zeichnungen von Degas in der Short Gallery abhängt. Dann schnappt man sich auf dem Weg nach draußen noch den Manet im Erdgeschoss.


      Also, wie sollen wir das Ganze verhindern? Am einfachsten wäre es, die Wachen davon abzuhalten, überhaupt erst die Tür zu öffnen. Dann könnten wir uns die falschen Polizisten schon auf der Straße schnappen und müssten das Museum gar nicht erst betreten.


      Aber eine leise Stimme in mir beharrt darauf, dass es so auf lange Sicht nicht funktionieren wird. Die Diebe würden einfach in einer anderen Nacht wiederkommen. Nein, wir müssen diese Sache im Museum erledigen. Die Einbrecher auf frischer Tat ertappen und aufhalten. Plötzlich merke ich, wie schnell mein Herz pocht, und ich weiß nicht, ob aus Nervosität oder vor Aufregung. Wahrscheinlich beides.


      Unten im Innenhof finde ich schließlich Yellow und Violet.


      »Da bist du ja«, faucht mich Violet an. »Wir sind schon seit gut zwanzig Minuten fertig.«


      Ich sehe auf die Uhr. Es ist gerade mal halb zwölf. »Wir müssen doch erst um fünf zurück sein.«


      Die beiden starren mich mit ausdruckslosen Mienen an.


      Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, wir entwickeln am besten einen Angriffsplan. Eine von uns positioniert sich im Dutch Room und eine andere in der Short Gallery. Dann kann die dritte als Rückversicherung im Blue Room im Erdgeschoss warten, wo der Manet hängt. Auf diese Weise…«


      Yellow hebt eine Hand und schneidet mir so das Wort ab. »Was redest du denn da? Wir haben schon alles geplant. Wir werden draußen warten, die Polizei anrufen und berichten, dass zwei verdächtige Personen um das Museum herumschleichen. So müssen wir das Gebäude gar nicht erst betreten. Wir retten die Bilder und bewahren die Wachen vor der traumatischen Vorstellung, sie könnten in den Keller geschleift und dort erschossen werden. Eine klare Win-win-Situation.«


      »Klar, und was ist, wenn sie dann einfach in der nächsten Nacht wiederkommen?«, frage ich. »Wollt ihr das etwa einfach dem Zufall überlassen? Das läuft nicht. Wir müssen irgendwie vorher ins Museum kommen, sodass wir schon da sind, wenn der Einbruch stattfindet. Wir lauern den Tätern auf, fesseln sie und springen zurück in die Gegenwart, bevor die Polizei auftaucht. Wir werden namenlose, gesichtslose Helden sein.«


      »Nein«, widerspricht mir Yellow. »Der Auftrag ist, zu verhindern, dass der Einbruch überhaupt stattfindet. Wir machen das auf die schnellste, einfachste Art.«


      »Aber so funktioniert das nicht!«


      »Violet, bist du so weit?«, fragt Yellow. Violet nickt, und die beiden schlendern auf den Ausgang zu.


      »Hört mir doch mal zu!«, rufe ich ihnen nach, aber da sind sie schon weg.


      Ich balle die Hände zu Fäusten. Am liebsten würde ich auf irgendetwas einschlagen. Oder auf irgendjemanden. Ich werde nicht zulassen, dass sie den ganzen Einsatz vermasseln. Ich werde das hier allein durchziehen. Wieder eile ich die Treppe hinauf. Ich werde mir jeden Quadratzentimeter dieses Museums genau einprägen. Und am 18. März 1990 um 1:24 Uhr werde ich hier sein.
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      Ich durchsuche die Kleider in meinem Schrank. 1990. Was war im Jahr 1990 modern? Ich denke an all die alten Sitcom-Wiederholungen, die meine Mutter immer so gerne gesehen hat, damals, als sie noch normale Phasen hatte, bevor ihre Erkrankung in immer schnelleren Zyklen verlief. Schließlich entscheide ich mich für eine schwarze Jeans. Ich ziehe sie über und rolle sie unten auf. Dazu schnappe ich mir einen schlichten schwarzen Pullover und schlüpfe in schwarze Sneakers. Ich hoffe, das geht so. Bevor ich aufbreche, binde ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz. Ganz schlicht. Dann greife ich nach meiner Tasche. Ohne das, was in der Tasche ist, geht es nicht.


      Yellow und Violet stehen bereits mit Zeta im Hauptraum. Zeta trägt noch immer Khakihosen und einen Pulli, also nehme ich an, dass er uns nicht begleiten wird. Um ehrlich zu sein – ich wünschte, er würde es tun. Ich meine, ich verstehe ja, was das mit der Feuerprobe soll, aber dass er nicht einmal dabei sein wird, macht die Sache eher zu einer Feuer-und-Lava-spuckender-Vulkan-vernichtet-das-überrumpelte-Volk-von-Pompeji-Probe. Annum Guard hat eine reichlich merkwürdige Art, die Dinge anzugehen, so viel ist klar.


      Zeta hat einen ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt – allmählich frage ich mich, ob er überhaupt noch einen anderen auf Lager hat –, und die grauen Strähnen an seinen Schläfen scheinen sich seit dem Morgen vervielfacht zu haben. Außerdem hat er die Hände so fest ineinander verschränkt, dass die Adern an seinen Unterarmen hervortreten. Also versteht hier wenigstens einer, wie wichtig dieser Einsatz ist.


      Womit wir zu meinen ach so kompetenten Teamkollegen kommen. Yellow trägt eine hautenge schwarze Jeans mit hohem Bund und eine Motorradjacke. Ihr Haar ist zerzaust und zu einem sehr hohen Pferdeschwanz aufgesteckt, der aussieht wie ein Büschel Straußenfedern. Der ganze Look ist heute zwar vollkommen out, aber irgendwie steht er ihr. Es fällt mir schwer, das zuzugeben, aber so ist es wirklich. Violet trägt schwarze Leggins, einen schwarzen Minirock und einen schwarzen Pulli, der ihr über eine Schulter gerutscht ist. Außerdem sind ihre Haare nun nicht mehr violett und kinnlang, sondern zu einem kurzen Pixie frisiert. Anscheinend trägt sie sonst eine Perücke. Neben den beiden wirke ich irgendwie wie eine verarmte Cousine oder so, und beide starren mich an. Aber das ist mir egal. Ich werde heute Nacht einen Diebstahl verhindern. Die beiden können tun, was immer sie wollen.


      »Ein Versuch«, ermahnt uns Zeta. »Das ist eure einzige Chance.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir immer nur eine Chance bekommen«, werfe ich ein.


      Geduldig wendet er sich mir zu. Ein bemerkenswerter Unterschied zu seiner Reaktion auf diese Frage, als ich sie beim Massaker von Boston gestellt habe. »Das liegt nicht an uns, sondern am Wurmloch. Sobald du es zu einem bestimmten Tag geöffnet hast, kann dich deine Uhr nicht mehr dorthin bringen.«


      »Und eine der anderen Uhren?«


      Zeta neigt den Kopf ganz leicht zur Seite. »Das ist möglich, aber dann würdest du riskieren, deine Teammitglieder während eines Einsatzes zu verletzen, den du beim ersten Mal schon vermasselt hast. Zu viele Köche am Brei sozusagen. Verstehst du?«


      Ja? Nicht wirklich.


      »Außerdem gäbe einem das ein falsches Gefühl von Sicherheit«, fährt Zeta fort. »Keine Wiederholungen. Das ist ein besserer Vorsatz. Und jetzt, seid ihr so weit?«


      Wir alle stellen unsere Uhren auf Mitternacht am 18. März. Damit bleiben uns noch eineinhalb Stunden, um ins Museum zu kommen, bevor die als Polizisten verkleideten Diebe an die Tür klopfen. Nachdem Violet und Yellow gegangen waren, habe ich noch vier Stunden dort verbracht und nach einer Möglichkeit gesucht, in das Gebäude zu kommen, aber mir war nichts eingefallen. Es ist einfach unmöglich. Zu viele Alarmfallen und Kameras. Ich werde nach den Dieben einsteigen müssen. Anders geht es nicht.


      Yellow betritt die Gravitationskammer als Erste. Zeta schließt hinter ihr die Tür, wartet ein paar Sekunden und öffnet sie wieder für Violet. Dann bin ich dran. Zeta streckt einen Arm aus, um mich aufzuhalten.


      »Du kannst das«, sagt er.


      »Ich weiß«, entgegne ich. Mein Blick ist stur auf die Tür gerichtet, und ich wippe auf den Fußballen. Ich bin das reinste Nervenbündel, voller Tatendrang, und ich will nur noch loslegen.


      »Ich glaube an dich, Iris.« Zetas Stimme klingt ganz anders als sonst. Weicher. Ohne jeden Druck darin. Er will wirklich, dass ich es schaffe. Es ist, als wüsste er, dass ich die Einzige bin, die das kann. Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn an.


      »Ich werde nicht versagen«, versichere ich ihm. Er nickt und öffnet die Tür, und als ich mich hindurchstürze, ist mein einziger Gedanke, dass ich mich da hoffentlich nicht irre.


      Ich lande im Besenschrank. Es ist so dunkel, dass ich die Hand vor Augen nicht erkennen kann, aber ich spüre niemanden in meiner Nähe.


      »Yellow?«, flüstere ich. »Violet?«


      Nichts. Ich taste umher, stolpere über etwas Langes, Hölzernes, dann finde ich endlich den Knauf, der in die Gasse hinausführt. Als ich ins Freie trete, biegen Yellow und Violet gerade auf die Beacon Street ein.


      »Hey!«, rufe ich ihnen nach. »Was soll das?«


      Yellow wirft mir nur ein »Bleib dran« über die Schulter zu, aber keine der beiden wird langsamer.


      Am liebsten hätte ich die Tür zugeknallt, aber damit hätte ich nur unnötig Aufmerksamkeit erregt, also schließe ich sie so sanft ich nur kann. Dann boxe ich in die Luft.


      Als ich auf die Beacon Street hinaustrete, sind die Feierlichkeiten zum St. Patrick’s Day in vollem Gange, obwohl ein kalter Nieselregen fällt. Eine Gruppe betrunkener Studentinnen in übergroßen grünen T-Shirts, die sie in ihre verwaschenen, hochgeschnittenen Jeans gesteckt haben, torkelt an mir vorbei. Eine der Frauen trägt einen glitzernden Kleeblatt-Haarreifen, der im Takt ihrer Schritte auf und ab wippt.


      »Mach schon!«, höre ich Yellow rufen. Ich sehe an den Studentinnen vorbei zu einem Taxi. Violet sitzt schon auf dem Rücksitz, während Yellow die Tür aufhält. »Die U-Bahn fährt nicht mehr. Auf geht’s.«


      »Tut sie schon, aber um die Uhrzeit ist sie total unzuverlässig«, murmle ich leise, während ich zu dem Taxi hinüberjogge. Yellow quetscht sich auf den Mittelsitz, und ich rutsche neben sie.


      »Wohin?«, fragt der Taxifahrer und stellt das Taxameter auf null.


      Yellow legt die Hand auf den Vordersitz. »Zum Isabella…«


      »Simmons College!«, falle ich ihr ins Wort. »Wir sind auf dem Weg zurück ins Studentenwohnheim.« Dann werfe ich Yellow einen Blick zu, der klarmacht, dass ich sie für eine Vollidiotin halte. Warum sollte irgendjemand mitten in der Nacht zu einem Museum wollen, obwohl es geschlossen ist? Blöde Gans. Und das Simmons College liegt praktisch direkt daneben.


      Der Taxifahrer setzt uns vor dem Wohnheim ab, und wir warten, bis er um die nächste Ecke verschwunden ist, bevor wir das Museum ansteuern. Ein paar Studenten lungern herum, die entweder gerade von einem Saufgelage zurückkommen oder immer noch mittendrin sind.


      »Und was jetzt?«, fragt Violet.


      Yellow bleibt vor dem Museum stehen. »Jetzt halten wir die Augen nach zwei Männern offen, die als Polizisten verkleidet sind.« Sie steht direkt vor dem Haupteingang. Ich seufze.


      »Wo bist du zur Schule gegangen?«, will ich wissen. »Bevor du Annum Guard beigetreten bist. Wo warst du da? Hast du überhaupt die Vorschule geschafft oder weißt du wirklich nicht, wie man eine Überwachung anlegt?«


      Yellow rümpft die Nase. »Ich bin nach Andover gegangen. Vielleicht hast du von dieser Schule ja schon gehört. Sie gehört…«


      »Jedenfalls nicht zu den Schulen, in denen man irgendetwas über Einsätze lernt«, falle ich ihr ins Wort. »Sonst wüsstest du nämlich, dass du ebenso gut ein Schild mit ›Hey, ihr Diebe, schaut mal her!‹ hochhalten könntest, wenn du dich schon direkt vor dem Gebäude aufbaust. Außerdem kommen sie durch den Dienstboteneingang, nicht durch die Haupttür.« Ich deute in Richtung Palace Road.


      »Das ist meine vierte Feuerprobe«, faucht Yellow. »Ich mache das hier seit fast eineinhalb Jahren.«


      »Glückwunsch. Hast du die anderen drei Einsätze denn genauso versiebt, wie du es bei diesem hier vorhast? Und jetzt muss ich los, wenn ihr nichts dagegen habt, einen Raubzug verhindern.« Ich gehe einfach weg und biege in die Straße ein, die auf der anderen Seite des Museums entlangführt, eine Abzweigung vor der Palace Road.


      »Wo will sie denn hin?«, höre ich Violet fragen.


      »Pst!«, zischt Yellow. Aber dann erklingen ihre Schritte, als sie mir folgen. Ich gehe bis zum Ende des Blocks weiter und biege dann nach rechts in die Tetlow Street ein, um zur Palace Road zurückzukommen. An der Ecke steht ein Klinkerbau, also postiere ich mich auf den bröckelnden Betonstufen vor der Tür, direkt unter zwei sehr unpassenden und sehr großen schwarzen, geflügelten Greifen, die den Eingang flankieren. Dann warte ich, bis mich Yellow und Violet eingeholt haben.


      »Und jetzt?«, fragt Violet, betrachtet einen der Greifen und schaudert.


      »Jetzt warten wir«, sage ich und mustere die zweite Steinfigur. Diese Viecher sind echt gruselig, was meinen Nerven nicht gerade guttut.


      Also warten wir. Lange passiert gar nichts. Wir hören das Johlen von Jugendlichen in den Straßen und die Sirenen von Krankenwagen, die einige der Feiernden, die es mit der Partylaune etwas übertrieben haben, ins Beth-Israel-Krankenhaus fahren. Aber wir sehen nichts Auffälliges.


      Dann, kurz vor ein Uhr, schleicht ein kleiner Kombi langsam und ohne Licht die Palace Road hinunter. Ich lasse mich zu Boden fallen und drücke mich eng gegen die gläserne Eingangstür. Wenigstens haben Yellow und Violet genug Verstand, dasselbe zu tun. Vorsichtig hebe ich den Kopf und linse zum Auto hinüber. Als es vorbeifährt, kriecht mir eine Gänsehaut über die Arme. In dem Wagen sitzen zwei uniformierte Polizisten. Einer hat hellbraune Haare und trägt eine goldgerahmte Brille. Der andere ist dunkelhaarig und hat einen Schnurrbart. Der Wagen hält ein paar Meter vor dem Dienstboteneingang.


      »Das sind sie«, flüstere ich.


      Hinter mir springt Yellow auf. »Okay, dann müssen wir jetzt ja nur noch die echten Cops rufen und können danach heimgehen.«


      »Nein.« Ich stehe auf. »Wenn wir die Polizei rufen, ruinieren wir damit alles. Die Einbrecher werden einfach ein anderes Mal wiederkommen, und dann haben wir keine Chance mehr, sie aufzuhalten. Das habe ich euch doch schon erklärt.«


      »Für die Wachmänner da drinnen ist es so am sichersten«, widerspricht Violet.


      »Und wer sagt uns, dass ihnen die Diebe beim nächsten Mal nicht einfach eine Kugel in den Kopf jagen? Wir müssen die Sache da drinnen verhindern, im Museum. Heute Nacht. Es ist der einzige Weg. Wir warten, bis sie drinnen sind, und folgen ihnen dann.«


      »Nein.« Mit zu Schlitzen verengten Augen funkelt Yellow mich an. »Ich suche mir jetzt irgendwo eine Telefonzelle und rufe die Polizei.«


      Als sie losgehen will, packe ich sie am Arm. »Du willst irgendwo eine Telefonzelle suchen? Du hast schon die ganze Zeit vor, die Polizei zu rufen, und hast nicht mal herausgefunden, wo das nächste Telefon ist? Du bist noch unfähiger, als ich dachte.«


      Yellow reißt sich los. »Wenigstens bin ich klug genug, zu wissen, dass Handys in der Vergangenheit nicht funktionieren. Und wir werden ja sehen, wer hier unfähig ist, wenn ich den Einbruch verhindert habe.«


      »Yellow, tu das nicht«, beschwöre ich sie durch zusammengebissene Zähne. »Damit verdirbst du alles.«


      Yellow wirbelt herum, und bevor ich reagieren kann, greift sie an. Sie verpasst mir einen kräftigen Tritt gegen das rechte Schienbein. Ich verbeiße mir einen Aufschrei und umklammere das Metallgeländer, während sie die beiden Stufen hinunterspringt und zur Simmons Road zurückrennt, Violet dicht auf den Fersen. Ich reiße die Hände hoch und lasse sie auf das Geländer krachen.


      Gut. Egal. Lass sie gehen. Wieder sehe ich auf die Uhr. Es ist drei Minuten nach eins. Damit bleiben den beiden einundzwanzig Minuten, um eine Telefonzelle zu finden, den Notruf zu wählen und die Polizei auf den Plan zu rufen. Ich nehme nicht an, dass ein angeblich verdächtig aussehendes Auto ganz oben auf der Dringlichkeitsliste der Cops stehen wird, jedenfalls nicht in der Nacht des St. Patrick’s Days. Vielleicht finden Yellow und Violet ja nicht mal ein Telefon. Ich werde jedenfalls genau hier warten.


      Fünf Minuten später sind sie zurück.


      Yellow lächelt mir triumphierend zu. »Erledigt. Ich habe angerufen und zwei Männer gemeldet, die als Polizisten verkleidet in einem Kombi vor dem Gardner Museum sitzen. Die Dame in der Zentrale hat gesagt, dass ein Streifenwagen ganz in der Nähe ist und dass sie ihn gleich vorbeischicken wird, um mal nach dem Rechten zu sehen. Damit ist der Einsatz wohl beendet.«


      Am liebsten hätte ich ihr eine runtergehauen. Stattdessen bete ich, dass die Cops nicht vor 1:24 Uhr hier eintreffen. Aber natürlich biegt der Streifenwagen um Punkt 1:19 Uhr in die Palace Road ein und fährt genau auf den Kombi zu. Ein weiteres Mal lasse ich mich zu Boden fallen und drücke mich eng an die Gebäudewand. Mir stockt der Atem. Nicht gut. Gar nicht gut.


      Als der Wagen vorüber ist, schleiche ich geduckt die Stufen hinunter und spähe um die Ecke, gerade als der Streifenwagen vor dem Kombi hält. Dann keuche ich auf. Von hier aus scheint der Kombi leer zu sein. Wo sind die Diebe hin? Ein Polizist steigt aus und nähert sich dem Kombi. Mit einer Taschenlampe leuchtet er in die Fenster und dreht eine Runde um das Auto. Und dann schaltet er die Taschenlampe aus, steigt wieder in seinen Wagen und fährt davon.


      Ich befinde mich noch immer in der Hocke, drehe mich aber trotzdem zu Yellow um. Ihr ist der Mund aufgeklappt, und sie starrt ungläubig geradeaus.


      »Brillanter Plan«, kommentiere ich.


      »Wo sind sie denn hin?«, flüstert sie, als könnte sie nicht fassen, dass es nicht geklappt hat.


      Ich atme tief durch. »Wir müssen da rein. Es geht nicht anders. Das habe ich euch ja schon die ganze Zeit gesagt. Aber vielleicht hört ihr mir jetzt endlich mal zu.«


      Violet schnappt nach Luft und deutet die Palace Road hinunter. Sowohl Yellow als auch ich wirbeln herum, um in die Richtung zu sehen, in die ihr Finger zeigt. Die beiden Diebe, noch immer als Polizisten verkleidet, gehen die Straße hinunter auf den Kombi zu. Dort angekommen, öffnet einer von ihnen die Heckklappe, kramt im Kofferraum herum und schließt die Klappe dann leise wieder. Die beiden Männer sehen sich an, nicken und steuern den Dienstboteneingang an. Sie klingeln, und nur ein paar Sekunden später verschwinden sie im Gebäude.


      »Es ist so weit«, sage ich und schleiche um die Ecke. Einen Augenblick später folgt mir Yellow, aber Violet rührt sich nicht.


      »Ich will da nicht rein«, flüstert sie. »Ich habe Angst. Wir haben doch gar keinen Plan.«


      Ich gebe ein angewidertes Geräusch von mir und drehe mich zu Yellow um. Die Furcht steht ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie nickt. »Warum rufen wir nicht einfach noch mal die Polizei und sagen, dass wir einen Einbruch beobachtet haben?«


      »Klar, das hat ja gerade auch so wunderbar funktioniert, oder? Hört mal, der Präsident hat uns den Auftrag erteilt, diesen Raub zu verhindern. Uns. Nicht der Polizei. Ihr könnt hier ja gerne einen auf Feigling machen, wenn ihr wollt, aber ich werde diesen Einsatz durchziehen.« Ich sehe Violet an. »Und nur um das klarzustellen, ich habe einen Plan. Ich habe immer einen Plan.«


      Yellow nickt langsam. »Du hast recht. Wir gehen rein. Wir alle.«


      Ich ziehe eine Karteikarte aus der Tasche.


      »Was ist das?«, fragt Yellow.


      »Mein Spickzettel«, erkläre ich. »Den habe ich heute Nachmittag in der Bibliothek geschrieben. Es gibt haufenweise Informationen über den Einbruch, viel mehr als das, was uns Zeta erzählt hat. Damit konnte ich eine Zeitachse der Ereignisse da drinnen anfertigen. Um 1:24 Uhr betreten die Diebe das Gebäude. Das ist schon passiert. Sie verbringen vierundzwanzig Minuten damit, die Wachmänner zu fesseln und in den Keller zu sperren, bevor sie um 1:48 in den ersten Stock hochgehen. Wir müssen rein, solange sie im Keller sind, das ist unsere einzige Chance.«


      »Und wann sind sie im Keller?« Violets Stimme bebt.


      »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Wahrscheinlich eher kurz vor 1:48 Uhr als kurz nach 1:24 Uhr, aber genau kann ich es nicht sagen.«


      Violet reißt die Augen auf und beißt sich auf die Unterlippe.


      »1:40 Uhr«, sagt Yellow. »Ich denke, das wäre der beste Zeitpunkt für uns. Das gibt ihnen sechzehn Minuten Zeit, die Wachmänner zu überwältigen, sie zu fesseln und in den Keller zu bringen. Klingt gut für mich.«


      Ich nicke zustimmend. »Sobald wir drinnen sind, sollte einer von uns in den Blue Room gehen und ihn überwachen. Violet, das wird dein Posten. Yellow und ich gehen nach oben. Ich übernehme den Dutch Room, und du, Yellow, du versteckst dich im Raphael Room. Der liegt genau vor der Short Gallery, und dort gibt es mehr Möglichkeiten, sich zu verstecken. Die Short Gallery ist zu klein. Irgendwann teilen sich die Diebe auf. Einer gegen einen haben wir bessere Erfolgsaussichten. Schaffst du das?« Unverwandt sehe ich Yellow an.


      »Hör mal, ich weiß, dass du mich für eine zimperliche Vollversagerin hältst, die sich keinen Fingernagel abbrechen will, aber ich trainiere Taekwondo, seit ich sechs war. Ich schaffe einen von denen.«


      Taekwondo? Das überrascht mich. Aber ich bin auch merkwürdig erleichtert.


      »Okay«, sage ich. »Dann stehen unsere Chancen, die beiden zu überwältigen, gar nicht schlecht.« Wieder greife ich in meine Tasche und ziehe Plastikhandfesseln, Gummiseile, ein paar Lappen, ein Fläschchen und drei Paar schwarze Handschuhe heraus. Einen Teil der Ausrüstung reiche ich an Yellow weiter, die beide Brauen hochzieht. »Ich bin vorbereitet«, erkläre ich und winke ab. »Sobald du deinen Dieb unter Kontrolle hast, betäubst du ihn mit dem Chloroform, legst ihm Hand- und Fußfesseln an und bindest seine Arme und Beine mit dem Gummiseil zusammen. Ich übernehme den anderen, danach schnappen wir uns die Aufzeichnungsbänder der Überwachungskameras, und dann nichts wie weg.«


      »Und was ist mit mir?«, fragt Violet. Sie versucht zwar, ihre Furcht zu verbergen, aber ihre zitternde Stimme verrät sie.


      »Kannst du kämpfen?«, frage ich.


      »Natürlich kann sie das«, antwortet Yellow für sie. »Wir sind alle in Kampfsport ausgebildet. Violet, reiß dich zusammen und benimm dich nicht wie ein Baby.«


      Ich reiche auch Violet Handfesseln und ein Gummiseil. »Dann nimm die für alle Fälle mit. Niemand weiß, wann die Diebe den Blue Room betreten. Entweder zuerst oder ganz am Schluss, aber ich wette, es passiert ganz am Schluss. Die wertvollsten Stücke sind oben. Falls sie aber doch zuerst bei dir sind, versteckst du dich. Yellow und ich kümmern uns dann im ersten Stock um sie. Aber…« Ich schlucke einen dicken Klumpen in meiner Kehle herunter. »… falls wir aus irgendeinem Grund versagen, liegt es an dir. Anders geht es nicht. Kannst du das schaffen?«


      Violet starrt stur geradeaus und beißt sich auf die Unterlippe. Schließlich knufft Yellow ihr gegen die Schulter, was Violet aus ihrer Starre reißt.


      »Ja«, sagt sie. »Ich schaffe das.«


      »Okay.« Ich sehe auf die Uhr. 1:35 Uhr. »Handschuhe an. Legen wir los.«
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      Wir drei schleichen auf den Dienstboteneingang zu, während wir uns ständig umsehen, um sicherzugehen, dass der Polizist nicht zurückkommt. Der echte Polizist, meine ich. Vor der Tür bleiben wir stehen und sehen zur Kamera hinauf.


      »Hoffentlich guckt von denen gerade keiner auf die Monitore«, bemerkt Violet.


      »Hoffentlich.« Ich ziehe das letzte Ausrüstungsstück aus meiner Tasche. »Wenn die beiden jetzt nicht schon im Keller sind, werden sie das hier ganz sicher hören.« Ich halte ein Brecheisen hoch und mustere die grüne Hohlstahltür. Ich hole tief Luft. Leicht wird das nicht. Für eine Hohlstahltür braucht man viel Kraft, und ich bin zwar kräftig, aber nicht gerade ein hundertsechzig Kilo schwerer und ein Meter achtzig großer Footballspieler.


      »Ich glaube, das schaffen wir nur alle zusammen«, stelle ich fest. »Ich nehme das Brecheisen, und ihr beide tretet zu, so fest ihr könnt. Klar? Das muss so schnell wie möglich gehen.«


      Yellow nickt. »Treten kann ich.« Sie führt einen Probetritt durch.


      Ich nicke. Dahinter steckte Kraft. Wir könnten es schaffen. Ich hebele das Brecheisen hinter das Schloss und atme durch. »Auf drei«, sage ich. »Eins… zwei… drei!«


      Mit aller Kraft ziehe ich an dem Brecheisen, während Yellow der Tür gleichzeitig einen Tritt an die schwächste Stelle, direkt unter dem Türknauf, verpasst. Sofort macht sie den Weg frei, und Violet legt mit einem gezielten Tritt auf genau dieselbe Stelle nach. Das reicht. Die Kante bricht, und die Tür schwingt auf. Yellow kreischt begeistert los und hüpft auf und ab.


      »Schhh!«, zische ich. »Wir müssen vorsichtig sein.« Ich wende mich zu den beiden um. »Hört mal, ich weiß, dass ihr mich nicht leiden könnt, und wenn ich ehrlich bin, mag ich euch auch nicht besonders, aber jetzt müssen wir das beiseitelassen und als Team arbeiten. Sonst könnten wir alle drei hier sterben.« Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, wird mir klar, wie wahr das ist. Das hier ist echt. Kein Drilltraining. Und wir könnten sterben. Ohne Weiteres. Angst kriecht mir unter die Haut und überwältigt mich. Plötzlich will ich da nicht mehr rein. Ich will einfach die Polizei anrufen und Schluss.


      Da streckt Yellow die Hand aus und hält sie zwischen uns drei. »Als Team.« Ich sehe sie an und lege meine Hand auf ihre, dann tut es auch Violet. Das macht mir ein bisschen Mut. Wir können es schaffen – wir müssen.


      »Passt auf die Alarmfallen auf«, werfe ich ein. »Die sind überall. Wenn ihr eine davon auslöst, wissen die Diebe, dass sie nicht allein sind. Und dann werden sie nach uns suchen. Also, bitte sagt mir, dass ihr wisst, wie man einen Laseralarm umgeht.«


      Violet nickt, aber Yellow schüttelt den Kopf. »Ich werde es schon herausfinden«, verspricht sie.


      Das muss mir wohl genügen.


      Yellow geht als Erste rein, und ich folge ihr. Violet bildet das Schlusslicht. Ich hebe die Hand, um ihnen zu vermitteln, dass sie kurz warten sollen, dann schleiche ich ins Sicherheitsbüro und stelle meine Uhr nach der des Sicherheitssystems. Es ist jetzt genau 1:40 Uhr. Uns bleiben noch acht Minuten, bis die Diebe die Haupttreppe in den ersten Stock erreichen. Schnell verstecke ich meine Tasche in der Eingangshalle. Dann schleichen wir durch das Labyrinth, das zur Treppe führt.


      Vor dem Innenhof, der dunkel und unheimlich vor uns liegt, verharren wir. Das gefällt mir ganz und gar nicht.


      Und dann bleibe ich stehen, weil ich nichts sehe. Jedenfalls nicht das, wonach ich suche. Keine grünen Laserstrahlen, die sich im Zickzack über Wände und Boden ziehen und zeigen, wo die Alarmfallen sind.


      »Hast du nicht gesagt, hier gäbe es Laseralarmfallen?«, flüstert mir Violet zu.


      Ich winke ab. Das dachte ich auch. Mein Blick wandert über den Hof und die Treppe, dann sehe ich es. In einer Ecke hängt ein kleiner, weißer Kasten. Eine Lichtschranke. Verdammt. Ich hätte voraussehen müssen, dass das Sicherheitssystem eines Museums im Jahr 1990 etwas primitiver sein würde. Verdammt. Solche Fehler darf ich nicht mehr machen.


      Ich deute auf den Kasten. »Lichtschranke.«


      »Violet.« Ich flüstere so leise, dass man mir die Worte praktisch von den Lippen ablesen muss, aber Yellow und Violet hören mich trotzdem und drehen sich zu mir um. »Wir müssen nur nach diesen Dingern Ausschau halten.«


      Ich nicke in Richtung des Blue Rooms, und Violet erwidert das Nicken. In der Ecke beim Macknight Room hängt eine weitere Lichtschranke, und ich halte den Atem an, während sich Violet flach gegen die Wand presst. Ich weiß nicht, ob die Lichtschranken mit einem hörbaren Alarm verbunden sind, und ich will es wirklich nicht auf die harte Tour herausfinden.


      Violet umrundet die Ecke, und im Museum bleibt alles still. Aber ich atme nicht aus. Noch nicht. Das hier ist fast wie Limbo spielen. Um Leben und Tod.


      Ich sehe auf meine Uhr. 1:42. Noch sechs Minuten.


      Auf der Treppe gibt es keine Lichtschranken, aber als Yellow und ich oben ankommen, entdecken wir gleich drei von ihnen. Yellow deutet der Reihe nach darauf, und ich sehe, wie sie den besten Weg um sie herum berechnet. Ich tue dasselbe. Ein modernes Hochsicherheitssystem wäre viel leichter. Wenigstens könnten wir dann sehen, worauf wir aufpassen müssen. Lichtschranken senden einen unsichtbaren Infrarotstrahl aus. Wenn dieser Strahl unterbrochen wird, geht der Alarm los. Aber ich kann den verdammten Strahl nicht sehen!


      Denk nach!


      Und dann habe ich eine Idee. Die Lichtstrahlen werden vermutlich so positioniert sein, dass sie Eindringlinge aufspüren, die durch das Museum gehen.


      Ich drehe mich zu Yellow um und deute auf den Boden. »Kriechen.«


      Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert, aber den Versuch ist es wert. Yellow folgt meinem Blick zum Boden und nickt. Jetzt müssen wir uns trennen. Der Dutch Room liegt rechts, die Short Gallery links um die Ecke. Yellow und ich sehen uns an. Sie hat Angst, und mir geht es nicht anders. Ich versuche nicht einmal, das zu verbergen. Wir lassen uns trotzdem zu Boden sinken und kriechen auf dem Bauch voneinander fort.


      Ich bleibe tief unten wie bei einem Militäreinsatz – so wie sie es uns in Peel beigebracht haben –, bis meine Schultern schmerzen, aber ich weiß, dass mir höchstens noch ein, zwei Minuten bleiben. Ich achte nicht darauf, alles ist still. Dann bin ich im Dutch Room. Ein Blick auf die Uhr.


      1:47.


      Mein Magen zieht sich zusammen. Nur noch eine Minute, bis die Diebe heraufkommen.


      Ich suche den Raum nach einer Lichtschranke ab. Solange ich mich dicht an der Wand halte, sollte ich davor sicher sein. Ich springe auf und stehe plötzlich direkt vor dem Konzert. Das Gemälde hängt nicht an der Wand. Es ist an einem Brett befestigt und liegt auf einem Tisch vor dem Fenster. Davor steht ein Stuhl, wie um den Betrachter einzuladen, sich hinzusetzen und das Bild anzusehen. Es ist so schön, dass ich fast eine Gänsehaut bekomme.


      Ich verliere nur Zeit! Ich bin hier, um dieses verdammte Ding zu retten, nicht um es anzustarren. Ich drücke mich eng gegen die Wand und schiebe mich daran entlang durch den Raum.


      Meine Uhr springt auf 1:48.


      Ich bin zu ungeschützt. Hier gibt es nichts, hinter dem ich mich verstecken könnte. Ich trage zwar Schwarz und mein Haar ist dunkel, aber die Notbeleuchtung spendet genug Licht, sodass man mich schnell entdecken würde. Ich muss hier raus. Sofort. Es ist still. Zu still. Eine völlige Abwesenheit aller Geräusche.


      Falsch.


      Schritte.


      Leise. Kaum hörbar.


      Schritte auf der Treppe.


      Ich muss weiter! Ich schiebe mich zur anderen Tür, die in einen Aufzugsvorraum führt. Wahrscheinlich könnte ich einfach hierbleiben, aber ich schleiche vorwärts bis zum Tapestry Room. In der Ecke hängt eine Lichtschranke, und weil ich nicht sicher weiß, ob sie mich hier erfassen kann oder nicht, lasse ich mich wieder zu Boden sinken. Dann krieche ich in den Tapestry Room, gerade als die Schritte den Dutch Room erreichen.


      Sie sind hier.


      Ich drücke mich in der südwestlichen Ecke des düsteren, höhlenartigen Raums hinter einen Tisch. Ein Schild sagt mir, dass er aus dem achtzehnten Jahrhundert stammt. Wieder ziehe ich den Spickzettel hervor, aber meine Hände zittern so sehr, dass ich ihn kaum lesen kann. Nicht einmal sechs Meter von mir entfernt stehen zwei Männer. Sehr böse Männer, die schlimme Dinge tun. Und dann zucke ich zusammen, als aus dem Nebenzimmer Reißen und Krachen ertönt. Ich atme tief durch und sage mir, dass die Diebe wohl gerade ein Gemälde von der Wand brechen. Noch einmal sehe ich auf meinen Zettel.


      1:51 Uhr. Einer der Diebe geht und löst den Alarm auf der Treppe aus. Dann durchquert er den Early Italian Room und den Raphael Room und betritt die Short Gallery.


      Wo Yellow wartet.


      1:53 Uhr. Derselbe Dieb kehrt in den Dutch Room zurück und löst den Alarm aus.


      1:56 Uhr. Einer der Diebe oder beide betreten den Tapestry Room und lösen den Alarm aus.


      Meinen Tapestry Room.


      Ich atme so schwer, dass sie mich einfach hören müssen. 1:56 Uhr, sage ich mir. Bis 1:56 Uhr ist alles in Ordnung. Und um 1:51 Uhr werde ich sicher wissen, ob es einen hörbaren Alarm gibt.


      Ich blicke auf die Uhr, um die Zeit zu prüfen, aber das ist gar nicht nötig. Auf der anderen Seite des Ganges jault ein Alarm los, und ich zucke so heftig zusammen, dass ich meinen Spickzettel fallen lasse. Eilig rolle ich mich auf dem Boden zu einem Ball zusammen. Mein Atem geht schnell und flach, als ich die Karteikarte mit heftig bebenden Händen wieder aufhebe. Der Dieb ist auf der Treppe. Oh Gott, er ist auf dem Weg zu Yellow.


      Ein paar Sekunden später heult der nächste Alarm los. Es ist nicht die lauteste Sirene, die ich jemals gehört habe – nicht mal annähernd –, aber das Jaulen dröhnt mir trotzdem in den Trommelfellen, und ich fahre sogar noch heftiger zusammen. Jetzt ist er im Raphael Room. Bitte, Yellow. Bitte kümmere dich um ihn, solange der Alarm noch im Gange ist, damit niemand das Handgemenge hören kann.


      Die Sirene im Gang verstummt, aber die im Raphael Room plärrt weiter. Wenige Sekunden später verstummt sie, und völlige Stille breitet sich aus. Ich erstarre. Versuche nicht einmal zu atmen. Ich lausche. Auf irgendetwas. Auf ein Geräusch, das mir verrät, wer gewonnen hat. Aber da ist nur Stille.


      Das bedeutet wohl, dass Yellow den Dieb entweder überwältigt hat oder sich noch immer versteckt hält. Hätte er sie gefunden, gäbe es jetzt mit Sicherheit Geschrei und Chaos. Wieder sehe ich auf die Uhr. 1:52. Noch mal zurück zum Spickzettel. In einer Minute werde ich sicher wissen, ob Yellow den Mann erledigt hat oder nicht. Wenn im Dutch Room ein Alarm losgeht, ist er noch immer auf freiem Fuß. Wenn nicht, ist nur noch einer von ihnen übrig.


      Ich beobachte, wie der Sekundenzeiger meiner Uhr vorwärtstickt. Es ist jetzt 1:53 Uhr, ich halte den Atem an. Zehn Sekunden vergehen. Gott, bitte. Bitte lass Yellow den anderen Typen ausgeschaltet haben. Weitere zehn Sekunden. Falls nicht, habe ich keine Ahnung, was ich tun soll. Zwanzig Sekunden. Ich kann sie nicht beide gleichzeitig überwältigen. Dreißig Sekunden. Und ich glaube nicht, dass Yellow schnell genug hier sein könnte.


      1:54 Uhr.


      Im Museum bleibt alles still. Sie hat es geschafft! Yellow hat es geschafft! Jetzt bin ich an der Reihe.


      Ich ducke mich noch tiefer und schiebe mich hinter dem Tisch hervor, um angreifen zu können. Der andere Dieb wird um 1:56 Uhr hereinkommen, und ich werde mich auf ihn stürzen, ihm die Kehle zudrücken, bis er das Bewusstsein verliert – und dann nichts wie raus hier. Hoffentlich.


      Plötzlich heult am anderen Ende des Ganges eine Sirene los.


      Ich presse die Handflächen gegen die Wand hinter mir. Was zum Teufel ist das?


      Es ist jetzt 1:55 Uhr. Noch einmal blicke ich auf meinen Spickzettel. Um 1:55 Uhr gibt es keinen Alarm. Das ist neu. Wer ist das? Yellow? Oder der andere Dieb?


      Im Aufzugsvorraum ertönen Schritte. Was soll ich tun? Trotzdem versuchen, diesen Kerl auszuschalten? Was, wenn der andere Dieb noch immer frei herumläuft? Was, wenn er diesen Alarm ausgelöst hat und jetzt auf dem Weg hierher ist? Was, wenn Yellow tot ist? Was, wenn ich die Nächste bin?


      Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Ein weiterer Alarm schrillt los, als der zweite Dieb den Tapestry Room betritt. Es ist der größere von beiden, der mit dem dunklen Haar und dem Schnurrbart. Er sieht sich um und wendet sich dann wieder zum Gehen.


      Und dann sieht er mich, und mein Gehirn schaltet auf Autopilot.


      Er springt zurück, aber ich habe mich schon auf ihn gestürzt. Mein Ellbogen kracht gegen seinen Kiefer, und er stolpert rückwärts. Ich hole zu einem Tritt aus, aber im Bruchteil eines Augenblicks ist er über mir und starrt mich mit weit aufgerissenen, mordlüsternen Augen an. Er packt meinen Arm und verdreht ihn, aber ich winde mich aus dem Griff. Dieser Kerl beherrscht zwar keine Kampfkunst, aber er ist immer noch viel größer als ich.


      Und er hat eine Pistole.


      Wieder gehe ich auf ihn los, packe die Waffe und will sie ihm entwinden. Ich fühle, wie seine Finger brechen, und entreiße ihm die Pistole mit einem kräftigen Ruck. Dann verpasse ich ihm mit dem Knauf einen Schlag gegen den Kopf, schleudere die Waffe dann quer durchs Zimmer – fort von uns – und springe ihm in den Rücken. Ich schlinge einen Arm um seinen Hals, umfasse meine Schulter und drücke zu, so fest ich nur kann. Der Dieb röchelt und wankt, versucht mich abzuschütteln, aber ich umschließe mit den Beinen seine Taille und drücke immer weiter.


      Er wirft sich rückwärts gegen die Wand, versucht erneut mich abzuschütteln, aber ich spüre bereits, wie er schwächer wird. Er taumelt hin und her, schon halb besinnungslos. Ich drücke noch etwas fester zu, und er bricht mit dem Gesicht voran auf dem Boden zusammen, gerade als der Alarm wieder verstummt.


      Ich würge ihn noch ein paar Sekunden länger, bevor ich von ihm herunterrolle und ihn sicherheitshalber untersuche. Er ist ohnmächtig, atmet aber noch. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe mit dem Chloroform, greife stattdessen in meine Tasche und fessle ihn. Dann binde ich ihm mit dem Gummiseil Hände und Füße zusammen. Meine Finger zittern so sehr, dass ich drei Versuche brauche. Aber ich kriege es hin.


      Als ich wieder aufstehe und mich umsehe, ist mir schwindelig. Bis auf uns beide ist der Raum leer. Ich muss herausfinden, wer oder was den anderen Alarm ausgelöst hat, also lasse ich mich wieder zu Boden sinken und krieche zurück in den Aufzugsvorraum, dann spähe ich vorsichtig in den Dutch Room. Niemand da. Mit dem Rücken flach an der Wand schiebe ich mich durch das Zimmer.


      Die gestohlenen Bilder hängen noch immer in ihren Rahmen, abgesehen von dem Vermeer, der neben dem Tisch auf dem Boden liegt. Genau wie ich dachte. Zuerst kommt immer die wertvollste Beute. Ganz kurz beuge ich mich vor, um das Gemälde zu betrachten, da fühle ich eine Hand auf der Schulter.


      Blitzschnell fahre ich hoch, packe den Arm und schleudere Yellow zu Boden.


      »Ich bin’s«, stöhnt sie, so gut es geht, da ihr Mund zwischen dem Boden und meiner Hand eingequetscht ist.


      »Oh Gott!«, keuche ich. »Tut mir leid!« Ich lasse sie los.


      »Den Ersten hab ich. Liegt bewusstlos im Raphael Room.« Sie springt auf, als wäre nichts gewesen. »Hast du den anderen?«


      »Jep, liegt im Tapestry Room.«


      Yellow japst nach Luft, nimmt meine Hand und springt auf und ab. »Wir haben’s geschafft!«


      »Wir müssen Violet holen und dann hier raus!«


      Sie nickt und geht in die Hocke, aber ich ziehe sie wieder hoch. »Vergiss das. Gehen wir einfach.«


      Wir rennen den Gang hinunter, und sofort schrillt es von allen Seiten los, aber wir hasten, ohne innezuhalten, die Stufen ins Erdgeschoss hinunter.


      »Violet!«, ruft Yellow. »Weg hier!« Am Fuß der Treppe löst sie einen weiteren Alarm aus. »Violet!«


      »Bei diesem Lärm kann sie uns nicht hören.«


      Yellow stürmt den westlichen Bogengang hinunter und biegt in den nördlichen ein. Ich folge ihr. Noch eine Sirene plärrt los, aber wir achten nicht darauf. Yellow stürzt in den Blue Room, woraufhin ein weiterer Alarm losschrillt.


      Der Blue Room ist leer.


      »Wo ist Violet?«, ruft Yellow. Ich zucke mit den Schultern. Nicht gut. Gar nicht gut. Wir müssen sofort hier raus. Bei den vielen Alarmsirenen könnte draußen jemand hören, was hier vorgeht.


      Wir rennen wieder aus dem Blue Room und biegen in den östlichen Bogengang ein. Er ist vollkommen ausgestorben, aber dafür legt ein weiterer Alarm los. Wo ist sie?


      »Wir müssen weg!«, brülle ich.


      »Wir können sie doch nicht hier zurücklassen!«, ruft Yellow zurück. Sie umrundet die nächste Ecke, betritt einen weiteren Bogengang und löst damit noch eine Sirene aus.


      »Yellow, wir müssen hier raus!« Mein Herz hämmert. Schweiß läuft mir übers Gesicht und brennt mir in den Augen. »Sonst erwischt man uns noch!«


      Yellow blickt den Gang hinab und stößt einen frustrierten Schrei aus. »Du hast recht! Gehen wir! Hoffentlich hat sie Angst bekommen und ist schon abgehauen.«


      Wir durchqueren den nördlichen Bogengang, dann den westlichen. Als wir die Haupttreppe passieren, jault der Alarm, der dort bereits wieder verstummt war, erneut los. Wir sind fast da. Nur noch das Türlabyrinth, das zum Dienstboteneingang führt.


      Und da tritt uns plötzlich Violet in den Weg.


      Schlitternd kommen Yellow und ich zum Stehen.


      »Wo zum Teufel warst du?«, brüllt Yellow über das Heulen des Alarms hinweg.


      Violet hält eine VHS-Kassette hoch. »Hab mir das Überwachungsvideo geschnappt. Gehen wir!«


      Wir drei rennen durch die Eingangstür und hinaus auf die Palace Road. Im Vorbeihechten schnappe ich mir meine Tasche, dann sprinten wir weiter, bis wir einen Block entfernt eine Telefonzelle finden. Yellow fischt einen Vierteldollar aus der Tasche und wählt den Notruf.


      »Ja«, japst sie in den Hörer. »Ich glaube, im Isabella Stewart Gardner Museum passiert gerade irgendwas. Ich habe Alarmsirenen gehört, und die Tür des Dienstboteneingangs scheint aufgebrochen worden zu sein.«


      Dann legt sie auf, und wir jagen weiter, so schnell wir nur können. Wir wählen einen Weg durch die Fens, einen Parkstreifen in Boston, damit uns die Bäume vor neugierigen Blicken schützen. Drei Menschen, die ganz in Schwarz um zwei Uhr morgens durch die Straßen rennen, müssen Aufmerksamkeit erregen. Als wir die Boylston Road erreichen, biegen wir nach rechts ab und verlangsamen endlich unseren Schritt, als wir beim Berklee College of Music ankommen. Das reicht. Die Studenten sind nach wie vor auf Achse, und die meisten sehen genauso aus wie wir. Hier sind wir sicher.


      Mein Puls rast noch immer, als wir ein Taxi heranwinken.


      »Oh mein Gott«, flüstert Violet.


      »Oh mein Gott«, stimme ich ihr zu.


      »Das war die Feuerprobe aller Feuerproben«, erklärt Yellow.


      »Wer hat den Alarm um 1:55 Uhr ausgelöst?«, frage ich.


      »Das war ich«, antwortet Yellow. »Es war ein Versehen. Ich bin rückwärts in den Early Italian Room geraten.«


      Ich nicke. Vor uns bremst ein Taxi, und ich halte Yellow und Violet die Tür auf. Während der gesamten Heimfahrt sagt keine von uns ein Wort. Ich bin so vollgepumpt mit Adrenalin, dass mir schwindlig ist. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos verschwimmen zu tanzenden Lichtkugeln, also schließe ich die Augen und versuche nicht an das zu denken, was gerade geschehen ist. Es ist immer noch zu frisch, zu real.


      Wieder zurück in Annum Hall wartet Zeta bereits auf uns. »Und?«


      »Erfolg«, antworte ich. »Aus dem Museum wurde nichts gestohlen.«


      Zeta lächelt. »Ihr seid bestimmt erschöpft. Yellow und Violet, rauf mit euch ins Bett. Iris, warte hier.«


      Weder Yellow noch Violet drehen sich noch einmal zu mir um, bevor sie die Treppe hinaufsteigen, und ich bin ein bisschen verletzt. Ich weiß selbst nicht, warum. Was habe ich denn erwartet? Dass wir uns jetzt alle drei ein Beste-Freundinnen-für-immer-Tattoo stechen lassen?


      Ich drehe mich zu Zeta um. »Ja?«


      »Ausgezeichnete Arbeit.« Er lächelt. Ein echtes, richtiges Lächeln. »Ich bin sehr stolz auf dich. Ich weiß, dass ich hart zu dir war, aber nur, weil ich Führungsqualitäten in dir erkannt habe. Morgen werde ich dem Verteidigungsministerium meine vorbehaltlose Empfehlung aussprechen, dich zu einem vollwertigen und dauerhaften Mitglied von Annum Guard zu machen, und ich weiß, dass Alpha dasselbe tun wird.« Er hält mir die Hand hin. »Willkommen in der Guard, Ma’am.«


      Ich schüttle die dargebotene Hand und versuche nicht, das Lächeln zu verbergen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. »Danke.«


      Ein vollwertiges und dauerhaftes Mitglied von Annum Guard. Vielleicht liegt es am Adrenalin, aber das hier gefällt mir. Es gefällt mir wirklich. Stolz glüht in meiner Brust. Es fühlt sich richtig an. So richtig.


      Ich lasse Zetas Hand los und wende mich zur Treppe.


      »Warte«, ruft er mir nach. »Du verpasst ja das Beste.«


      Ich drehe mich zu ihm um. »Und das wäre?«


      Er deutet auf die Bibliothek. »Willst du nicht wissen, was die Geschichte über dich schreibt?«


      Mir klappt der Mund auf. Daran habe ich noch nicht einmal gedacht. Ich hechte in die Bibliothek, öffne eine Suchmaschine und tippe ISABELLA STEWART GARDNER MUSEUM EINBRUCH.


      Ich klicke gleich auf den ersten Link, der mich auf eine Seite mit einem Lexikoneintrag über den versuchten Einbruchdiebstahl führt. Bei dem Wort ›versucht‹ setzt mein Herz einen Schlag aus.


      In den frühen Morgenstunden des 18. März 1990 klopften zwei als Polizisten verkleidete Einbrecher an die Tür des Dienstboteneingangs des Isabella Stewart Gardner Museums und wurden von einem der Wachmänner hereingelassen. Als der zweite Wachmann herunterkam, überwältigten die Einbrecher die Männer und schlossen sie im Keller ein.


      Kurz nach zwei Uhr morgens erhielt das Boston Police Department einen anonymen Anruf aus einer Telefonzelle einen Block vom Museum entfernt. Die Anruferin wies auf einen möglichen Einbruch im Museum hin. Als die Polizei am Tatort ankam, fand sie dort zwei bewusstlose und gefesselte Männer vor. Das Konzert, ein Gemälde von Jan Vermeer, dessen Wert auf über zweihundert Millionen Dollar geschätzt wird, lag auf dem Boden des Dutch Rooms, während alle anderen Kunstgegenstände unversehrt geblieben waren.


      Die Polizei geht davon aus, dass noch eine dritte Person in den Raubüberfall verwickelt gewesen sein muss, auch wenn die Wachleute aussagten, nur zwei Männer ins Gebäude gelassen zu haben. Grundlage dieser Annahme ist die Tatsache, dass die Tür des Dienstboteneingangs aufgebrochen wurde, wahrscheinlich mit einem Brecheisen. Darüber hinaus wurden mehrere Alarme in kurzer Folge ausgelöst, nur wenige Minuten bevor der Notruf bei der Polizei einging. Eine weitverbreitete Theorie besagt, dass eine dritte, den Einbrechern nahestehende Person sie in der Nacht des Überfalls verraten hat. Beide Männer stritten diese Behauptung beharrlich ab, und die Polizei war bisher nicht in der Lage, weitere Spuren zu verfolgen.


      Das vielleicht rätselhafteste Beweisstück in diesem Fall ist eine Notiz mit einer anscheinend äußerst detaillierten Zeitachse des Einbruchs. Auf der Notiz ist vermerkt, wann gewisse Alarme ausgelöst werden und wann die Einbrecher diverse Räume betreten sollten. Bisher konnte sich die Polizei diese Aufzeichnung nicht erklären, und die beiden Angeklagten bestritten, die Notiz verfasst oder auch nur jemals zuvor gesehen zu haben.


      Keuchend springe ich auf und taste meine Taschen ab. Und da trifft es mich. Mein Spickzettel ist weg. Ich muss ihn in der ganzen Hektik verloren haben.
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      Niemand sagt etwas wegen des verlorenen Spickzettels, also ist es wohl entweder keine große Sache oder keiner weiß etwas davon. Und weder Yellow noch Violet sprechen auch nur ein Wort mit mir. Nicht ein einziges. Es ist, als könnte man die physikalischen Gesetze, die jedem seinen eigenen Platz zuweisen, eben einfach nicht beugen, egal wie sehr man es auch versucht. Und mein Platz ist der des Außenseiters.


      Beim Frühstück am nächsten Morgen ist Indigo wieder da. Ich setze mich neben ihn und erinnere mich dabei nur zu gut daran, dass ich ihn bei unserer letzten Begegnung zu Boden geschleudert und dabei so einige Schimpfworte von mir gegeben habe.


      »Hey«, begrüßt er mich, sieht mich dabei jedoch nicht einmal an.


      »Hey«, erwidere ich.


      Tut mir leid, sage ich in meinem Kopf, aber bevor die Worte meine Lippen erreichen, klatscht sich Indigo eine Ladung Kartoffeln auf den Teller und dreht sich zu Green um. Weg von mir. Schon verstanden.


      Aber dann räuspert sich Alpha, um die Ankündigungen des Tages verlauten zu lassen, und ich vergesse Indigo und richte mich kerzengerade auf. Jetzt kommt’s. Er wird etwas über den Museumseinbruch sagen.


      Ich glühe vor Stolz. Vielleicht werden sie mich hier dann ausnahmsweise mal als ebenbürtig betrachten. Und vielleicht erhalte ich auch mein Passwort für das nächste Freigabelevel.


      »Heute Morgen gibt es große Neuigkeiten«, sagt Alpha, und ich beiße mir erwartungsvoll auf die Unterlippe.


      »Unsere Fördergelder wurden bewilligt, und wie es aussieht, bekommen wir eine zweite Gravitationskammer in Los Angeles. Außerdem gibt es Pläne, auch noch eine dritte in Chicago zu bauen, hoffentlich innerhalb der nächsten fünf Jahre.«


      Jubelrufe und Beifall erklingen, und das ist wohl auch okay so. Eine zweite Gravitationskammer ist wirklich eine große Neuigkeit, aber ich kann nicht verhindern, dass ich ein bisschen enttäuscht bin. Komm schon. Ich habe gestern meinen ersten Einsatz erfolgreich abgeschlossen. Sie werden mich zu einem vollwertigen Mitglied der Guard machen.


      »Es gibt noch eine zweite große Ankündigung heute Morgen«, fährt Alpha fort, und ich rutsche auf meinem Stuhl herum. Los geht’s. »Red ist zum Senior-Teamleiter befördert worden. Er wird in Zukunft selbst einige der Einsätze planen.«


      Okay, das ist auch eine echt wichtige Nachricht. Als Nächstes komme ich.


      »Das war es für heute«, schließt Alpha. »Für den Rest des Tages werdet ihr euch alle mit Zeta und Red zusammensetzen, um eine sehr wichtige Angelegenheit zu besprechen.« Und dann sieht er mich an. »Abgesehen von dir, Iris. Du bleibst bei mir.«


      Es klingt reserviert, und jetzt weicht er meinem Blick aus. Plötzlich begreife ich. Sie wissen von dem Spickzettel. Wenn er wichtig genug ist, um es in diesen blöden Lexikoneintrag zu schaffen, dann ist er auch wichtig genug für eine persönliche Besprechung mit meinem Boss. Scheiße. Ich meine, Mist. Nein, ich meine wirklich Scheiße.


      Das Frühstück ist beendet, und alle verlassen das Esszimmer – alle außer Alpha und mir. Er lässt sich reichlich Zeit, seine Serviette zu falten und sie neben den Teller zu legen. Dann steht er auf und rückt seinen Stuhl zurecht, bevor er sich endlich mir zuwendet.


      »Wir müssen reden«, sagt er.


      »Geht es um den Gardner-Einsatz?« Ich halte den Atem an und warte darauf, dass er auf den Spickzettel zu sprechen kommt.


      Er holt tief Luft und atmet langsam wieder aus. »Ja und nein.« Er hält kurz inne. »Ich fürchte, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. Welche willst du zuerst?«


      »Die schlechte.« Ich fange immer mit der schlechten an. Wie wenn man ein Pflaster abreißt. Man muss es eben hinter sich bringen.


      Alpha schüttelt den Kopf und reicht mir ein Blatt, das in der Mitte gefaltet und mit Wachs versiegelt ist. »Die gute zuerst.«


      Ich nehme das Papier entgegen und starre auf die Wachseule hinunter. »Warum haben Sie dann überhaupt so getan, als hätte ich eine Wahl?«


      »Um zu sehen, wie du dich entscheidest. Ich bin auch der Schlechte-Nachrichten-zuerst-Typ. Na los, mach es auf.«


      Ich schiebe einen Finger unter das Siegel und breche es.


      GREEN
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      Mir stockt der Atem. »Ist das… Greens Benutzername und sein Passwort? Warum geben Sie mir das?«


      Alpha zögert, bevor er antwortet. »Weil ich finde, dass du es verdient hast. Sag es niemandem.« Er nickt in Richtung Bibliothek. »Geh. Du hast fünf Minuten. Ich warte in meinem Büro. Komm zu mir, wenn du so weit bist.«


      Er steuert sein Büro an und lässt mich allein im Esszimmer zurück. Ich vergeude keinen Augenblick, sondern renne in die Bibliothek und ziehe mir den Stuhl vor dem PC heran. Ungeduldig wackle ich mit der Maus, um den Bildschirm zu aktivieren. Dann gebe ich Greens Benutzernamen und sein Passwort ein.


      Warum Greens? Was hat das alles mit dem Gardner Museum zu tun? Hat es überhaupt irgendetwas damit zu tun? Sobald das Siegel der Vereinigten Staaten erscheint, tippe ich den Namen meines Vaters ins Suchfeld ein und warte, bis die Seite geladen ist. Da ist sie. Ich klicke darauf und halte den Atem an.


      Eine neue Seite öffnet sich, und Enttäuschung malt sich in mein Gesicht. Ich überfliege sie nur, aber nichts hat sich verändert. Nur dieser lange, langweilige Familienstammbaum. Was hat Alpha vor? Soll ich nach etwas anderem suchen? Vielleicht nach etwas über das Gardner Museum, etwas, von dem ich vorher nichts wissen durfte? Ich wähle wieder das Suchfeld an und beginne zu tippen. Ich komme bis ISABELLA STEWART GAR, dann fällt mir etwas auf. Diese Seite ist doch anders. Ich starre auf den Bildschirm, und mir klappt der Mund auf.


      Da stehen Geburts- und Todesdatum meines Vaters, aber das ist nicht alles.


      Mitchell Thomas Obermann. Geboren in Natick, Massachusetts. Gestorben in Dallas, Texas.


      Dallas, Texas. Mein Vater ist in Dallas gestorben. In den Vereinigten Staaten. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Er war ein Navy SEAL. Ich habe immer angenommen, dass er als Held gestorben ist, während er in irgendeinem fernen Land für seine Heimat gekämpft hat. Aber nicht in Texas. Was hätte mein Vater in Texas tun sollen?


      Eine ganze Weile starre ich nur auf den Bildschirm und warte auf eine Antwort, die nicht kommt. Dann sehe ich auf die Uhr. In eineinhalb Minuten soll ich bei Alpha sein. Ich schließe die Regierungsseite, werfe den Internetbrowser an und gebe DALLAS, TEXAS und das Todesdatum meines Vaters in die Suchmaschine ein.


      Schnell überfliege ich die Ergebnisliste. Ein Konzert der Grungeband Hole. Vermutlich nicht der Grund, warum er dort war. Eine Versammlung des Stadtrats von Dallas. Vielleicht? Ich komme darauf zurück. Eine Kennenlernparty der Texas Iron Spikes, wer auch immer die sind. Ein Überweisungsbetrug. Oh Mann! Nein. Nichts von alledem. Wieder werfe ich einen Blick auf die Uhr. Noch dreißig Sekunden. Ich klicke auf die Stadtratsversammlung und lande bei einem PDF. Ich überfliege den Text. Ökonomische Studien, Wohnungsbauberichte, juristischer Mist. Ein Haufen langweiliger Blödsinn.


      Ich schließe den Browser und schubse die Maus von mir weg. Ich kapier’s nicht. Wusste Alpha, dass ich nach Informationen über meinen Vater suchen würde? Er muss es gewusst haben. Ich schiebe den Stuhl zurück und eile zu seinem Büro. Als ich dort ankomme, steht die Tür offen.


      »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragt er.


      »Nein.«


      Sein Gesicht gibt nichts preis. Er deutet auf den Stuhl ihm gegenüber. »Aha. Möchtest du dich setzen?«


      »Stehen wäre mir lieber.«


      Langsam nickt er. »Die schlechte Nachricht.«


      »Die schlechte Nachricht«, wiederhole ich.


      »Tja, es gibt keinen Grund, lange darum herumzureden oder dich mit Plattitüden beruhigen zu wollen. Gestern Nacht haben wir eine Nachricht des Verteidigungsministeriums erhalten. Das Experiment ist vorüber.«


      Ich blinzle. »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet…« Er holt tief Luft. »Sie haben entschieden, dass bei Annum Guard alles so bleiben soll wie bisher. Keine neuen Mitglieder.«


      Ich keuche. »Ich bin raus?«


      »Du bist raus«, bestätigt er.


      Ich weiche zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stoße, während meine Gedanken in eine Million Richtungen gleichzeitig fliegen. Ich bin raus. Das Wort schießt in meinem Kopf hin und her. Raus. Raus. Raus. Isolationshaft. Ich muss hier weg. Sofort. Sie kommen mich holen. Ich greife hinter mir nach der Türklinke und umfasse mit der anderen Hand die Annum-Uhr.


      »Iris, warte!«, sagt Alpha. »Ich glaube, ich weiß noch eine andere Lösung!«


      Ich lasse meine Hände, wo sie sind, halte aber inne. »Welche andere Lösung? Warum?«


      »Weil ich nicht will, dass du gehst. Zeta auch nicht. Wir haben gegen diese Entscheidung protestiert, haben eingewendet, wie gut du dich beim Einsatz im Gardner Museum geschlagen hast, aber das hier liegt nicht in unserer Hand. Allerdings wüsste ich vielleicht eine Möglichkeit, wie wir doch noch alles wieder in Ordnung bringen können. Wirst du mir zuhören?«


      Ich rühre mich noch immer nicht, während Alphas Worte in meinem Kopf widerhallen.


      »Du musst mir vertrauen.« Sein Blick wandert zu meinen Händen, und ich lasse sowohl die Türklinke als auch die Uhr los. »Und ich weiß von deiner Vergangenheit. Das hier wird nicht leicht für dich. Trotzdem glaube ich, dass es unsere einzige Chance ist. Verstehst du?«


      Meine Vergangenheit. Etwas, das mit meiner Vergangenheit zu tun hat. Die bipolare Störung meiner Mutter? Peel? Das kleinstädtische Vermont? Oder vielleicht…


      Mein Vater. Ein Stromstoß durchfährt mich.


      »Ich verstehe«, antworte ich. Es ist kaum ein Flüstern.


      »Du musst sofort aufbrechen. Ein letzter Einsatz, bevor die Abgesandten aus Washington hier auftauchen und dich holen. Du musst in die Vergangenheit springen und den Mann treffen, der die Annum-Uhren entwickelt hat. Und du musst ihn davon überzeugen, die genetische Verknüpfung nicht einzubauen. Auf diese Weise wird jeder projizieren können, und der Regierung wird es egal sein, dass du eine Außenseiterin bist. Begreifst du das?«


      Ich nicke, aber eigentlich begreife ich nichts. Alpha dreht sich um und sucht in einem Aktenschrank nach etwas. Hat etwa mein Vater die Annum-Uhren entwickelt? Nein, das kann nicht sein. Annum Guard wurde im Jahr 1960 gegründet, da war mein Vater noch ein Baby.


      Endlich findet Alpha die Akte, die er sucht. Er zieht sie heraus und schließt die Schublade. »Du hast nur einen Versuch«, erklärt er mir. »Du musst diesen Mann überzeugen, seinen Entwurf zu überarbeiten.«


      »Ich verstehe.«


      Alpha schweigt für einen Augenblick, dann dreht er die Akte um und wirft sie auf den Schreibtisch. Mir stockt der Atem, als ich das Foto sehe. Ein Gesicht, das ich sehr gut kenne, sieht zu mir hoch. Es ist nicht mein Dad. Es ist Abes Großvater.
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      Bei der ersten Kampftrainingseinheit in Peel war ein Mädchen namens Jordan Magnus meine Partnerin. Zwar war es für uns beide die erste Krav-Maga-Unterrichtsstunde, aber wie sich herausstellte, war Jordan schon so etwas wie eine Jiu-Jitsu-Meisterin. Das musste ich auf die harte Tour herausfinden, als mich ein Roundhouse-Tritt in den Magen traf. Röchelnd und um Atem ringend wand ich mich am Boden und dachte, ich müsse sterben.


      Genau so fühle ich mich auch jetzt.


      »Dr. Ariel Stender«, verkündet Alpha. Ich starre das Foto an. Ich atme nicht. Ich kann es nicht. Ich kenne ihn. Natürlich kenne ich ihn. Alpha rasselt Hintergrundinformationen herunter, und ich nicke und nicke und nicke. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.


      Immer wieder sagt Alpha seinen Namen. Dr. Stender. Dr. Stender. Dr. Stender. Wieder und immer wieder. Stender. Ariel Stender. Abe Stender. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass nicht noch irgendwo ein Schulheft aus meinem ersten Jahr herumliegt, voller Kritzeleien, Herzchen und dem Namen Mrs. Amanda Obermann-Stender.


      Ich starre das Foto auf der Akte an. Ariel sieht Abe so ähnlich, dass es fast unheimlich ist – was immer als Riesenscherz am Abendbrottisch der Stenderfamilie galt. Dieselbe vorgewölbte Stirn, dieselben eindrücklichen, ernsten Augen.


      Laut Abe gilt es im Judentum als schlechtes Omen, wenn man ein Kind nach einem lebenden Verwandten benennt, also wählen viele Eltern einen Namen, der mit demselben Anfangsbuchstaben beginnt wie der eines verstorbenen Angehörigen. Theoretisch war Abe also nach einem entfernten Cousin zweiten Grades benannt worden, der Adam hieß, aber allen war irgendwie klar – zwinker, zwinker, stups, stups –, dass er Ariel zu Ehren diesen Namen trug.


      Alpha redet noch immer über Ariels Hintergrund. Warum? Das weiß ich alles schon. Und er muss wissen, dass ich es weiß. Ariel hat einen Bachelorabschluss in Physikingenieurwesen in Harvard erlangt und später am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, seinen Doktortitel im Bereich Aeronautik verliehen bekommen. Man muss es wohl nicht extra erwähnen, aber der Mann ist ein Genie. Einmal war er sogar für einen Nobelpreis nominiert, auch wenn ihm dann doch ein Typ, der an Flüssigkristallen und Polymeren forschte, den Rang abgelaufen hat. Er hält Vorlesungen auf der ganzen Welt und war mit den letzten drei Präsidenten per Du.


      Auch wenn man, ehrlich gesagt, nie vermuten würde, dass Ariel all diese Referenzen vorweisen kann. In seinem Arbeitszimmer hängen keine Diplome, und in den Gängen stehen keine Auszeichnungen herum. In seinen Bücherregalen steht kein einziges der zwölf Werke, die er verfasst hat. Er lebt noch immer in dem bescheidenen Haus in Cambridge, in dem er aufgewachsen ist, und fährt einen Toyota, der älter ist als ich.


      »Ariel hat die Zeitreise entwickelt?«, frage ich.


      Alpha verstummt mitten im Satz. Ich weiß nicht einmal, was er gerade hatte sagen wollen. Den Blick habe ich noch immer nicht vom Foto gelöst.


      Mit einem Seufzer lässt er die Schultern sinken. »Nein. Er hat die Annum-Uhren entwickelt.«


      »Ariel«, wiederhole ich. »Ariel Stender. Er hat etwas mit Annum Guard zu tun?«


      »Er hat die Annum-Uhren entwickelt«, bestätigt Alpha noch einmal. »Ich habe dir ja gesagt, dass es nicht leicht für dich wird, aber du musst dich jetzt konzentrieren. Das hier ist deine einzige Chance.«


      Ich kann mich nicht konzentrieren. Es kommt mir vor, als hätte man mich gefesselt und mit einer Augenbinde in ein tiefes Schwimmbecken geworfen.


      »Sie wissen von Abe und mir?«, frage ich. Dumme Frage. Natürlich weiß er es. Er antwortet nicht einmal. Ich senke den Kopf und starre wieder das Foto an.


      Sanft hebt Alpha mein Kinn. Sein Blick ist weich. »Kannst du das? Ich will, dass du mir jetzt direkt in die Augen siehst und mir sagst, dass du es kannst. Du hast nur einen Versuch. Ich habe Anweisung, dich bis heute Abend in Annum Hall festzuhalten, bis die Bevollmächtigten der zuständigen Behörden hier eintreffen, dich mitnehmen und entsorgen.«


      Ich zucke zurück. Mich entsorgen. Als wäre ich ein Haufen Müll.


      Erst letzte Nacht war ich so glücklich wie schon sehr lange nicht mehr. Vielleicht sogar so glücklich wie noch nie. Was für einen Unterschied doch ein paar Stunden machen können.


      »Iris«, mahnt Alpha.


      »Ich kann das«, versichere ich ihm und sehe ihn direkt an.


      Es ist gelogen. Vielleicht. Ich weiß nicht. In meinem Kopf ist nur Nebel. Ich kann jetzt nicht denken. Abes Großvater hat die Annum-Uhren entwickelt. Ich wusste, wie intelligent er ist, aber wie ist er noch in all das verwickelt? Weiß er von Annum Guard? Muss er wohl. Weiß Abe von Annum Guard? Mein Herz setzt einen Schlag aus. Wenn Abe tatsächlich Bescheid weiß, dann kommt er vielleicht und sucht nach mir, sobald er herausfindet, dass ich nicht bei der CIA gelandet bin.


      Wenn er nicht längst ein anderes Mädchen kennengelernt hat und über mich hinweg ist.


      Ich habe keine Zeit zu denken. Alpha beugt sich vor und schließt eine Schublade seines Schreibtisches auf. Er zieht einen silbernen Kasten hervor, und ich weiß sofort, was das ist.


      »Ich brauche keine Waffe«, lehne ich ab.


      Alpha reicht sie mir trotzdem. »Nimm sie zur Sicherheit mit.«


      Ich zögere. Was glaubt er denn, was ich tun werde? Ariel erschießen, wenn er seine Erfindung nicht abändern will? Dann sehe ich Alpha in die Augen und verstehe. Genau das verlangt er von mir.


      Ich lasse die Pistole auf den Schreibtisch fallen.


      »Vergessen wir’s.«


      Aber dann steigt ein Bild vor meinen Augen auf: Ich selbst als alte Dame, wie ich in einer zwei mal drei Meter großen Zelle auf und ab gehe. Spuren verlaufen im Zickzack über den Boden. Ich wiege höchstens vierzig Kilo, bin gebeugt, habe filziges Haar und einen wahnsinnigen Blick. Ich schreie die Wachmänner an. Ich erzähle jedem, der mir zuhört, von Annum Guard. Aber niemand glaubt mir. Immerhin erzähle ich nun schon seit siebzig Jahren dieselbe Geschichte.


      Ich greife wieder nach der Pistole.


      Dann gehe ich nach oben, um mir etwas Zeitgenössisches anzuziehen. Ich merke kaum, was ich da überstreife, stecke aber schließlich in einer schwarzen Hose und einem hellrosa Pullover. Überhaupt nicht meine Farbe. Und dann bin ich auch schon wieder unten, mit einem Waffenholster am Knöchel, und Alpha führt mich zur Gravitationskammer.


      »Ein Versuch«, sagt er. »Es liegt an dir.«


      Ich nicke.


      »Stell deine Uhr auf den 30. März 1962. Stender hat die Uhr bereits entwickelt, aber die genetische Verknüpfung hat er noch nicht eingebaut. Er ist am MIT. Dort wirst du ihn finden. Du kannst es.«


      Ich sage nichts. Ich nicke nur wie ein gestörter Seehund, dann öffnet Alpha die Tür und schiebt mich hindurch.


      Ich stürze in die bereits vertraute Schwärze, fühle heute aber so gut wie nichts. Der Schmerz und der Aufruhr in meinem Herzen verdrängen alles andere. Ich lande im Besenschrank und zögere. Ist dies das letzte Mal, dass ich hier bin? Die Tür öffnet sich zur Straße. Das letzte Mal, dass ich die Sonne sehe?


      Ich schüttle diesen Gedanken ab und eile im Laufschritt zur U-Bahn. Die Haltestelle an der Charles Street ist nur ein paar Blocks entfernt, und das MIT liegt genau gegenüber auf der anderen Seite des Flusses. Die Pistole wiegt schwer, während ich laufe. Sie zieht mich hinab. Ich sollte sofort stehen bleiben und sie loswerden. Ich werde sie nicht brauchen. Aber ich tue es nicht.


      Die Station in der Charles Street gibt es schon, aber kein Schild, auf dem steht, welche U-Bahn hier abfährt. Nur eines, auf dem ich lese, dass ich eine oberirdische Haltestelle vor mir habe. Wie auch immer. Ich habe jetzt keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ein Rumpeln und Quietschen über mir kündigt eine einfahrende Bahn an. Als ich die Treppe hinaufeile, taucht das Massachusetts General Hospital auf. Und tatsächlich hält gerade ein Zug, und ich dränge mich mit den morgendlichen Pendlern durch die Türen. Der Wagen ist übervoll, hauptsächlich mit Männern, die Geschäftsanzüge und Hüte tragen und sich mit einer Hand festhalten, während die andere den Henkel einer Aktentasche umklammert. Viele haben sich den Globe unter den Arm gesteckt, so auch der Mann neben mir, gegen den ich gedrängt werde, als sich auch noch die letzten Fahrgäste hereinschieben. Ich werfe einen Blick auf die Zeitung.


      Freitag, 30. März 1962


      Ich recke mich ein bisschen, um die Schlagzeile zu entziffern.


      VOLPE ERHÄLT QUITTUNG; POWERS FORDERT IHN HERAUS, EINSPRUCH EINZULEGEN


      Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, und es ist mir auch egal. Hinter mir schließen sich die Türen. Gerade als die Bahn ruckend anfährt, bekomme ich eine der Halteschlaufen zu fassen. Schwankend überqueren wir die Salz-und-Pfeffer-Brücke. Ich weiß nicht, wie diese Brücke wirklich heißt, ich nenne sie so, weil die vier Ziertürme darauf aussehen wie Salz- und Pfefferstreuer.


      Ist dies das letzte Mal, dass ich diese Brücke sehe? Das ganze Ausmaß der Situation sickert allmählich in mein Bewusstsein. Falls ich versage – falls ich Ariel nicht überzeugen kann, seinen Entwurf zu ändern –, werden sie mich holen. Ein Teil von mir schreit mir zu, dass sie das nicht tun können. Es ist verfassungswidrig. Es ist unmenschlich. Aber ein anderer Teil weiß, dass die Dinge hier anders laufen. Die Verfassung gilt nicht für Menschen wie mich. Ich unterstehe zwar der Regierung, stehe aber außerhalb der Gesetze und ihres Schutzes. Sie können mit mir machen, was sie wollen. Immerhin habe ich selbst ihnen dazu die Erlaubnis erteilt.


      Die Bahn taucht unter die Erde und hält ein paar Minuten später an der Kendall Station. Ich dränge mich durch die Menge und schleppe mich die Treppe hinauf. Das MIT liegt direkt auf der anderen Straßenseite, also warte ich, als ein riesiges, schwarzes U-Boot von einem Auto die Kreuzung überquert, dann geselle ich mich zu einer Gruppe Studenten, die auf dem Weg zum Unterricht sind.


      Ich schiebe mich neben einen jungen Mann, der eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte trägt. »Entschuldigung.«


      Er dreht sich zu mir um, seine großen blauen Augen sehen mich hinter einer Hornbrille hervor an. Er könnte genauso gut ein Hipster der Gegenwart sein.


      »Wo liegt das Physikgebäude?« Ich nehme mal an, dass ich Ariel dort finden werde.


      Der Typ runzelt die Stirn und schiebt sich die Brille ein Stück die Nase hoch. »Welches Physikgebäude?«, fragt er zurück. »Davon gibt es mehrere.«


      Oh. Na klar. Natürlich gibt es mehrere.


      »Nach welchem Dozenten suchst du denn?«, hakt er nach.


      »Stender. Dr. Ariel Stender.«


      Er nickt, als hätte er von Ariel schon gehört. »Ah, okay. Ich hatte Stender in Elektrodynamik.« Und ich nicke, als wüsste ich, wovon er da redet. »Er hat sein Büro in Gebäude sechsundzwanzig.«


      Wow. Das war ja mal Glück. Ich bedanke mich und überquere den Campus im Laufschritt, muss dann allerdings noch zweimal fragen, bis ich den richtigen Weg endlich gefunden habe. Der Universitätskomplex ist verwirrend. Endlich entdecke ich den vierstöckigen Kastenbau mit Jalousienfenstern und einem Schild, das mir verrät, dass ich Nummer sechsundzwanzig gefunden habe.


      Ich betrete einen langen, hellen Gang mit einem Linoleumboden. Ein Gebäudeplan oder so etwas wäre jetzt gut, aber wenigstens weiß gleich die erste Person, die ich frage – ein Mädchen in einem grauen Tweedkostüm mit einem Pillboxhut –, dass Ariel sein Büro im vierten Stock hat.


      Ich bedanke mich, atme tief durch und folge einem Grüppchen Studenten zur Treppe. Sein Büro liegt gleich rechts beim Treppenabsatz. PROF. A. STENDER steht in großen schwarzen Lettern auf der Tür, ich kann es gar nicht übersehen. Die Tür ist geschlossen, also klopfe ich. Das Herz hämmert mir in der Brust, und ich lege schützend die Hand darüber, als könnte es sonst davonfliegen. Ich glaube, ich bin noch nervöser als beim Gardner-Einsatz. Hiervon hängt so viel ab. Gleich werde ich direkt mit meiner Vergangenheit konfrontiert. Von der ich immer gehofft habe, dass sie auch meine Zukunft sein wird.


      Ich höre Schritte aus dem Büro und halte den Atem an. Die Tür schwingt auf, und eine hübsche junge Frau in einem schlichten, langärmligen und olivgrünen Kleid steht vor mir. Sie hält ein belegtes Brot in der Hand und hat nur Strümpfe an den Füßen. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor, aber vielleicht irre ich mich da auch.


      »Ja?« Sie hält das Brot ein Stück von sich weg. »Kann ich dir helfen?«


      »Ich suche nach Dr. Stender.«


      »Der ist nicht da.«


      Ich sehe an ihr vorbei in das vollgestopfte Büro. Die Bücherregale an den Wänden bersten fast vor dicken Wälzern, die sich wackelig aufeinandertürmen. Typisch Ariel. Überbordendes Chaos. Aber er weiß immer ganz genau, wo was ist.


      »Wo kann ich ihn denn finden?« Ich klopfe mit dem Fuß auf den Boden. Nervöser Tick.


      »Das kommt darauf an, was du von ihm möchtest.« Sie hebt eine Braue. Ich weiß zwar nicht, wer diese Frau ist, aber mit ihr ist definitiv nicht zu spaßen. Ich bewundere das irgendwie. Aber ich habe jetzt keine Zeit, mich mit ihr anzufreunden. Ich muss Arial finden, ihn davon überzeugen, seinen Entwurf zu ändern, und dann weg von hier. Sofort.


      »Ich bin hier wegen…« Dann zögere ich. Was soll ich sagen? Ich bin eine Besucherin aus der Zukunft und komme, um Ariel davon zu überzeugen, seine Zeitmaschine umzubauen? »… seiner Fördergelder«, beschließe ich dann. »Ich komme wegen seiner Fördergelder.«


      Die Frau macht große Augen. »Au verflixt.« Sie lässt das Sandwich auf einen Teller auf dem unordentlichen Schreibtisch fallen und wischt sich die Hände an ihrem Kleid ab. »Dann kommen Sie also von der Kershul Group?« Doch dann hält sie inne und mustert mich von oben bis unten. »Sie sehen so jung aus.«


      »Ich bin älter, als ich wirke.«


      Die Frau lächelt mich schüchtern an. »Tut mir leid, wenn ich eben einen etwas ungehaltenen Eindruck gemacht habe. Ich versuche gerade diese Kalkulation für Dr. Stender abzuschließen, und ich bin mit den Nerven ziemlich am Ende.«


      Ich hebe eine Hand. »Es ist alles in Ordnung. Mein Name ist… Peggy Hart.« Ich schätze mal, dieser Name klingt nach den Sechzigerjahren. »Und ja, ich komme von der…« Verdammt, was hat sie noch mal gesagt? Wie hieß diese Organisation?


      »Sie kommen von Kershul.« Die Frau schlüpft in schwarze, hochhackige Schuhe. »Wir haben gestern Ihr Telegramm bekommen. Sie sind früh dran. Wir haben Sie nicht vor nächster Woche erwartet.«


      »Ach, na ja, ich war gerade in der Gegend«, lüge ich. Einfach mitspielen.


      »Aus San Francisco?«, fragt die Frau, schnappt sich ihr Notizbuch und zieht die Tür hinter sich zu. Sie klingt verwirrt, auch wenn sie mich anlächelt und offensichtlich versucht, sich nichts anmerken zu lassen. »Dr. Stender ist in Gebäude zwanzig. Ich bringe Sie hin.«


      »Ich hatte noch eine andere Sache an der Ostküste zu erledigen.« Wir laufen die Treppe hinunter. Ich sollte jetzt besser aufhören zu plappern. Die besten Lügen sind immer die einfachsten. Das lernen wir in Peel. Meine wird allmählich viel zu kompliziert. Sie werden mich durchschauen.


      In der Eingangshalle bleibt die Frau stehen und sieht mich an. »Doch nicht etwa in Harvard?« In ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Schärfe mit.


      Ich räuspere mich. »Wo ist Gebäude zwanzig?«


      Die Frau lacht, stößt die Tür auf und hält sie für mich offen. »Sie sind gut. Gebäude zwanzig. Sie wissen doch genau, wo das ist. Dort waren früher die Strahlungslabore. Die hat Kershul doch mitfinanziert.«


      Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, wovon sie da spricht. »Natürlich.« Verdammt. Ich vermassle noch alles. Alles so simpel wie möglich halten. »Was haben Sie noch mal gesagt, wie Ihr Name ist?«


      »Ich habe noch gar nichts gesagt.« Die Frau bleibt stehen und streckt mir die Hand entgegen. »Ich heiße Mona. Mona Hirsch. Ich bin Dr. Stenders Forschungsassistentin.« Dann greift sie in ihre Tasche, zieht ein Päckchen Zigaretten hervor und zündet sich eine davon an. »Hier entlang.«


      Ich kann nicht weitergehen. Meine Füße wollen sich einfach nicht bewegen. Weil sie Mona ist. Die Mona. Ariels zukünftige Frau. Abes zukünftige Großmutter. Und sie wird eines Tages eine Karate-Sensei sein.


      Ohne nachzudenken, mache ich einen Satz, rupfe Mona die Zigarette zwischen den Lippen hervor, werfe die Kippe zu Boden und trample darauf herum.


      Entsetzt starrt sie mich an. »Warum haben Sie das getan?«


      Wie soll ich darauf antworten? Ich kann ihr ja wohl schlecht erzählen, dass sie in ein paar Jahrzehnten an Lungenkrebs sterben wird, wofür einzig und allein ihr ganzes Päckchen pro Tag verantwortlich ist. Und ich kann ihr auch ganz sicher nicht sagen, dass dies der Liebe ihres Lebens – alias ihr derzeitiger Professor – das Herz brechen wird.


      »Zigaretten sind krebserregend«, murmle ich.


      Mona zuckt mit den Schultern. »Ich bin neunzehn. Darüber muss ich mir jetzt noch keine Gedanken machen.«


      »Doch, das müssen Sie.« Ich habe diese Frau noch nie zuvor getroffen, aber ich weiß, wie viel Schmerz ihr Tod in vielen Jahren verursachen wird. »Außerdem glaube ich nicht, dass Dr. Stender Mädchen mag, die rauchen.« Wenigstens dieser Teil stimmt. Ariel ist immer stinksauer geworden, wenn sich jemand in seiner Gegenwart eine angesteckt hat. Ich weiß zwar nicht, ob das schon immer so war, aber einen Versuch ist es wert.


      »Nicht?«, fragt sie nach, und ich höre in ihrer Stimme, dass sie schon jetzt eine Schwäche für ihn hat. Ich weiß, dass sich die beiden am MIT kennengelernt haben, aber so wie ich das verstanden habe, war Mona damals eine Doktorandin, keine neunzehnjährige Studentin. Vielleicht habe ich die Geschichte deshalb nie so genau zu hören bekommen. Oder vielleicht werden die beiden ja auch erst in ein paar Jahren ein Paar. »Woher wissen Sie das?«


      »Er hat es mal bei einem Gespräch erwähnt«, sage ich nur.


      Monas Braue zuckt, gerade genug, damit ich mir wünsche, ich hätte meine große Klappe gehalten. Aber dann deutet sie einfach nur auf ein riesiges, hässliches Gebäude, das sich bis zum Horizont zu erstrecken scheint. Es ist ein Betonkasten mit schlichten, viereckigen Fensterlöchern. »Das da ist Gebäude zwanzig.«


      Wir betreten einen schäbigen, dunklen Korridor, und Mona führt mich in den B-Trakt. Der Boden ächzt unter meinen Füßen, und in den Ecken der meisten Fenster wächst Schimmel. Ich reibe mir über die Arme. Ein wirklich unheimlicher Ort.


      Wir bleiben im Erdgeschoss und gehen einen weiteren schmutzigen Gang hinunter bis zur letzten Tür. Mona öffnet sie, und dahinter sieht ein kleiner, schlanker Mann von einer sehr merkwürdig wirkenden Apparatur auf. Ariel. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Es ist, als würde ich einer nur etwas älteren Version meines Freundes gegenüberstehen.


      »Dr. Stender«, ruft Mona über das Surren der Maschine hinweg. »Das hier ist Miss Hart. Sie kommt von der Kershul Group.«


      »Tatsächlich?« Ariel schaltet die Maschine aus, an der er gearbeitet hat. Sie ist klein und hat zwei Scheiben, die durch einen dünnen Kupferdraht verbunden sind. Am Sockel befindet sich ein schmaler Silberschalter. »Ich habe von Kershul eigentlich Jack Briggs erwartet. Der Kontakt lief bisher über ihn. Aber der wird nicht vor nächster Woche hier sein.«


      Ariel ist jung. So jung. Ich bin an den Mann mit dem Silberschopf und den Altersflecken auf den Händen gewöhnt, nicht an diese fitte, nur etwas ältere Version von Abe, die ich da vor mir habe. Mein Puls rast. Ich vermisse Abe. Ich habe mein Bestes versucht, ihn zu vergessen und mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, aber jetzt steht er hier vor mir, und ich will nur losrennen und mich in seine Arme werfen.


      Das ist nicht Abe, sage ich mir. Nicht Abe. Ariel. Und ich muss mich konzentrieren.


      »Er ist verhindert. Ich bin an seiner Stelle hier. Aus San Francisco.« Meine Stimme bebt.


      »Hart, sagen Sie?« Er klingt skeptisch. Es war dumm von mir anzunehmen, dass ich mit meiner schwachen, improvisierten Geschichte durchkommen würde. »Ach ja, ich glaube, wir haben schon miteinander gesprochen, nicht wahr?«


      Ich schlucke meinen Schreck herunter. Was hat Ariel vor? Entweder gibt es wirklich eine Miss Hart bei Kershul – was auch immer das ist –, mit der er tatsächlich schon einmal gesprochen hat, oder er weiß, dass hier etwas vorgeht. Es muss Letzteres sein. Denn wie viele Minderjährige werden wohl von einer anscheinend einflussreichen Fördergesellschaft rekrutiert? Ich bin erledigt.


      »Richtig.« Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Aber ich habe es heute leider etwas eilig. Können Sie mir zeigen, woran Sie gerade arbeiten?«


      »Ach, hat Ihnen Jack die Pläne, die ich ihm geschickt habe, denn nicht gegeben?« Er blättert in einem Papierstapel auf dem Tisch neben ihm herum.


      »Nein«, antworte ich.


      »Wo habe ich sie bloß hingelegt?«, fragt sich Ariel laut. Mona tritt an seine Seite und hilft ihm beim Suchen, dann zieht sie irgendwo einen schlichten braunen Ordner hervor.


      »Sind sie das hier?«, fragt sie in einem Tonfall, der besagt, dass sie das eigentlich schon weiß.


      Ariel nimmt ihn ihr ab. »Danke, Mona«, sagt er, ohne sie anzusehen. Ein Hauch von Enttäuschung huscht über ihre Miene, und da weiß ich, dass die beiden noch kein Paar sind. Er sieht sie ja kaum an. »Du kannst jetzt gehen.« Ihre Miene wird ausdruckslos.


      Noch während sich Mona abwendet, ist er schon in seine Papiere vertieft. Kein Wort des Abschieds, er sieht ihr nicht einmal nach. Sie tut mir leid. Ich fühle mich, als hätte mich Abe soeben abgewiesen. Und ich weiß ja, dass ich mich in den Lauf der Vergangenheit nicht einmischen soll, besonders nicht zu meinem eigenen Vorteil, aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Wenn ich versage, wird mich sowieso niemand je wiedersehen.


      »Sie ist sehr hübsch«, bemerke ich.


      »Hm?« Ariel greift nach einigen Papieren und zieht sie aus dem Ordner, bevor er einen Blick zur Tür wirft. »Wer, Mona? Ja, das stimmt wohl. Hier.« Er reicht mir die Unterlagen. »Das hier sind die aktuellen Entwürfe für diese Schönheit hier.« Er tätschelt die Maschine, mit der er sich beschäftigt hat, als ich hereingekommen bin, die Maschine mit den zwei Scheiben und dem Kupferdraht.


      Ich werfe einen Blick auf die Aufzeichnungen. Eine Zeichnung der Maschine, dann Pfeile, die alle Teile auf der ersten Seite beschriften. Ich blättere um und sehe mich Seite um Seite mit komplizierten mathematischen Formeln konfrontiert. Ich habe keine Ahnung, was all das bedeutet, und ich sehe nichts, das auf eine genetische Verknüpfung hinweist. Hat diese Maschine überhaupt irgendetwas mit den Annum-Uhren zu tun? Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. Schon eine Stunde ist vergangen, seit ich im Jahr 1962 angekommen bin. Das bedeutet, dass in der Gegenwart fast drei Stunden verstrichen sind. Das ist nicht gut.


      Ich klappe die Papiere zu. »Gehen Sie das bitte einmal mit mir durch.«


      Ariel nickt und tritt zur Maschine hinüber. Er dreht die Scheiben. »Das hier ist natürlich nur ein Prototyp. Der eigentliche Apparat ist größer. Viel größer.« Er lacht vor sich hin, als hätte er einen Scherz gemacht, und ich lächle ihm schwach zu. »Wenn man sie einschaltet, beginnen sich diese Scheiben mit Überlichtgeschwindigkeit zu drehen.« Er deutet auf den Kupferdraht zwischen den Scheiben. »Und der hier durchtunnelt exotische Materie, was ein Wurmloch zwischen zwei Seiten desselben Raums öffnet. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, das Wurmloch an ein kleines, ganz alltägliches Objekt zu binden, mit dem man durch die Zeit reisen könnte.«


      Ariel schaltet die Maschine aus und wendet sich mir zu.


      »Wir grenzen allerdings alles etwas ein«, erklärt er mir. »Wir speisen das Erbgut von sieben Individuen ein, alle handverlesen aufgrund ihrer Stärke, ihrer Klugheit, ihrer körperlichen Verfassung und ihren intellektuellen Fähigkeiten. Die Zeitreisemaschine wird nur für diese sieben Männer funktionieren.«


      »Warum?«, frage ich.


      »Es ist ein Experiment. Je weniger Menschen durch die Zeit reisen können, desto besser.« Er senkt die Stimme. »Es ist nie eine gute Idee, sich unnötig an der Zeit zu schaffen zu machen. Sie ist ein mächtiges und gefährliches Werkzeug.«


      Mir rieselt ein Schauer über den Rücken.


      »Im Verteidigungsministerium interessiert man sich für mein Projekt«, fährt Ariel fort. »Von dort stammt auch der Wunsch, die Anzahl der potenziellen Zeitreisenden zu begrenzen.«


      »Haben sie Ihnen Geld angeboten?«


      »Nein«, räumt Ariel ein. »Noch nicht. Sie haben mir welches versprochen, sollte sie der Prototyp zufriedenstellen, aber bis dahin brauche ich die Unterstützung der Kershul Group.«


      Ja klar, Kershul Group, wie auch immer. »Und was, wenn Sie die Fähigkeit zur Zeitreise eines Tages über diese sieben Individuen ausdehnen wollen? Wie können Sie das dann tun?«


      »Nun ja, die Nachkommen jener sieben werden natürlich ebenfalls in der Lage sein, durch die Zeit zu reisen…«


      »Ich meine das allgemeiner«, falle ich ihm ins Wort.


      Ariel nimmt mir die Papiere ab und schlägt die fünfte Seite auf. Er deutet auf eine der Rechenformeln. »Hier ist es. Eine spätere Ergänzung der Maschine. Sie steckt noch in der Entwicklungsphase. Diese Maschine ist speziell auf das Erbgut dieser sieben Menschen abgestimmt. Eine weitere Person hinzuzufügen würde komplizierte und kostspielige Konstruktionsänderungen voraussetzen. Aber so weit sind wir noch nicht. Uns fehlen die nötigen Mittel.«


      Ich ignoriere den Schubs in Richtung Finanzierung, denn – oh mein Gott – das hier ist die Lösung. Ich muss Ariel gar nicht darum bitten, diese Erbgutsache wieder zu streichen und allen Menschen die Zeitreise zu ermöglichen. Ich muss nur dafür sorgen, dass er seine Maschine nie umbaut, um weitere Personen einspeisen zu können. Das ist sogar noch besser. Dann wird mich Annum Guard gar nicht erst rekrutieren. Ich werde aus dem Jahr 1962 zurückkehren und wieder nach Peel gehen. Zurück zu Abe.


      Oder werde ich dann für immer im Jahr 1962 feststecken? Wenn ich plötzlich nicht mehr projizieren kann, wie komme ich dann wieder in die Gegenwart?


      Ich blicke Ariel an. Ich kenne diesen Mann. Ich mag diesen Mann von Herzen. Er kennt mich noch nicht, aber eines Tages wird er mich wie seine eigene Enkelin lieben. Vielleicht sollte ich mich ihm anvertrauen. Ihm sagen, dass ich aus der Zukunft komme, und ihn anflehen, mir zu helfen.


      Oder soll ich mein Vertrauen in Alpha setzen? Er hat gesagt, dass er mir helfen will, und ein Teil von mir möchte ihm glauben. Ariel oder Alpha? Ariel oder Alpha? Wer sagt, dass ich auf diesen Ariel aus der Vergangenheit bauen kann? Menschen ändern sich so sehr im Lauf der Jahre. Vielleicht ist dieser junge Ariel ja gierig und ehrgeizig und darauf aus, sich einen Namen zu machen, koste es, was es wolle. Dem großzügigen, liebevollen und aufrichtigen Ariel, den ich kenne, wäre das vollkommen fremd, aber möglich ist es.


      Ich will nicht den Rest meines Lebens in einer zwei mal drei Meter großen Zelle mit einem schmalen, schlitzartigen Fenster verbringen. Oder vielleicht auch ganz ohne Fenster.


      Ich entscheide mich für Alpha. Dafür, diesen Einsatz so zu beenden, wie er es mir aufgetragen hat.


      »Ich werde Ihnen die finanzielle Förderung unter einer Bedingung bewilligen«, sage ich.


      Ariel zieht die Brauen hoch. »Und die wäre?«


      »Ändern Sie den Entwurf ab. Verwerfen Sie die genetische Verknüpfung. Entwickeln Sie die Uhren so, dass jeder damit durch die Zeit reisen kann.«


      Ariel blinzelt. Dann sieht er mich misstrauisch an. »Von einer Uhr habe ich nie etwas gesagt.«


      Mir bleibt fast das Herz stehen. »Ich… äh…« Rasch gehe ich die Unterlagen durch, die er mir gereicht hat, während mein Puls immer schneller hämmert. »Ähm…« Ich blättere eine Seite mit Berechnungen um, dann noch eine. Oh bitte, bitte, bitte, lass da irgendwo eine Zeichnung sein. »Ich meine…« Und dann schnappe ich nach Luft. »Hier!«


      Ich halte Ariel die Seite hin. Es ist eine Zeichnung der Maschine, und in der Ecke unten links befindet sich die Darstellung einer Uhr. Ich bin zwar nicht religiös, schicke aber trotzdem ein Danke an jeden, der eventuell gerade über mich wacht.


      »Ach«, ruft Ariel aus. »Natürlich. Sie kennen die Unterlagen ja schon.« Aber seine Stimme klingt merkwürdig. Ich bin dabei, das hier so richtig in den Sand zu setzen.


      »Dann werden Sie die genetische Verknüpfung also beseitigen?«


      »Was?« Ariel schüttelt den Kopf. »Nein.«


      Ich atme schwer aus. »Nein?«


      »Nein«, wiederholt er. »Das Verteidigungsministerium will die genetische Eingrenzung. Ich hatte schon immer vor, mich mit dem Ministerium zusammenzuschließen und ihm die Macht der Chronometrischen Augmentation – so nenne ich es – zu überlassen, um unser aller Leben zu verbessern. Ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass diese Maschine in falsche Hände gerät.«


      »Dann werde ich Ihnen die Gelder nicht genehmigen.« Meine Stimme bebt und bricht. Ich darf jetzt nicht die Fassung verlieren. Obwohl, warum eigentlich nicht? Der echte Vertreter der Kershul Group wird nächste Woche hier auftauchen und die Fördermittel wahrscheinlich trotzdem bewilligen.


      Ariel streckt mir die Hand entgegen. »Es tut mir leid, das zu hören. Es wäre nur in Ihrem Interesse gewesen. Ich werde mich nach etwas anderem umsehen.«


      Ich zögere, bevor ich Ariels dargebotene Hand schüttle. Mein Herz zerschmilzt zu einer Pfütze auf dem Boden. Ist dies das letzte Mal, dass ich einen anderen Menschen berühre? Ich blinzle die Tränen zurück. Ich muss hier raus. Sofort.


      Ich mache auf dem Absatz kehrt und eile zur Tür, dann die Stufen hinunter und auf den Campus hinaus, bleibe nicht stehen, bis ich die Massachusetts Avenue erreicht habe. Dort lasse ich mich auf eine Bank fallen. Dies hier kann nicht wirklich passieren. Ich kann nicht fassen, dass es passiert. Ich habe versagt.


      Lebwohl, Abe. Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Sei glücklich. Lebwohl, Mum. Es tut mir so leid, dass sich dein Leben so entwickelt hat und dass ich nicht für dich da war. Ich hoffe, du findest eines Tages die Hilfe, die du brauchst. Ich werde keinen von euch je wiedersehen. Ich bin erledigt.


      Aber das stimmt nicht. Ein Gedanke blitzt auf und raubt mir den Atem.


      Ariel hat den Prototyp noch nicht fertiggestellt. Es gibt noch keine genetische Verknüpfung in der Maschine. Und an meinem Knöchel ist eine Pistole befestigt. Ich könnte die Angelegenheit hier und jetzt erledigen und als freie Frau in die Gegenwart zurückkehren.


      Aber ich kann es nicht tun. Ich werde es nicht tun.


      Oder doch?


      Ich bleibe auf der Bank sitzen. Eine weitere Stunde tickt dahin, was bedeutet, dass ich noch einmal drei Stunden in der Gegenwart verloren habe. Vielleicht sollte ich einfach für immer hierbleiben. Aber sie werden mich aufspüren. Sie werden gewinnen.


      Die Zeiger meiner Uhr springen auf die Zwölf, und auf dem Campus herrscht plötzlich hektische Mittagsaktivität. Studenten und Dozenten eilen umher, aber ich sehe Ariel sofort, der in gerader Blickrichtung vor mir steht, eine Verkehrslücke abwartet und dann im Laufschritt die Mass Avenue überquert.


      Ich springe auf und folge ihm. Sein Haus ist nur ein paar Blocks vom Campus entfernt. Ich kenne es gut. Ich lasse mich ein Stück zurückfallen und folge ihm zu dem Holzschindelhaus, das genau in der Mitte des Häuserblocks thront. Davor steht ein langer, flacher, himmelblauer Chrysler, aber davon einmal abgesehen, wirkt das Haus genau wie immer. Dieselben weißen Vorhänge hinter den Fenstern. Dieselbe schmiedeeiserne Bank auf der vorderen Terrasse. Von meinem Standpunkt aus kann ich es zwar nicht erkennen, aber ich wette alles darauf, dass über die Türklingel ein gewundenes, metallenes S genagelt ist und eine Mesusa am Rahmen hängt. Ich bleibe stehen und sehe zu, wie Ariel das Haus betritt.


      Die Pistole an meinem Knöchel wiegt so schwer.


      Ich setze mich in einen Hauseingang auf der anderen Straßenseite und starre das Gebäude an. Das Licht im Wohnzimmer brennt nicht. Ich frage mich, ob sich Ariel wohl in der angrenzenden Küche aufhält. Vielleicht zieht er gerade die Reste von gestern aus dem Kühlschrank und setzt sich zum Essen an den Tisch. Im Haus gibt es kein offizielles Esszimmer, nur eine Nische rechts von der Küche. Es ist ein sehr kleiner Bereich, aber irgendwie haben wir es immer geschafft, uns in den Ferien sogar zu acht oder zu zehnt hineinzuquetschen. Erst vor ein paar Monaten war ich da, weil mich Abe eingeladen hatte, das jüdische Neujahrsfest Rosch ha-Schana mit seiner Familie zu feiern.


      Ariel kommt ins Wohnzimmer geschlendert und öffnet ein Fenster. Ich ducke mich nicht weg, versuche nicht einmal mich zu verstecken. Meine Hand wandert zu meinem Knöchel, und ich löse die Waffe aus dem Holster. Ich hebe sie, nur um zu sehen, ob er in der Schusslinie steht. Tut er.


      Ich frage mich, ob der Ariel aus der Vergangenheit wohl weiß, wie viel Glück er in seinem Leben haben wird. Er wird heiraten und einen Sohn bekommen. Dann wird auch dieser Sohn heiraten, und Ariel wird einen Enkel bekommen, der das mathematische Genie seines Großvaters und den athletischen Körper seines Vaters erben wird. Ich frage mich, ob der Ariel der Vergangenheit ahnt, dass er sich in seine Forschungsassistentin verlieben wird. Ich frage mich, ob sich der Ariel der Vergangenheit vorstellen kann, wie groß sein Schmerz und seine Trauer über ihren späteren Tod sein werden. Ich frage mich, ob er wohl eines Tages wissen wird, dass die Freundin seines Enkels einst sehnsüchtig auf Monas Foto über dem Treppenaufgang starren und beten wird, dass die Liebe ihres Freundes zu ihr wenigstens einen Bruchteil der Liebe ausmacht, die Ariel für Mona empfindet.


      Ich will über die Straße rennen, an die Tür hämmern und Ariel anflehen, mich hereinzulassen. Ich will durch das Haus streifen, das mir so vertraut geworden ist, und nach Abe rufen. Ich will ihn auf dem alten, gelb karierten Sofa im Keller sitzend finden, wo er auf einem uralten Dreizehnzollbildschirm Videospiele spielt, weil Ariel kein solches Gerät im Wohnzimmer haben möchte. Ich will mich an Abe schmiegen, meinen Kopf an die warme Kuhle an seinem Hals legen. Ich möchte, dass Abe den Gamecontroller weglegt und mich küsst. Überall. Dass er mich küsst, bis wir die alten, morschen Stufen knarren hören und zu Ariel aufsehen, der mit einem Wäschekorb in den Händen dasteht und sich ein Lächeln verkneift.


      Ich lasse die Pistole sinken. Selbst wenn ich nie wieder mit Abe zusammen sein kann; selbst wenn ich ihn nie wieder auch nur sehen werde, kann ich das hier niemals tun. Abe verdient es, zu leben. Er verdient es, glücklich zu werden. Eine Familie zu gründen. Ich kann ihm das nicht nehmen. Ich werde es nicht tun.


      Ich nehme die Waffe wieder auf und werfe sie in einen Mülleimer am Straßenrand.


      Ich habe versagt. Mein Leben ist vorbei.


      Dann soll es so sein.
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      Als ich in die Gegenwart zurückkehre, ist es sieben Uhr abends. Ich trete aus der Gravitationskammer und erwarte, dass mich mindestens zwei Männer in Anzügen mit Handschellen erwarten. Ich rechne damit, auch Alpha zu sehen, der sich im Hintergrund hält und beobachtet, aber jederzeit bereit ist, einzuschreiten, falls nötig. Immerhin ist er durch und durch ein Mann der Regierung. Ich frage mich, ob auch meine Teamkameraden anwesend sein oder ob sie sich wie gewöhnlich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern werden.


      Aber niemand wartet auf mich. Meine Teamkollegen nicht, Alpha nicht, und auch keine Regierungsangehörigen. Vielleicht sind sie ja oben.


      Wenn ich diese Sache wirklich durchziehen will – mich ihnen ausliefern –, dann muss ich es sofort tun, bevor meine Entschlossenheit nachlässt. Mit hoch erhobenem Kopf steige ich die Treppe hinauf. Ich möchte stolz auf mich sein. Ich habe das Richtige getan. Ich habe mich geweigert, nur zu meinem eigenen Vorteil ein Leben zu nehmen.


      Aber ich verspüre nichts als Angst. Überwältigende, alles verschlingende Angst.


      Der Wohnbereich ist leer. Genau wie das Esszimmer. Und die Bibliothek. Ich sehe auf die Uhr, um mich zu vergewissern, dass es tatsächlich sieben Uhr abends ist. Zu dieser Zeit schlendern hier normalerweise alle herum, und manchmal zieht sich auch das Abendessen hin.


      Ich durchquere den langen Korridor neben dem Treppenaufgang. Alphas Büro befindet sich direkt links vor mir. Ich klopfe leicht an die Tür und drehe am Knauf. Aber es ist abgeschlossen. Der Knauf lässt sich nicht bewegen.


      Wo sind denn alle? Bin ich am richtigen Tag zurückgekehrt? Falls nicht, werden sie mich finden, so viel ist sicher.


      Ich starre Alphas verschlossene Tür an. Ich frage mich, ob der Computer hinter dieser Tür wohl eingeschaltet ist. Bisher lief er immer, wenn ich das Büro betreten habe. Warum also nicht auch jetzt? Wenn ich Alphas Zugangscodes verwende, könnte ich endlich ein für alle Mal herausfinden, was mit meinem Vater geschehen ist. Die Frage würde mich nicht für den Rest meines Lebens quälen. Mein Blick fällt auf das metallene Tastenfeld über dem Knauf.


      940211.


      Das ist die Kombination, die Alpha benutzt hat. Sie fällt mir sofort wieder ein. Vorwahl aus Texas. Telefonnummer des Gemeindedienstes in Vermont.


      Was zum Teufel soll ich tun? Was wollen sie tun, wenn sie mich erwischen? Noch einmal zehn Jahre auf meine lebenslängliche Haftstrafe aufschlagen? Ich tippe 940211 ein, und klickend öffnet sich das Schloss. Ich blicke mich um, schiebe mich dann leise ins Büro und schließe die Tür so vorsichtig, wie ich nur kann.


      Ich setze mich an Alphas Schreibtisch und drehe mich auf dem Stuhl zum Computer herum. Ich rüttle an der Maus, aber der Bildschirm bleibt dunkel. Der PC ist ausgeschaltet. Ich fahre ihn hoch und lehne mich dann auf dem Stuhl zurück. Ich weiß auch nicht, was ich hier zu erreichen hoffe. Die Kombination für das Türschloss auszuspähen war eine Sache, Alphas Computerpasswort zu erraten eine ganz andere.


      Alles fühlt sich so unwirklich an. Meine Gedanken sind vernebelt. Das hier ist nur ein Traum. Oder ein Film. Und das Ende kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen.


      Nur… weiß ich eben doch, wie alles ausgeht.


      Ich sollte gehen. Alpha finden. Ihn anflehen.


      Aber dann bemerke ich, dass die oberste Schublade des Aktenschranks einen Spalt offen steht. Ich ziehe sie auf und starre auf eine Reihe schlichter, unauffälliger Akten. Sie sind alphabetisch geordnet, und auf jeder steht ein Name.


      JULIAN ELLIS


      Keine Ahnung, wer das ist.


      TYLER FERTIG


      Oh, aber den kenne ich. Das hier sind unsere Akten. Die der Annum-Guard-Mitglieder. Und meine ist auch dort. Oder haben sie meine Akte bereits entfernt, den Inhalt verbrannt und die Hülle fortgeworfen?


      Ich gehe die Akten durch. JEREMY GREER, gefolgt von vier MASTERS, was merkwürdig ist. Wie kann es vier von ihnen geben? Verwandtenehe? Dann kommen drei MCKAYS und dann finde ich, was ich suche.


      AMANDA OBERMANN. Die Akte ist noch da. Ich ziehe sie hervor, und mein Herzschlag setzt aus.


      Buchstäblich.


      Er setzt einfach aus.


      Hinter meiner Akte ist noch eine weitere.


      MITCHELL OBERMANN


      Mein Vater.


      Mit zitternden Händen ziehe ich die Akte heraus. Aber dahinter befindet sich noch eine. WALTER OBERMANN. Das kann nicht wahr sein. Das kann nicht wirklich geschehen.


      Ich lege die drei Akten auf den Schreibtisch, wobei ich Alphas Notizbuch beiseiteschiebe. Mit angehaltenem Atem schlage ich Walter Obermanns Akte auf. Und dann schnappe ich nach Luft. Denn das Erste, was ich begreife, ist, dass Walter Obermann Vier war. Ein Gründungsmitglied von Annum Guard. Das bedeutet…


      Ich schlage die Akte meines Vaters auf. DELTA. Die Buchstaben schreien mir entgegen. Mein Vater gehörte zur zweiten Generation von Annum Guard. An der ersten Seite ist mit einer Büroklammer ein Foto von ihm befestigt. Mein Vater sieht zu mir auf. Er kann nicht viel älter als einundzwanzig gewesen sein. So jung. So gut aussehend. Er lächelt mich an, und ich lächle zurück.


      »Dad«, flüstere ich und berühre das Foto. Dann greife ich nach meinem eigenen Foto – es ist das Bild, das in meinem ersten Jahr in Peel von mir gemacht wurde – und vergleiche sie. Wir haben dieselben Augen.


      Auch ich bin in das hier hineingeboren worden. Ich habe das passende Erbgut. Das volle Ausmaß der Situation trifft mich. Es gibt kein Regierungsexperiment. Niemand hat mir eine DNA-Probe entnommen und in die Zeitmaschine eingespeist. Es gibt keine Einzelhaft. Keine Männer in Anzügen, die darauf warten, mich einzusperren. Seit dem Tag meiner Geburt bin ich in der Lage zu projizieren. Alpha hat mich belogen. Sie alle haben mich belogen. Zeta, Blue, Indigo, sie alle.


      Sie haben es gewusst.


      Und sie haben gelogen.


      Warum?


      Auf dem Flur erklingen Schritte.


      Strauchelnd komme ich auf die Füße, als der Türcode eingegeben wird. Mein Foto fällt zu Boden, und mir bleibt keine Zeit, es wieder aufzuheben. Die Tür schwingt auf. Als er mich sieht, fallen Alpha fast die Augen heraus.


      »Iris!« Es klingt zutiefst erschrocken.


      Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Sie haben mich belogen.«


      Sein Blick fliegt zwischen dem Aktenschrank und den offenen Aktenordnern auf dem Schreibtisch hin und her und bleibt dann an dem Notizbuch hängen, das ich unbeachtet beiseitegeschoben habe. Ein Anflug von Panik huscht über seine Miene. Er weiß, dass ich ihn ertappt habe.


      »Ich habe dich nicht belogen«, entgegnet er ruhig.


      »Mein Vater war Delta? Mein Großvater war Vier? Es gibt kein Regierungsexperiment, nicht wahr? Und auch keine Agenten, die mich holen kommen.«


      Alpha hebt beschwichtigend beide Hände. »Du verstehst nicht.«


      »Ich verstehe vollkommen. Und jetzt mache ich, dass ich hier wegkomme. Weg von Ihnen, weg von euch allen.«


      Alpha weicht zur Tür zurück. »Nein, das tust du nicht. Du gehst nirgendwo hin.« Wieder huscht sein Blick zu dem Notizbuch. »Lass es mich erklären.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort mehr!«, brülle ich. »Nie wieder! Sie haben mir im Grunde aufgetragen, einen unschuldigen Mann zu ermorden. Sie haben mich benutzt wegen meiner Verbindung zu den Stenders. Warum?«


      »Weil…«


      »Sagen Sie nichts!« Ich fahre mit der Hand durch die Luft, als wollte ich ihn wegstoßen, obwohl er sich nicht gerührt hat. »Ihre Erklärungsversuche sind mir egal. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich gehe, und das tue ich auch. Sofort.«


      Alpha richtet sich auf und beißt die Zähne aufeinander. »Und ich habe dir gesagt, dass du nirgendwo hingehst.« Mit kaltem, hartem Blick mustert er mich, als wollte er mich herausfordern, doch zu versuchen, an ihm vorbeizukommen.


      Aber das muss ich gar nicht. Mit einer einzigen Bewegung schnappe ich mir die drei Akten und das Notizbuch vom Schreibtisch, klappe meine Uhr auf und drehe am Jahresknopf. Ich zähle nicht einmal mit, wie oft es klickt. Es ist mir egal, wo ich lande. Ich muss nur hier raus.


      »Iris, nein!«, brüllt Alpha.


      Er stürzt sich auf mich und packt mein Handgelenk, aber ich entwinde es ihm und klappe die Uhr zu.


      Ich werde fortgerissen, und Alphas Büro verschwimmt vor meinen Augen. Der körperliche Schmerz des Projizierens ohne Gravitationskammer ist furchtbar, aber der emotionale Schmerz ist noch schlimmer. Mein Kopf wird in die Länge gezogen, ich drücke die Akten und das Notizbuch fest an meine Brust und schreie.


      
        
          
            	
              Ich falle.

            

            	

            	
          


          
            	

            	
              Falle weiter.

            

            	
          


          
            	

            	

            	
              Falle weiter.

            
          

        
      


      Es nimmt kein Ende. Ich werde sterben. Mein Herz birst in meiner Brust, und ich werde es nicht schaffen.


      Dann ist es vorbei. Ich stehe still. Als ich die Augen aufschlage, erwarte ich, mich in demselben Büro wiederzufinden, nur eben ein paar Jahre früher. Aber so ist es nicht. Ich stehe mitten in einem Wald.
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      Ich fahre herum. Wald, so weit das Auge reicht. Heilige Scheiße. Wie weit bin ich zurückgereist? Wann wurde Boston gegründet? Sechzehnhundert… irgendwas. Oh nein.


      In meinen Gedanken blitzt das auf, was sie mir erklärt haben. Dass in der Gegenwart umso mehr Zeit vergeht, desto weiter man zurückreist. Eine Minute vor vierhundert Jahren entspricht zwei Tagen in der Gegenwart. Fünfzehn Minuten sind ein Monat. Was, wenn ich fünfhundert Jahre zurückgereist bin? Sechshundert? Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


      Ich öffne die Uhr wieder und drehe den Jahresknopf vorwärts. Zwei volle Umdrehungen. Das sind einhundertzwanzig Jahre. Ich drehe noch einmal am Knopf, als…


      PLOPP!


      Was war das? Ich lasse die Uhr fallen, und sie landet mit einem dumpfen Geräusch auf meiner Brust. Ich fahre herum, die gestohlenen Akten fest an die Brust gedrückt.


      Es ist Green.


      Ich keuche. Der Peilsender! Sie haben mich aufgespürt!


      Green hebt eine Elektroschockpistole. »Bleib, wo du bist!«, brüllt er mich an.


      Ich taste nach der Kette um meinen Hals, finde die Uhr und lasse sie zuschnappen.


      Green verschwindet, und ich stürze in die Dunkelheit. Es fühlt sich an, als würde mein Körper auseinandergerissen, während ich hinauf in die Zukunft fliege. Ich schreie. Es tut weh. So furchtbar weh.


      Ich lande und reiße die Augen auf. Wann bin ich?


      Kein Wald mehr. Ich bin in Boston. Im Boston der Kolonialzeit, da bin ich mir ziemlich sicher. Alles sieht genauso aus wie bei Zetas und meinem Einsatz beim Massaker von Boston. Ich stehe sogar direkt vor dem Hancock Manor. Es muss irgendwann im achtzehnten Jahrhundert sein.


      Warum stehe ich noch hier rum? Ich muss in Bewegung bleiben! Ich überquere die schmutzübersäte Beacon Street und betrete den Boston Common, während ich bereits wieder am Jahresknopf drehe.


      PLOPP!


      Schon wieder!


      Im Rennen sehe ich mich um. Es ist Violet.


      »Iris, stopp!«, ruft sie mir nach.


      »Leck mich!« Und damit klappe ich die Uhr zu.


      Ich höre sie noch »Du kannst nicht ewig weglaufen!« schreien, dann falle ich wieder ins Dunkel. Schmerz zerreißt meinen ganzen Körper.


      Ich bin immer noch im Boston Common. Meine Umgebung hat sich kaum verändert. Es stehen ein paar weitere Häuser und es sind mehr Menschen um mich herum und – oh nein. Menschen um mich herum. Sie schreien. Warum schreien sie? Dann begreife ich. Meinetwegen. Sie schreien meinetwegen. Weil ich Kleider aus dem Jahr 1962 trage und gerade aus dem Nichts aufgetaucht bin.


      Mit gesenktem Kopf renne ich weiter. Leute springen mir aus dem Weg. Sie haben Angst vor mir.


      PLOPP!


      Nein! Nicht schon wieder!


      Wieder drehe ich mich im Rennen um. Orange ist mir auf den Fersen, und er ist schnell. Zu schnell. Ich klappe die Uhr auf und drehe am Jahresknopf. Ich muss näher an die Gegenwart herankommen! Ich passe nicht hierher.


      »Stopp oder ich schieße!«, brüllt mir Orange nach.


      Ich lasse die Uhr zuschnappen. Ich habe nicht weit genug gedreht. Es vergehen nur ein paar Jahre. Der Flug dauert nur ein paar Sekunden, und mein Körper hat kaum Zeit, den Schmerz zu registrieren, als er schon wieder verklingt.


      Keuchend lande ich. Boston hat sich nicht sehr verändert, aber jetzt sind es noch mehr Menschen. Sie schreien. Eine Frau fällt in Ohnmacht. Ich stürme aus dem Boston Common, hinaus auf die Tremont Street. Pferdehufe klappern auf dem Kopfsteinpflaster.


      Violet hat recht. Ich kann nicht ewig weglaufen. Ich muss diesen Peilsender aus meinem Arm kriegen. Aber wie?


      Und dann sehe ich einen Mann, der hinter einem hölzernen Handwagen Käse und Eier verkauft. Neben ihm liegt ein Messer.


      Oh mein Gott. Kann ich das tun?


      PLOPP!


      Ich muss. Ich verstelle den Jahresknopf um eine halbe Umdrehung, schnappe mir das Messer und klappe die Uhr zu, gerade als sich Yellow auf mich stürzen will.


      Wieder scheint mein Körper zerrissen zu werden. Ich halte es nicht mehr aus.


      Nach Atem ringend kauere ich am Rand der Tremont Street. Immer noch schreien Menschen. Es ist eine nicht endende Symphonie der Schreie, eine Kakophonie des Schreckens, die mich durch die Zeiten verfolgt. Ich renne eine Seitenstraße hinunter. Ich weiß nicht, wann ich hier bin. Die Frauen tragen lange Kleider und die Männer Zylinder. Aber mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich muss es tun.


      Brüllend ramme ich mir das Messer in den Unterarm. Schmerz explodiert in meinem ganzen Körper. Ich schreie, wie ich noch nie in meinem Leben geschrien habe, und die Menschen auf der Straße fliehen mit entsetzten Mienen vor mir. Ich drehe die Klinge in meinem Arm und würge die Tränen hinunter.


      Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Höchstens noch ein paar Sekunden.


      Blut quillt hervor und durchtränkt meinen hellrosa Pullover, als ich das Messer fallen lasse und die Wunde zusammendrücke. Ich bewege die Haut hin und her, mustere den Schnitt, suche. Jeder Augenblick ist pure Qual. Meine Sicht verschwimmt, aber da sehe ich etwas Grünes, Metallisches. Es ist etwa so groß wie ein Computerchip. Ich blinzle. Das ist es! Ich ziehe das Ding heraus.


      PLOPP!


      In der linken Hand halte ich den Peilsender, während ich mit der rechten am Jahres-, Monats- und Tagesknopf drehe.


      »Iris!«


      Mein Herz setzt aus. Ich muss nicht erst aufschauen, ich erkenne seine Stimme. Es ist Indigo.


      »Iris, hör auf!« Er hebt eine Elektroschockpistole und zielt auf mich. Sein Blick wirkt traurig. Bedauernd. »Ich möchte das nicht tun müssen…«


      Ich stoße mich von der Wand ab, umklammere meinen blutverschmierten Arm. Ich schwanke. Noch nie war mir so schwindlig.


      »Das musst du auch nicht«, sage ich. »Das war’s.«


      Ich schleudere ihm den blutigen Peilsender vor die Füße und klappe die Uhr zu. Und dann bin ich weg.
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      Als ich lande, breche ich auf der Straße zusammen. Tränen strömen meine Wangen hinab, und ich versuche nicht einmal, dagegen anzukämpfen. Blut sickert aus meinem Arm, und ich fühle mich, als hätte man mich auf die Streckbank geschnallt. Mein Atem geht in kurzen, flachen Stößen.


      Wann bin ich? Ich muss es herausfinden. Ich muss in ein Krankenhaus. Ich verliere zu viel Blut.


      Ich stemme mich hoch und stolpere zurück auf die Tremont Street. Ein Pferd trottet vorüber, es zieht eine Kutsche. Immer noch Pferde? Dann bin ich nicht sehr weit gereist. Aber dann fährt ein Auto an mir vorbei. Ein alter Ford Modell T. Gleich darauf noch einer.


      Also bin ich im zwanzigsten Jahrhundert. Im frühen zwanzigsten Jahrhundert. In den 1920ern vielleicht. Oder in den 1930ern. Ich weiß es nicht. Ich kann nicht atmen.


      Ein Stück weiter vorne entdecke ich einen Mann in einer weißen Metzgerschürze. Er nagelt ein Schild mit Fleischpreisen neben seine Ladentür. Tote, gehäutete Tiere hängen im Schaufenster. Ich stolpere auf ihn zu, und er lässt keuchend den Hammer fallen.


      »Miss, geht es Ihnen gut? Warten Sie, ich helfe Ihnen!« Er umfasst meine Taille, und ich muss gegen den fast übermächtigen Drang ankämpfen, mich einfach in seine Arme sinken und in den Schlaf gleiten zu lassen…


      »Welches Jahr haben wir?«, flüstere ich.


      »Schhh, nicht sprechen«, beruhigt er mich. »Rogers!«, ruft er dann einem anderen Mann auf der Straße zu. »Komm und hilf mir! Dieses Mädchen braucht einen Arzt!«


      »Welches Jahr haben wir?«, wiederhole ich.


      »1921«, antwortet er. »Was ist passiert? Sind Sie überfallen worden? Können Sie den Angreifer beschreiben? Haben Sie noch andere Verletzungen?«


      »Welches Datum?«, flüstere ich. Mir ist so schwindlig. Alles verblasst. Ich verliere das Bewusstsein.


      »Den vierten Mai«, antwortet er.


      Der andere Mann kommt herbeigeeilt, sieht mich an und keucht erschrocken auf. »Verdammt, das ist ein Messerstich!«


      Der 4. Mai 1921.


      »Sie muss ins Krankenhaus!«, beschließt der Metzger. »Halt ein Auto an. Wir bringen sie ins Mass General.«


      Ins Krankenhaus. Ich muss wirklich ins Krankenhaus. Aber nicht im Jahr 1921. Ich brauche Blut. Ich verliere zu viel. Ich weiß nicht, ob es im Jahr 1921 schon Bluttransfusionen wie in der Gegenwart gab.


      »Helft mir hoch«, flüstere ich und schiebe den Metzger fort. Die Akten und das Notizbuch rutschen mir allmählich aus den Händen, also presse ich sie fest gegen meine Brust.


      »Ich nehme das da«, bietet der andere Mann an, greift nach den Akten und versucht vorsichtig, sie fortzuziehen, aber ich reiße sie zurück.


      »Nein!«, ächze ich. So schwindlig. So schwach. Blut läuft an meinem Arm herab. »Ich muss gehen.«


      »Wir bringen Sie ins Krankenhaus«, sagt der Metzger, schiebt einen Arm unter meine Knie und hebt mich hoch. Ich drücke die Akten noch immer fest an mich. Sie rutschen langsam weg.


      »Lassen Sie mich runter!« In meinem Kopf schreie ich, aber in Wahrheit ist es kaum ein Flüstern. Das Kopfsteinpflaster wirbelt vor meinen Augen, als der Metzger losläuft. Ich muss hier weg. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ich endgültig das Bewusstsein verliere. Und wenn ich hier ohnmächtig werde, sterbe ich.


      Ich spüre das Gewicht der Uhr auf meinem Sternum. Langsam schiebe ich eine Hand unter die Akten auf meiner Brust und ertaste mit dem kleinen Finger den Anhänger. Dann ziehe ich ihn hervor. Ich klappe den Deckel auf und verstelle den Jahresknopf um eine volle Umdrehung. Sechzig Jahre. Damit wäre ich im Jahr 1981. Seit wann gibt es die moderne Blutuntersuchung? Ich weiß es nicht.


      Ich drehe weiter, konzentriere mich, so gut ich kann, und zähle. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich glaube, ich habe die Uhr so eingestellt, dass ich ein Jahr vor meiner Flucht lande. Aber ich bin mir nicht sicher. Jetzt muss ich von diesen Männern weg, damit ich verschwinden kann.


      »Sie müssen mich runterlassen«, flüstere ich.


      Er hört mich nicht.


      »Bitte, Sir. Sie müssen mich runterlassen.«


      Er schaut mich nicht einmal an. Habe ich diese Worte wirklich ausgesprochen oder nur in meinem Kopf gesagt?


      Aber ich muss gehen. Ich verliere das Bewusstsein.


      »Es tut mir leid.« Ich klappe die Uhr zu.


      Der Schmerz raubt mir die Sicht. Ich halte es nicht aus. Das ist zu viel. Ich werde ohnmächtig. Ich fliege. Ich bin erledigt.


      Als ich wieder zu mir komme, liege ich in einem sterilen, blassgrünen Zimmer mit Linoleumboden. Zwei Infusionsnadeln stecken in meinem Arm. Durch einen Schlauch wird Blut in meinen Körper gepumpt, durch den anderen irgendeine Flüssigkeit. Ich trage ein Krankenhausnachthemd. Keuchend fahre ich hoch. Wann bin ich? Habe ich es geschafft? Meine Blicke fliegen durch den Raum. Ich liege in einem Krankenhausbett. Wo sind meine Akten?


      Eine Krankenschwester rauscht herein.


      »Leg dich hin, Liebes!«, befiehlt sie. »Sofort! Du hast eine Menge Blut verloren.«


      »Die Akten, die ich bei mir hatte«, keuche ich. »Wo sind sie?«


      »Du musst dich wieder hinlegen«, beharrt sie, nimmt mich bei den Schultern und drückt mich in die Kissen zurück. Sie ist knochig und dürr, und ihre Arme sind schlaff. Unter normalen Umständen hätte ich sie einfach abgeschüttelt und gemacht, dass ich hier rauskomme. Aber heute kommt sie mir so unbezwingbar vor wie ein Footballstar.


      »Die Akten…«


      »… liegen genau dort.« Sie deutet auf ein kleines Holztischchen, nur ein Stück vom Bett entfernt.


      Erleichtert lasse ich den angehaltenen Atem entweichen, bis meine Lunge leer ist. Die Akten sind in Sicherheit. Wenn diese Krankenschwester jetzt noch hier verschwindet, kann ich sie mir schnappen, und dann nichts wie weg hier.


      »Möchtest du denn gar nicht wissen, wie du hergekommen bist?«, fragt die Schwester und stemmt die Hände in die Hüfte.


      Ich schüttle den Kopf. Eigentlich nicht. Alles, was zählt, ist, dass man mich zusammengeflickt und mit Blut vollgepumpt hat, sodass ich jetzt wieder verschwinden kann.


      »Ein Krankenwagen hat dich hergebracht.« Ihre Stimme klingt betont nüchtern. »Du lagst mitten auf der Tremont Street mit einem riesigen Schnitt im Arm. Was ist mit dir passiert?«


      »Ich weiß es nicht«, murmle ich. Gott, hau doch endlich ab!


      »Wie heißt du?«


      Wie ich heiße? Ausgezeichnete Frage. Ganz sicher nicht Iris. Vielleicht bin ich ja wieder Amanda, aber das werde ich ihr bestimmt nicht erzählen.


      »Jane Smith.«


      Was der wohl häufigste Name in ganz Amerika sein muss.


      Die Krankenschwester hebt eine Braue. »Wir unterhalten uns noch.«


      Die Tür hat sich noch nicht einmal ganz hinter ihr geschlossen, da reiße ich mir die Infusionsnadel mit dem Flüssigkeitsschlauch schon heraus. Die Nadel, durch die ich das Blut bekomme, lasse ich noch stecken. Der Blutbeutel ist noch halb voll. Ich werde warten, bis er leer ist, dann bin ich weg.


      Der Infusionsbeutel hängt an einem Ständer mit Rädern, also klettere ich aus dem Bett und schiebe den Ständer zu dem Tischchen hinüber. Ich schnappe mir die drei Akten und das Notizbuch und werfe sie auf das Bett. Auch meine Kette liegt dort. Ich ziehe sie mir über den Kopf und verstecke sie unter dem Stoff des Nachthemdes.


      Dann schiebe ich Alphas Notizbuch in die Akte meines Großvaters, wo es hoffentlich sicher ist, und schlage die Akte meines Vaters auf. Fast erwarte ich, nichts zu finden. Das alles muss ein Traum sein. Ein verdrehter, echt abartiger Traum. Aber da steht es. Mitchell Obermann. Delta. Aus der zweiten Generation von Annum Guard.


      Geboren am 1. Mai. Getötet am 2. November.


      Die Worte schneiden mir mitten ins Herz.


      Getötet.


      Alle Einsätze, in denen er je war, finden sich in dieser Akte, aber ich schlage sie gleich ganz hinten auf. Dallas. Und dann schnappe ich nach Luft. Da ist der Bericht über den Tod meines Vaters. Alles, was ich jemals wissen wollte. Der Report wurde von Alpha verfasst, einen Tag nachdem mein Vater gestorben war.


      Name des Berichterstatters: Alpha


      Zusammenfassung der Ereignisse: Vor Kurzem, am späten Abend des 2. November, schlug der Peilsender Alarm, der Delta, einem Mitglied von Annum Guard, injiziert worden war. Delta wurde in Dallas, Texas, geortet, am 22. November 1963. Es gab keinen genehmigten Einsatz für Delta zu diesem Datum, das natürlich als jener Tag bekannt ist, an dem Präsident John F. Kennedy einem Attentat zum Opfer fiel.


      Mir stockt der Atem. Mein Vater hat also versucht, den Mord an Kennedy zu verhindern?


      Agent Beta wurde unverzüglich ausgesandt, um Delta ins Hauptquartier von Annum Guard zurückzubegleiten, bevor dieser den Lauf der amerikanischen Geschichte unwiderruflich verändern konnte.


      Warum ist Alpha denn nicht selbst gegangen? Das ergibt keinen Sinn.


      Einige Zeit später traf Beta wieder im Hauptquartier ein, er brachte Deltas Leiche mit. Delta war aus kurzer Entfernung in die Brust geschossen worden. Ich befragte Beta sofort.


      Als Beta im Jahr 1963 ankam, fand er Delta, der um 12:15 Uhr Ortszeit vor dem Schulbuchdepot des Staates Texas Posten bezogen hatte. Er stellte Delta zur Rede, der ihm versicherte, er befinde sich auf einer Geheimmission, die er über mich direkt von Präsident Clinton erhalten habe und deren Ziel es sei, das Attentat auf Kennedy zu verhindern. Ich hatte Beta bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass ein derartiger Einsatz nicht autorisiert worden war, und Beta befahl Delta, ihm seine Waffe auszuhändigen und ihn in die Gegenwart zu begleiten.


      Delta weigerte sich, woraufhin Beta versuchte, ihn zu überwältigen. Delta stieß Beta auf den Bürgersteig vor dem Schulbuchdepot und entkam in das Gebäude. Beta verfolgte ihn bis in das Treppenhaus und die Stufen hinauf. Auf dem Absatz unterhalb des fünften Stockwerks befahl Beta dem Agenten Delta noch einmal, seine Waffe fallen zu lassen und sich zu ergeben. Delta weigerte sich, woraufhin ihm Beta einmal in den Oberkörper schoss. Delta war fast sofort tot.


      Meine Hände zittern, und die Akte fällt aufs Bett. Mein Vater wurde von einem Mitglied seines eigenen Teams umgebracht. Von Beta, der jetzt ebenfalls tot ist. Mein Verstand rast, während ich versuche zu verarbeiten, was ich gerade gelesen habe. Mein Vater war auf einem Geheimeinsatz. Oder er hat aus eigenem Antrieb gehandelt. Warum haben sie ihn umgebracht? Sie mussten ihn nicht töten.


      Wieder habe ich mehr Fragen als Antworten. Das ergibt keinen Sinn. Nichts davon.


      Hinter mir öffnet sich die Tür, und ich klappe die Akte zu. Gerade will ich mich umdrehen, um der Schwester zu sagen, sie solle verschwinden und mich in Ruhe lassen, aber dann höre ich ein merkwürdiges Sirren, das mich erstarren lässt. Es klingt falsch. Völlig unpassend in einem Krankenhaus. Jemand tritt in den Raum. Und es ist nicht die Schwester.


      Es ist Yellow.
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      Ich rutsche auf dem Bett nach hinten und reiße mir dabei die zweite Infusionsnadel heraus.


      »Was machst du hier?« Ich springe auf und schiebe mich zum Fenster.


      »Falls du vorhast, da rauszuspringen, die Dinger lassen sich nicht öffnen«, erklärt mir Yellow. Ihre Stimme klingt so ruhig wie ein glattes Meer.


      »Wie hast du mich gefunden?«


      Yellow zuckt mit den Schultern. »Das war nicht weiter schwer. Nachdem du Indigo den Peilsender mit dieser dramatischen Geste vor die Füße geworfen hattest, haben wir uns gedacht, dass du medizinische Versorgung brauchen und sie dir bestimmt irgendwann nahe an der Gegenwart holen wirst. Also haben wir in den Unterlagen der Krankenhäuser nach schweren Armverletzungen gesucht und uns dabei immer weiter nach hinten vorgearbeitet. Wir haben diverse vergebliche Versuche hinter uns, aber hier bist du jetzt also.« Sie nickt langsam, und ein selbstzufriedener, vielsagender Ausdruck spiegelt sich in ihren Augen. »Und jetzt bringe ich dich zurück.«


      »Glaube ich nicht.« Ich muss nur irgendwie an meine Kette herankommen, und weg bin ich.


      Aber bevor ich mich auch nur rühren kann, stürzt sie sich auf mich. Ich packe sie an den Schultern und schleudere sie herum, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand kracht. Sie keucht, lässt sich dann fallen und rollt sich ab. Ich fahre herum, und helle Lichter explodieren in meinem Kopf. Unwillkürlich strecke ich die Arme aus, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Und dann tritt Yellow zu – hart – und trifft mich mit der Ferse direkt im Solarplexus.


      Ich klappe zusammen und gehe zu Boden. Das Zimmer dreht sich, bis ich nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist. Stöhnend versuche ich mich hochzustemmen, aber da erscheint Yellow über mir, ihr Gesicht schwebt direkt über meinem.


      »Ergib dich. Wenn du es sofort tust, bin ich nett zu dir. Wenn du dich aber weiter wehrst, dann…« Sie kommt nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden, weil ich ihr den Handballen unter die Nase ramme.


      Sie kreischt auf und krümmt sich.


      »Meine Nase!«, heult sie. »Ich schwöre bei Gott, wenn du mir die Nase gebrochen hast, bringe ich dich um. Ich bringe dich ja so was von um.«


      Jemand klopft kräftig an die Tür.


      »Macht auf!«, ruft die Krankenschwester. »Macht sofort die Tür auf!«


      Ich sehe hoch. Die Klinke ist kaputt. Jemand hat die Halterung abgeschraubt. Auf dem Boden liegt ein billiger Elektroschrauber. Ich schaue wieder Yellow an. Lächelnd nickt sie in Richtung Tür. Aber dann stürzt sie sich wieder auf mich, und mir bleibt keine Zeit, mich wegzuducken. Sie wirft mich nach hinten zu Boden und hält meine Arme über dem Kopf fest. Schmerz durchzuckt meine frisch genähte Wunde. Aus Yellows Nase quillt Blut und ruiniert ihren elfenbeinfarbenen Kaschmirpulli. Ich versuche meine Arme zu befreien, aber Yellow hält sie eisern fest. Normalerweise bin ich stärker als sie, aber gerade bin ich geschwächt. Ich rolle mich hin und her, sitze aber fest.


      Die Krankenschwester klopft dreimal scharf.


      »Sag ihr, dass alles in Ordnung ist«, befiehlt Yellow.


      »Und sie wird mir das dann einfach glauben und wieder gehen?« Ich atme schwer, und vor meinen Augen dreht sich alles.


      »Okay, auch egal«, faucht Yellow zurück. Sie hält meine Handgelenke fest umklammert. »Hol deine Kette raus. Wir gehen heim.«


      »Ich gehe nirgendwo hin. Sie haben mich alle angelogen. Ich bin eine von euch, Yellow. Ich wurde in das hier hineingeboren.«


      Ein verwirrter Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht, aber sie umfasst meine Handgelenke nur umso fester. »Was redest du da?«


      »Mein Vater war Delta.«


      »Halt die Klappe!«, schnauzt sie. »Du lügst!«


      »Tue ich nicht! Es steht alles da, in den Akten auf meinem Bett. Alles! Mein Vater war Delta, mein Großvater war Vier. Ich habe das Erbgut, und ich hatte es schon immer. Alpha hat mich angelogen. Zeta hat mich angelogen. Alle haben mich angelogen.«


      »Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten!«


      »Sieh es dir doch selbst an.« Mir ist schwindlig. Yellows Griff ist so fest, dass meine Hände zu prickeln beginnen. »Sieh es dir an. Da steht alles, in diesen Akten dort.«


      »Netter Versuch«, gibt Yellow zurück. »Ich lasse dich los, um die Akten zu lesen, und schon drückst du mir die Kehle zu.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Klar, als ob ich dir trauen würde. Ich weiß, was passiert ist. Alpha hat es uns erklärt. Das Experiment ist fehlgeschlagen, weil du so eine Versagerin bist, und da bist du ausgetickt und abgehauen.«


      »Es gab nie ein Experiment, Yellow!«


      Das Hämmern an der Tür wird lauter.


      »Öffnet sofort die Tür!«, schreit die Krankenschwester. »Öffnet die Tür, oder ich lasse sie vom Sicherheitsdienst aufbrechen. Sie sind schon hier neben mir!«


      Yellow schaut mich an. »Wo ist deine Kette? Ich bringe dich jetzt zurück. Zum Henker mit den Akten.«


      Ich lächle sie an. »Die Kette ist unter meinem Nachthemd. Du wirst mich loslassen müssen, wenn ich sie rausholen soll.«


      Yellows Blick wandert meine Brust hinunter, und ich kann den genauen Augenblick erkennen, als sie begreift, dass ich recht habe. »Scheiße!«


      Ein lauter Rums ertönt von der Tür. Sie versuchen tatsächlich, sie aufzubrechen.


      »Mach schon, lies die Akte ganz oben. Die, auf der ›Delta‹ steht. Und dann sieh dir meine an.«


      RUMS!


      »Viel hält die Tür nicht mehr aus«, kommentiere ich.


      Mit einem Schnauben lässt sie mich los und stößt sich ab, dann springt sie auf und stolpert zum Bett. Ich sehe ihr vom Boden aus zu, bevor ich mich selbst aufrapple. Ich bin hin und her gerissen. Soll ich sie angreifen oder mir meine Uhr schnappen und verschwinden? Aber dann tue ich keines von beidem.


      Stattdessen behalte ich Yellow im Auge. Ich will, dass noch jemand die Wahrheit kennt.


      Jetzt hält sie zwei der Akten in den Händen, und ihre Blicke schießen hin und her. Sie schüttelt den Kopf. Immer wieder. »Das kann nicht stimmen. Das kann einfach nicht sein.«


      RUMS!


      Die Tür splittert.


      Yellow sieht auf und fährt dann zu mir herum, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Wir müssen weg!«


      »Ich komme nicht mit dir.« Ich ziehe die Kette hervor und klappe die Uhr auf.


      Yellow hebt die Hand. »Geh nicht! Warte auf mich!«


      »Hä?«


      Schnell sammelt sie die Akten und das Notizbuch ein und fummelt dann an ihrer eigenen Uhr herum. »Komm mit mir einen Monat zurück.«


      »Was?«


      »Ich brauche mehr Zeit, um das alles zu verarbeiten!« Mit einem weiteren RUMS gibt die Tür endgültig nach, und zwei bullige Sicherheitsbedienstete stürmen dicht gefolgt von der Krankenschwester herein. Ihr Gesicht ist rot vor Zorn.


      »Ein Monat!«, ruft mir Yellow zu. Dann lässt sie die Uhr zuschnappen und verschwindet – mit meinen Akten!


      Die Sicherheitsmänner und die Krankenschwester bleiben wie angewurzelt stehen und starren die leere Stelle an, an der gerade noch Yellow gestanden hat, dann wandern ihre Blicke zu mir.


      »Tut mir leid.« Ich weiß, dass ich ihnen jetzt den zweiten Schock versetzen werde, aber ich muss meinen Akten folgen. Es gibt noch so vieles, was ich nicht verstehe. Ich drehe den Monatsknopf zurück, es klickt einmal, dann schließe ich die Uhr.


      Schmerz rast durch meinen Körper, aber es dauert kaum eine Sekunde. Dann stehe ich in demselben Krankenzimmer wie gerade eben.


      »Endlich!«, flüstert Yellow. Sie nickt zum Bett hin, in dem eine alte Dame schläft. Sie hält die Akten hoch. »Sag mir, dass du die hier nicht gefakt hast.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast die hier nicht gefälscht, oder?«


      »Wann zum Teufel hätte ich denn Zeit dafür finden sollen? Und warum hätte ich das tun sollen?«


      »Dann sind sie also echt? Dein Vater und dein Großvater haben wirklich zu Annum Guard gehört?«


      »Sieht so aus.« Ich schüttle den Kopf. »Hör mal, ich bin genauso verwirrt wie du. Aber in der Guard geht irgendwas vor, etwas, von dem sie uns eindeutig nichts gesagt haben. Alpha steckt dahinter. Ich glaube, das alles war ein Trick, um mich dazu zu bringen, Ariel Stender zu töten.«


      »Wer ist Ariel Stender?«, fragt Yellow.


      »Er hat die hier entwickelt.« Ich umfasse die Uhr auf meiner Brust. »Alpha hat mich zurückgeschickt, um ihn davon zu überzeugen, die genetische Verknüpfung nicht einzubauen. Und falls mir das nicht gelingt, sollte ich ihn erschießen. Ich habe mich geweigert. Stattdessen bin ich zurückgekommen, um Alpha zu sagen, dass ich versagt habe, und da habe ich diese Akten gefunden. Also hat Alpha die ganze Sache inszeniert. Aber ich verstehe nicht, warum.«


      Yellow klappt der Mund auf, und ihre Lippen formen ein stummes O. »Weil Alpha nicht projizieren kann.«


      Mein Magen macht einen Satz. »Was soll das heißen, Alpha kann nicht projizieren?«


      »Also echt, wie blöd bist du denn? Hast du dich nie gefragt, warum er nie auf Einsätze geht?«


      Ihre Beleidigung dringt nicht einmal bis zu mir durch. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, diese Info zu verarbeiten. »Alpha kann wirklich nicht projizieren?«


      »Nein«, bestätigt Yellow. »Er ist nur der Regierungsvertreter, der Anzugträger, der uns beaufsichtigt. Er ist das Bindeglied ohne passendes Erbgut. Er soll uns auf der Spur halten. Genau wie Red, der den Laden eines Tages übernehmen wird.«


      »Moment mal, dann kann Red also auch nicht projizieren?« Ich komme mir vor, als hätte man mich geohrfeigt.


      »Oh Mann, bist du langsam. Red wird herangezogen, um Alpha abzulösen. Er ist ein Anzugträger in Ausbildung.«


      Die alte Dame im Bett regt sich, wacht aber nicht auf. Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Ich wette, der Wechsel passiert bald! Ich wette, Alpha wird gezwungen, in den Ruhestand zu gehen, und deshalb hat er mich plötzlich in die ganze Sache hineingezogen.«


      Yellow schüttelt den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn du schon immer das richtige Erbgut hattest, warum bist du dann nicht so aufgewachsen wie wir?«


      Ich schüttle den Kopf, aber dann weiß ich es plötzlich. Es ist wie bei diesen Nahtoderfahrungen, wenn angeblich das ganze Leben noch einmal an einem vorbeizieht. Bilder fluten meine Erinnerung, und sie alle zeigen meine Mutter.


      Ich bin fünf Jahre alt. Wir sind in dem Park um die Ecke, und ich sitze auf der Schaukel und schwinge so hoch es geht, versuche den Himmel zu berühren. Meine Mutter schubst mich an, höher, immer höher, so fest sie nur kann. Es ist einer ihrer manischen Tage, und ich bin damals noch zu jung, um zu begreifen, dass diese Höhenflüge nicht lustig sind. Wir sind an diesem Tag schon in der Bibliothek, danach in der Eisdiele und im Spielzeugladen gewesen. Und wir haben über eine Stunde lang Malzubehör eingekauft. Eine brandneue Leinwand wartet auf mich, die direkt neben der meiner Mutter im Kofferraum des Jeeps liegt. Und jetzt sind wir im Park.


      Eine Frau kommt zu uns und spricht mit uns. An die Worte erinnere ich mich nicht, aber an die Reaktion meiner Mutter umso besser. Sie schubst die Frau zu Boden und zerrt mich von der Schaukel. Sie schnauzt die Frau an, schreit, sie dürfe nicht mit mir sprechen und solle sich aus Jericho verziehen und sich ja nie wieder blicken lassen. Dann schleift sie mich nach Hause. Ich frage sie, wer diese Frau war, aber sie sagt nur: »Sie ist ein böser Mensch. Sehr böse. Halte dich von ihr fern.«


      Ich bin neun. Gerade bin ich auf dem Heimweg von der Schule, als ein weißer Kleinbus neben mir hält. Darin sitzt ein Mann.


      »Deine Mutter ist krank«, sagt er zu mir.


      Ich gehe weiter.


      »Deine Mutter will nicht, was für dich das Beste ist«, redet er weiter. »Du bist nicht dort, wo du sein solltest.«


      Ich renne los. Schnell. Ich biege in den Park ein, wo es keine Straße gibt. Der Kleinbus kommt quietschend vor dem Parktor zum Stehen, aber der Mann folgt mir nicht über den verwitterten, rissigen Gehweg. Auf der anderen Seite des Parks komme ich wieder heraus und renne direkt nach Hause. Damals dachte ich, der Mann käme vom Jugendamt, irgendein Sozialarbeiter, der von einem unserer besserwisserischen Nachbarn auf den Plan gerufen worden war und mich von meiner Mutter wegholen sollte.


      Aber das war er nicht.


      Ich bin vierzehn. Mein Brief aus Peel ist gerade eingetroffen. Meine Mutter hat sich im Badezimmer versteckt. Ihr Schluchzen und Weinen dringt durch den Flur in mein Zimmer. Ich schnappe einzelne Bruchstücke auf. »Das können sie nicht.« »Sie wird sterben.« »Sie werden sie mir wegnehmen.«


      Damals dachte ich, das wäre nur wieder einer ihrer Anfälle. Meine Mutter ist ein Paradebeispiel für emotionale Instabilität. Aber so war es nicht. Jetzt verstehe ich. So war es nicht. Sie wusste von Annum Guard. Wahrscheinlich hatte ihr mein Vater erzählt, was er wirklich tat. Sie weiß, dass er im Einsatz gestorben ist, aber ich bezweifle, dass sie die ganze Wahrheit über seinen Tod kennt.


      Aber ich kenne sie. Und jetzt weiß ich auch, dass meine Mutter ihr Leben lang versucht hat, mich davor zu schützen, das gleiche Schicksal zu erleiden wie er. Sie wusste, wenn ich nach Peel ginge, würde ich letztendlich bei Annum Guard landen. Aber ich habe ihr die kalte Schulter gezeigt und bin gegangen. Ich habe meinen Weg gewählt und eine sehr kranke Frau im Stich gelassen. Ich bin ein schrecklicher Mensch.


      Wenn das hier – das alles – vorbei ist, gehe ich zurück nach Vermont. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen. Ich werde ihr Hilfe suchen, und dann werde ich unsere Beziehung kitten.


      Yellow schaut mich noch immer mit großen Augen an und wartet auf eine Antwort.


      »Wegen meiner Mutter.« Ich reibe mir über die Schläfen. Ich habe ihr die Schuld gegeben. An allem. Jahrelang, so viele Jahre lang habe ich geglaubt, ihre kostbare Kunst wäre ihr mehr wert als ich. Ich habe geglaubt, ich käme erst sehr viel später an zweiter Stelle. Dabei hat sie mich beschützt. »Meine Mutter hat mich von der Guard ferngehalten. Oder sie hat es wenigstens versucht. Letztendlich habt ihr mich doch gekriegt.«


      Yellow sieht zu Boden und seufzt traurig. »Ich kann nicht fassen, dass das hier wirklich passiert. Sie haben uns angelogen. Verdammt, mein eigener Vater hat mich belogen.«


      Ich fühle, wie sich ein entsetzter Ausdruck über mein Gesicht legt. »Du bist Alphas Tochter?«, platze ich heraus, so laut, dass sich die alte Dame wieder regt.


      »Was? Nein.« Yellow senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Alpha hat keine Kinder. Zeta ist mein Vater.«


      »Zeta!« Als die alte Dame schon wieder zuckt, reiße ich mich zusammen und flüstere ebenfalls. »Nein, das kann nicht sein. Zeta ist Indigos Vater.«


      »Jep, deshalb ist er ja auch mein Bruder.«


      Yellow und Indigo sind Geschwister? Wieso weiß ich das nicht?


      »Ich will meine Akten wiederhaben.« Ich strecke die Hand aus. »Ich muss wissen, was sie mir noch alles verschwiegen haben.«


      Yellow reicht sie mir, und die alte Dame schnarcht laut auf und bewegt die Arme.


      »Wir müssen hier weg«, flüstert Yellow. Sie reibt sich mit beiden Händen über die Arme. »Ich stecke echt in Schwierigkeiten. Ich habe noch einen zweiten Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht, das sollte ich eigentlich nicht. Red überwacht mich. Wahrscheinlich nimmt er an, ich wäre einer Spur gefolgt, aber Alpha wird es wissen. Er wird es einfach wissen. Und dann werden sie mir nachkommen.«


      »Dann geh zurück.« Ich zucke mit den Schultern. »Lass mich einfach in Ruhe und geh zurück.«


      Yellow schüttelt den Kopf. »Ich will wissen, was du vorhast.«


      »Ich weiß auch nicht, aber irgendjemand muss Alpha aufhalten. Er wollte mich dazu kriegen, einen Unschuldigen umzubringen, genau wie bei…« Genau wie bei meinem Vater. Ein Gänsehautschauer überläuft meine Arme. War mein Vater auch unschuldig? Hatte Alpha ihm eine Falle gestellt? Es gibt noch so vieles, das ich immer noch nicht weiß. So vieles, das ich noch herausfinden muss.


      »Genau wie bei was?«, hakt Yellow nach.


      »Nichts.«


      »Pass auf, ich werde nicht einfach zurückgehen, wenn du vorhast, dich nachts bei Annum Guard einzuschleichen und dort alle umzubringen.«


      »Wow«, fauche ich. »Hältst du mich wirklich für eine Psychopathin? Also echt. Ich werde niemanden umbringen. Ich werde… ich weiß auch nicht. Alle Beweise zusammentragen und sie direkt ins Verteidigungsministerium bringen?«


      Yellow reißt die Augen auf. »Das kannst du nicht tun.«


      »Natürlich kann ich das. Ich muss einfach nur alles zusammensuchen…«


      »Nein, ich meine, das kannst du wirklich nicht tun. Alpha muss vorausgeahnt haben, dass du ihn den Behörden ausliefern willst. Wir sind schon zurückgereist. Wir haben es verändert. Du kannst nicht…«


      Wovon spricht sie da?


      »Könntest du mal mit dem Gequatsche aufhören und es mir einfach erklären?«, falle ich ihr ins Wort.


      »Du stehst auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher«, verkündet sie, und ich fahre zurück, als hätte sie mich geohrfeigt. »Nicht auf einer von denen, die in Postfilialen ausgehängt wird, sondern auf der, die nur eine Handvoll Menschen zu Gesicht bekommt. Wenn du auch nur einen Fuß in die Hauptstadt setzt, bist du erledigt.«


      Ich fühle meinen Körper kaum noch. Ich habe überstürzt reagiert und bin geflohen, und jetzt kann ich nie wieder zurückkehren, weil nach mir gefahndet wird.


      »Yellow, geh zurück und lass mich allein. Ich finde schon eine Lösung.«


      »Ich gehe nicht zurück. Ich habe dir doch schon erklärt, dass sie rauskriegen werden, dass ich eine unautorisierte Projektion durchgeführt habe.«


      »Dann sag ihnen einfach, du wärst einer Spur gefolgt!«


      Seufzend geht Yellow zu der alten Frau im Bett hinüber. Auf dem Nachttisch liegt ein Zugbeutel. Yellow öffnet ihn und wirft mir ein geblümtes hawaiianisches Kleid und ein Paar plüschbesetzte Plastikpantoffeln zu. »Zieh das an.«


      Ich knirsche mit den Zähnen. »Ich stehle einer alten Dame nicht ihre Klamotten.«


      »Zieh sie an«, faucht Yellow. »Hier kann jeden Moment jemand von Annum Guard auftauchen. Willst du, dass die Jagd vorbei ist, bevor sie überhaupt angefangen hat?«


      Ich schnaube, begreife aber gleichzeitig, dass sie recht hat. Ich ziehe mir das Kleid über den Kopf und schlüpfe darunter aus dem Krankenhaushemd. Sobald meine Füße in den Pantoffeln stecken, greift Yellow nach meiner Hand und zieht mich durch die Tür auf den Gang hinaus.


      »Yellow, was hast du vor?«, zische ich, während wir den Korridor hinunterrennen. Aber sie läuft einfach weiter, biegt hierhin und dorthin ab und eilt schließlich die Treppe hinunter und mitten in die Notaufnahme. Hier ist alles voller Menschen. Ärzte, Schwestern, Patienten. Aber Yellow schreitet so energisch voran, dass alle denken, sie gehöre hierher. Auf ihrem Weg zieht sie die Vorhänge vor den Triage-Betten auf. Ich sehe ein kleines Mädchen, das seinen gebrochenen Arm umklammert. Einen alten Mann, der röchelnd atmet. Dann einen Arzt mit einem Rollwagen voll mit medizinischem Material, der gerade einen Teenager mit einem Schnitt in der Wade behandelt.


      »Wer seid ihr?«, knurrt der Arzt. Er ist jung, wahrscheinlich einer der Assistenzärzte, und in seinen blutunterlaufenen Augen liegt ein besiegter Ausdruck.


      »’tschuldigung!«, sagt Yellow. »Falsches Bett. Ich suche nach meiner Mutter.« Der Arzt dreht sich wieder um, und Yellow schnappt sich eines der Skalpelle von seinem Tablett. Ich sehe sie fragend an, aber sie schiebt sich das Instrument kommentarlos in den Ärmel und führt mich aus der Notaufnahme und auf die Straße. Erst dann lässt sie meine Hand los.


      Sie reicht mir das Skalpell und streckt den Arm aus. »Schneid ihn raus.«


      »Wie bitte?«


      »Den Peilsender. Schneid ihn mir aus dem Arm.« Ihre Hand zittert, und das Skalpell wackelt vor meinem Gesicht hin und her.


      »Ich schneide dir gar nichts aus dem Arm. Ich will nur, dass du mich in Ruhe lässt. Geh zurück in die Gegenwart, Yellow.«


      »Ob es dir gefällt oder nicht, ich bin jetzt deine einzige Verbündete. Alpha hat alle anderen davon überzeugt, dass du die Guard zu Fall bringen willst.«


      »Dann geh zurück und überzeuge alle anderen davon, dass es nicht so ist!«


      »Du verstehst nicht, wie die Stimmung dort ist. Scheiße, es ist richtig beängstigend, Iris. Alpha hat alles abgeriegelt. Überall sind Kameras. Noch mehr Kameras als vorher. Alle glauben, dass du gefährlich bist. Sogar mein Vater.«


      Ich schüttle den Kopf. »Woher soll ich wissen, dass dein Dad nicht von Anfang an mit dringesteckt hat? Er kannte meinen Vater auch.«


      »Ich weiß nicht, wie viel er wusste.« Sie lässt sich auf eine Bank fallen und verbirgt das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht. Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht hat mein Vater wirklich die ganze Zeit Bescheid gewusst. Vielleicht war er in die Lüge eingeweiht. Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Und genau deshalb kann ich auch nicht zurück. Also bleibe ich bei dir, und du wirst mir jetzt diesen verdammten Sender aus dem Arm schneiden. Damit setzen wir ein Zeichen. Mein Sender wird sich deaktivieren, und dann wissen sie, dass ich auch keine ihrer Marionetten mehr bin. Das wird sie verwirren.«


      »Oder sie werden denken, dass ich dich umgebracht habe, und mich noch entschlossener jagen.«


      Wieder streckt sie mir den Arm hin. »Schneid ihn raus. Sofort. Oder ich tue es selbst.«


      »Yellow…«


      »Nimm das Skalpell, Iris.«


      »Dann wirst du ärztliche Hilfe brauchen. Und wie sollen wir die kriegen, wenn Annum Guard schon allen Spuren jugendlicher Mädchen mit Armverletzungen in den letzten – keine Ahnung, wie vielen – Jahren nachgeht? Sie werden dich erwischen.«


      Yellow antwortet nicht, aber die Art, wie sie sich auf die Unterlippe beißt, verrät mir, dass sie so weit nicht gedacht hat.


      »Dann reisen wir eben in eine Zeit zurück, in der es noch keine Aufzeichnungen über solche Verletzungen gab«, beschließt sie. »Wenn wir nur weit genug zurückgehen, können sie uns nicht erwischen.«


      »Aber dann könntest du verbluten.«


      »1812«, sagt sie. »Dasselbe Datum wie heute im Jahr 1812. Stell deine Uhr.«


      »Yellow, das ist doch lächerlich. Ich werde nicht…«


      PLOPP!


      Keuchend fahren wir herum. Nur ein paar Meter von uns entfernt, beim Eingang des Krankenhauses, steht Orange. Als er uns erkennt, verengen sich seine Augen zu Schlitzen.


      »Yellow«, knurrt er. »Was zum Teufel machst du denn?«


      Mit panischem Blick sieht sie mich an. »Mach schon!«


      Mit fahrigen Fingern greife ich nach der Uhr und drehe am Jahresknopf. Die Zeiger wandern über das Ziffernblatt, und ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht verzählt habe.


      Yellow klappt ihre Uhr zu, und mit einem weiteren PLOPP verschwindet sie.


      »Nein!«, brüllt Orange, dann sieht er mich an. »Wag es ja nicht!«


      »Glaub nicht alles, was man dir sagt«, rufe ich ihm zu. Und dann springe ich ins Jahr 1812.
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      Ich lande in einem menschenleeren Gebiet, auf dem eines Tages das Massachusetts General Hospital stehen wird.


      »Sechzig Sekunden«, höre ich Yellows atemlose Stimme neben mir. »Mehr haben wir nicht. Jetzt sind es schon eher fünfzig Sekunden. Schneid ihn raus, und dann springen wir noch einmal!«


      »Das ist doch verrückt, Yellow. Wohin willst du denn dann springen?«


      »Fünfundvierzig Sekunden!«


      Ich nehme ihr das Skalpell ab. »Zum Teufel mit dir!«, knurre ich. »Gib mir deinen Arm und beiß die Zähne zusammen!«


      Yellow stellt sich kerzengerade hin und dreht den Kopf zur Seite. »Tu es.«


      Ich atme tief durch und durchsteche mit der Spitze des Skalpells die Haut ihres Unterarms. Sie keucht auf, schreit jedoch nicht. Aber dann schneide ich tiefer, und jetzt schreit sie doch. So laut, dass es in ganz Boston widerhallt. Ich tue ihr weh. Ich zucke zurück, aber da ist er! Mit der Klinge des Skalpells hebe ich den kleinen grünen Chip an die Oberfläche. Der Schnitt ist viel sauberer als der, den ich mir selbst beigebracht habe. Anständiges medizinisches Werkzeug hilft eben.


      »Fünf Sekunden.« Yellows Stimme klingt schwach und abgehackt.


      »Geschafft!«


      Ich greife nach ihrer Uhr und drehe den Jahresknopf eine halbe Umdrehung zurück. Meine Finger sind blutverschmiert, und meine Nägel kratzen über das Glas des Ziffernblatts. Ich wische mir die Hände an dem Blumenkleid sauber, bevor ich nach meiner eigenen Uhr greife.


      »Los geht’s. Ins Jahr 1782. Tut mir leid.« Und dann springen wir.


      Jetzt kann ich sogar noch weniger Gebäude erkennen als zuvor. 1782. Ich versuche mich an den Geschichtsunterricht zu erinnern. Ist der Unabhängigkeitskrieg vielleicht noch in vollem Gange? Verdammt, stolpern wir vielleicht gleich in eine Schlacht? Ich hätte vorsichtiger sein müssen.


      Aber da ist niemand. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ist es noch sehr früh morgens. Neben mir murrt Yellow. Sie hat den Pullover ausgezogen und ihn sich wie einen Druckverband um den Arm geschlungen, aber das Blut tränkt weiterhin ihre Bluse und ihren Cordrock.


      »Es tut so weh.« Sie atmet schwer.


      Am liebsten würde ich ihr sagen, dass das nur ihre Schuld ist, aber ich tue es nicht. »Komm schon.« Ich nehme sie bei der Schulter und ziehe sie hinter mir her, quer durch die leere Landschaft auf das Old State House zu. Wir müssen irgendjemanden finden.


      Yellow stolpert und schlägt mit einem Knie auf dem Boden auf. Ich helfe ihr hoch, und dann erkenne ich in der Entfernung einen Jungen auf einem Pferd, das einen Karren zieht. Er kann kaum älter als zwölf oder dreizehn sein.


      »Hilfe!«, rufe ich ihm zu. »Hilfe, bitte!«


      Der Junge dreht den Kopf und entdeckt uns. Er lenkt sein Pferd in unsere Richtung.


      »Durchhalten, Yellow, er kommt.« Ich drehe mich zu ihr um, gerade als sie noch einmal stolpert. Ich schiebe einen Arm unter ihren Ellbogen und zerre sie wieder hoch.


      Je näher der Junge kommt, desto verwirrter wirkt er. Nur allzu verständlich. Ich trage ein geblümtes und blutverschmiertes Omakleid und Yellow einen Minirock. Nicht gerade Kolonialzeitmode. Aber dann wirft er einen Blick auf Yellows Arm, und seine Augen werden groß. Unseren Aufzug hat er offensichtlich sofort vergessen.


      »Wir brauchen einen Arzt«, erkläre ich ihm.


      »Wer seid ihr?« Er klingt entsetzt.


      »Spielt das eine Rolle?«, fahre ich ihn an, während ich Yellow hinten auf den Wagen helfe. Danach springe auch ich auf. »Bitte, bring uns einfach zu einem Arzt.«


      Der Junge mustert uns noch einmal, aber dann schnalzt er mit den Zügeln, und das Pferd trottet los in Richtung Hafen.


      Yellow kauert vornübergebeugt da und umklammert ihren Arm.


      »Wie geht es dir?«, frage ich.


      »Es tut weh«, flüstert sie. Aber ich muss zugeben, dass sie sich wesentlich besser hält, als es bei mir der Fall war. Allerdings habe ich beim Herausschneiden ihres Peilsenders auch wesentlich bessere Arbeit geleistet als bei meinem eigenen. Ich war vorsichtiger. Präziser. Ich habe nicht einfach auf der Suche nach dem verdammten Ding in der Wunde herumgewühlt und dabei vermutlich gleich mehrere Arterien verletzt.


      Ein paar Minuten später passieren wir die Meeting Hall, kurz darauf die Faneuil Hall, die noch reichlich bescheiden aussieht – schwer zu glauben, dass sie sich eines Tages zu einem wahren Touristenmekka entwickeln wird. Nachdem wir an einer Straße vorübergefahren sind, die einmal eine ganze Menge Bars beherbergen wird, hält der Junge den Wagen vor einem zweistöckigen Schindelhaus an.


      »Hier wohnt Dr. Hatch«, erklärt der Junge.


      Ich springe vom Wagen. »Danke.« Während ich Yellow herunterhelfe, wende ich mich noch einmal an ihn. »Ist der Doktor denn zu Hause?«


      Der Junge zuckt die Achseln. Seine Augen sind aufgerissen, als hätte er Angst vor uns. Dann sieht er weg, schnalzt mit den Zügeln, und das Pferd trottet davon.


      Yellow löst den Pullover von ihrem Arm, um die Wunde zu untersuchen. »Sieht aus, als würde es nicht mehr so stark bluten.«


      Ich beuge mich vor, um auch einen Blick darauf zu werfen. Das Blut fließt zwar noch, quillt aber nicht mehr so heftig aus der Wunde wie zuvor. Und Yellow scheint es gut zu gehen. Na ja, gut vielleicht nicht, aber es besteht wohl keine Gefahr, dass sie ohnmächtig wird. Allerdings war es vielleicht doch keine so gute Idee, Kaschmir für den Druckverband zu verwenden. Elfenbeinfarbene Fussel kleben in dem Blut.


      »Glaubst du, wir können es einfach so lassen?«, fragt sie.


      Noch einmal sehe ich mir ihren Arm an, dann schüttle ich den Kopf. »Der Schnitt ist zu tief.« Ich klopfe an die Tür. »Wenn er nicht genäht wird, kann er nicht zuwachsen.«


      Yellow nickt.


      Kurz darauf schwingt die Tür auf, und ein sehr kleiner Mann, kaum größer als Yellow, steht vor uns. Er trägt ein weißes Hemd mit weiten Puffärmeln, eine kurze braune Hose, deren Beine an seinen Knien enden, weiße Socken und schwarze Schuhe mit großen Schnallen.


      »Seid Ihr Dr. Hatch?«, frage ich.


      »Das bin ich.« Er mustert Yellow und mich von oben bis unten. Seine Miene ist misstrauisch und abweisend.


      »Wir brauchen Eure Hilfe, Sir. Meine Freundin wurde… wurde geschnitten. Mit einem Messer. In den Arm. Könnt Ihr die Wunde nähen?«


      Der Arzt sieht Yellow noch einmal an, und sein Blick fällt auf ihren superkurzen Rock. »Nein.« Und damit macht er einen Schritt zurück und knallt uns die Tür vor der Nase zu.


      Ich stolpere einen Schritt rückwärts. Ich kann nicht fassen, was gerade passiert ist. Was ist mit dem hippokratischen Eid? Ist das alles nur Humbug? Ich schaue Yellow an und erwarte, meinen Schrecken und mein Entsetzen in ihrem Blick gespiegelt zu sehen, aber sie schüttelt nur niedergeschlagen den Kopf.


      »Dr. Hatch!«, rufe ich und hämmere mit der Faust gegen die Tür. »Dr. Hatch, Ihr öffnet jetzt sofort diese Tür! Ihr richtet großen Schaden an, indem Ihr Euch weigert, uns zu helfen.«


      Einen Moment später schwingt die Tür erneut auf, und Dr. Hatch steht wieder vor uns. Er sieht uns mit zu Schlitzen verengten, zornigen Augen an. Da er ein gutes Stück kleiner ist als ich, kann ich seinen Blick direkt erwidern.


      »Ich weiß, wer ihr seid«, schleudert er uns abfällig entgegen. »Ihr beide. Und ich helfe keinen gewöhnlichen Huren. Ich bin ein gottesfürchtiger Mann.«


      Ich reiße die Augen auf, als uns die Tür ein zweites Mal vor der Nase zufällt. Hab ich da gerade richtig gehört? Huren. Dieses Arschloch hat mich eine Hure genannt.


      Ich wirble zu Yellow herum. »Es liegt an unseren Klamotten«, erklärt sie.


      Das weiß ich, und es ist mir egal. Ich greife nach dem Knauf und drehe ihn. Die Tür schwingt auf, und vor mir liegt ein Wohnzimmer. Krachend knallt die Tür gegen eine Treppe. Auf der anderen Seite des Raumes brennt ein Feuer im Kamin. Nur ein paar Holzstühle und ein Esstisch trennen mich von Dr. Hatch. Er fährt herum.


      »Was macht ihr denn da? Raus aus meinem Haus.«


      »Wir brauchen Eure Hilfe«, wiederhole ich und betone jede Silbe. »Ich weiß, was Ihr über uns denkt, aber Ihr irrt Euch. Wir sind keine… was Ihr gesagt habt. Wir sind nur zwei Mädchen, die sich verlaufen haben, aus… aus Philadelphia.«


      Das hätte ich nicht sagen sollen. Philadelphia ist weit weg von Boston. Wie zum Teufel sollen zwei Mädchen allein von Philly nach Boston kommen, und das mitten im Chaos des Unabhängigkeitskriegs? Ich war noch nie gut darin, mir spontan eine Lüge einfallen zu lassen. Mein schwächster Kurs in Peel.


      »Philadelphia?«, wiederholt der Arzt mit hochgezogenen Brauen.


      »Ja, unsere Väter sind in Boston… sie machen Geschäfte… mit…« Ich mache alles nur noch schlimmer. Ich sollte es einfach bleiben lassen. Stattdessen zermartere ich mir das Hirn und versuche mich an irgendjemanden zu erinnern, der während des Unabhängigkeitskriegs in Boston gelebt hat. »Mit Paul Revere!«


      Yellow zieht ein angewidertes Gesicht. Paul Revere, formt sie stumm mit den Lippen. Dann wendet sie sich direkt an den Arzt. »Bitte, Sir. Ich bin selbst eine brave Christin.« Sie greift in den Ausschnitt ihrer Bluse und zieht ein kleines Goldkreuz hervor. Gegen den Eulenuhranhänger, der auf ihrer Brust liegt, wirkt es allerdings winzig.


      »Was ist das?« Der Arzt deutet auf die Annum-Uhr.


      »Ein Geschenk meines Vaters.« Sie öffnet die Klappe, um ihm das Ziffernblatt zu zeigen. Die Miene des Arztes hellt sich auf.


      »Ich flicke dich zusammen, aber das da ist mein Preis. Ich will es als Bezahlung.«


      »Auf keinen Fall«, schnaube ich. »Gebt mir Nadel und Faden, und ich mache es selbst.« Das ist ein Bluff. Ich hätte keine Ahnung, wie ich das anfangen soll. Aber versuchen könnte ich es ja mal.


      »Okay«, willigt Yellow ein. »Ich stimme Euren Bedingungen zu.«


      Ich packe sie am unverletzten Arm. »Bist du verrückt?«


      Aber da streift sie sich schon die Kette ab und reicht sie dem Arzt. Er nimmt sie, mustert den Anhänger und schließt die Faust darum. »Ich bin gleich zurück.« Damit verschwindet er durch eine Tür.


      »Was ist denn los mit dir?«, platze ich heraus.


      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin fertig damit. Chronometrische Augmentation. Annum Guard. Ich habe das alles so satt. Ich habe schon immer geglaubt, dass ich eigentlich in eine andere Zeit gehöre, also warum nicht hierher?«


      Ich blinzle. Und dann blinzle ich noch einmal. »Du willst hierbleiben? Für immer?«


      »Warum denn nicht?«, fragt sie fröhlich. »Wir haben jetzt, mal sehen… 1782, oder? Vielleicht nehme ich einfach das nächste Schiff nach England. In ein paar Jahren beginnt dort die Regency-Epoche. Ich habe Jane Austen schon immer gemocht. Vielleicht lebe ich ja bald in einem Herrenhaus und verliebe mich in einen Earl oder so. Das wäre doch nett.«


      Mir klappt der Mund auf. Ich schließe ihn, aber er klappt wieder auf. »Hast du jetzt total den Verstand verloren? Ich hätte mir ja denken können, dass du eine von denen bist, die Jane Austen vergöttern, nur weil sie in der Schule mal ›Stolz und Vorurteil‹ gelesen haben, aber oh Mann.«


      Und da verrät sich Yellow. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht, und schließlich bricht sie in Gelächter aus. »War doch nur ein Scherz, du Genie. Ihm die Kette zu geben war der schnellste Weg, ihn dazu zu kriegen, meine Wunde zu nähen. So verlieren wir nicht noch mehr Zeit. Jede Stunde, die wir hier verbringen, entspricht ungefähr vier Tagen in der Gegenwart. Wir müssen hier weg, und zwar bald. Also, während ich zusammengeflickt werde, gehst du nach draußen, schleichst dich ums Haus, brichst hinten ein, schnappst dir die Kette und nichts wie ab. Kapiert?«


      Die Tür schwingt auf, und Dr. Hatch ist zurück. Kopfschüttelnd stehe ich da. Ich muss es zugeben. Sie hat mich total reingelegt. Gut gespielt, Yellow. Gut gespielt. Wenn ich sie nicht so schrecklich fände, würde ich fast glauben, wir könnten uns verstehen.


      Der Arzt holt ein Tablett, auf dem eine Nadel liegt, so ein riesiges Ding, wie man es zum Absteppen nimmt. Daneben liegt etwas, das ganz nach einer Rolle Garn aussieht. Ich bin wirklich nicht zimperlich, aber während ich diese absolut primitiven medizinischen Geräte betrachte, zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich drehe mich zu Yellow um, die weiß wie ein Gespenst geworden ist. Aber dann erwidert sie meinen Blick und ruckt mit dem Kinn in Richtung Hintertür.


      »Ich warte lieber draußen«, sage ich, als der Arzt nach der Nadel greift. Yellow setzt sich auf einen der Holzstühle und beißt die Zähne zusammen.


      »Kannst wohl kein Blut sehen, was?« Der Arzt öffnet eine Glasflasche, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt ist, und reicht sie Yellow.


      »So was in der Art«, murmle ich und lege die Akten und das Notizbuch neben Yellow auf den Tisch.


      »Nimm einen Schluck«, befiehlt der Arzt.


      Yellow hebt die Flasche und mustert sie. »Was ist das?«


      »Whiskey. Das Stärkste, was ich hier habe. Du wirst es brauchen.«


      Yellow stellt die unberührte Flasche auf den Tisch. »Ich schaffe das schon. Bitte, verarztet einfach meinen Arm.«


      Der Arzt setzt die Nadel auf Yellows Unterarm, und ich fliehe. Ich schließe die Tür hinter mir, aber auch das schwere Holz kann Yellows Schrei nicht dämpfen. Er fängt leise an, als versuche sie dagegen anzukämpfen, aber dann schwillt er an und wird zu einem ohrenbetäubenden »Ah-ah-aah-aah-AAH«. Mir sinkt das Herz, und sie tut mir furchtbar leid. Schön wird das nicht.


      Draußen lehne ich mich gegen die Ziegelmauer, nur einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen. Drinnen schreit Yellow wieder. Ich biege um die Hausecke. Hinten gibt es ein Fenster und eine Tür. Ich versuche erst die Tür, aber die ist verschlossen. Verdammt. Wir sind hier in der Kolonialzeit. Sollten die Leute da nicht vertrauensseliger sein?


      Dann also das Fenster. Ich versuche es hochzuschieben, aber da ist nichts zu machen. Und dann stoße ich ein entnervtes Murren aus. Gott, wie blöd kann man denn sein? Das hier ist das Jahr 1782. Da lassen sich Fenster noch nicht nach oben schieben. Ich werde es einschlagen müssen. Aber zuerst drücke ich die Nase gegen das Glas, um hineinzuspähen. Als ich eine kleine Küche erkenne, erschallt Yellows nächster Schrei. Da drinnen gibt es eine Feuerstelle, die gleichzeitig als Ofen dient. An der Wand hängen mehrere Zinnlöffel und Messingtöpfe. Und das ist auch schon alles. Winzig. Außerdem entdecke ich in einer Ecke die schmalste Treppe, die ich je gesehen habe. Die führt wohl hinauf in den ersten Stock.


      Ich muss etwas finden, mit dem ich meinen Ellbogen umwickeln und damit das Klirren des zerbrechenden Fensters dämpfen kann. Ich sehe mich um, aber da ist nichts. Ein paar weitere Häuser säumen die Kopfsteinpflasterstraße, aber niemand hat freundlicherweise ein Stück Stoff draußen vergessen, das mir jetzt helfen könnte, in das Heim ihres Nachbarn einzubrechen. Schockierend. Ich wünschte, ich wäre so vorausschauend gewesen, Yellows Kaschmirpulli mitzunehmen, aber das Omakleid wird es wohl auch tun. Ich ziehe es mir über den Kopf und wickle es mir um den Ellbogen.


      Komm schon, Yellow, schrei noch mal. Ich stehe hier im BH und einem hässlichen alten Slip. Im Amerika der Kolonialzeit wird man für so was bestimmt eingesperrt.


      »Ah-ah-aah-aah-AAH!«


      Ohne zu zögern, ramme ich den Ellbogen gegen das Glas, und es zerbricht. Ich stoße noch einmal zu und schiebe die übrigen Splitter weg, um einsteigen zu können, ohne mich zu schneiden. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist eine noch schlimmere Wunde als Yellows.


      Schnell ziehe ich mir das Kleid wieder über den Kopf. Einer der Ärmel zieht sich um meinen Ellbogen fest, und ich zerre so heftig daran, dass ich überrascht bin, keinen Stoff reißen zu hören. Ich spähe durchs Fenster zu der geschlossenen Tür, die ins vordere Zimmer führt. Dann klettere ich hinein.


      Überall auf dem Boden liegt Glas, also kann ich nicht einfach hinunterspringen. Stattdessen kauere ich auf dem Sims und drücke mit ausgestreckten Armen die Hände gegen den Fensterrahmen, um das Gleichgewicht zu halten. Ich werde doch springen müssen. Ich warte auf Yellows nächsten Schrei und hoffe, dass er den Lärm übertönt, den ich gleich veranstalten werde. Wie lange dauert es, eine Armwunde zu nähen?


      Aber Yellow bleibt stumm. Ich vergeude nur Zeit! Ich hole tief Luft und lege los. Mit den Fußballen stoße ich mich ab, segle über die Glassplitter hinweg, lande wieder auf den Füßen und lasse mich in die Hocke sinken. Eine weiche, aber nicht ganz lautlose Landung. Einen dumpfen Aufprall hat es gegeben. Ich halte den Atem an und starre zur Tür. War ich zu laut?


      »Ah-ah-aah-aah-AAH!«


      Ich fahre hoch und mache einen Satz. Das Herz hämmert mir in der Brust, und ich lege eine Hand darüber, wie um zu verhindern, dass es davonfliegt. Dann drehe ich mich um und nehme die kleine Küche in Augenschein. Ich sehe die Kette nicht, und es gibt hier auch nicht sehr viele Orte, wo Dr. Hatch sie versteckt haben könnte. Ist ja nicht gerade eine voll ausgestattete, moderne Küche mit Regalwand oder so. Der Raum hier ist kaum größer als ein Wandschrank. Der Arzt muss die Kette nach oben gebracht haben.


      Es ist still im Haus, während ich auf Zehenspitzen einen Fuß auf den Rand der ersten Treppenstufe setze. Kein Geräusch. Also mache ich noch einen Schritt. Die nächste Stufe. Stille. Wieder eine Stufe, dann noch eine, so langsam ich nur kann. Nur noch ein paar Stufen, als…


      KNARZ!


      Ich schließe die Augen. Es gibt immer eine knarrende Stufe. Warum gibt es immer eine knarrende Stufe? Ich drehe den Kopf und sehe in die Küche hinunter. Das war laut. Das muss der Arzt einfach gehört haben. Gleich wird er durch die Tür hereingestürmt kommen und mich erwischen.


      »Sarah!«, ruft der Arzt aus dem Wohnzimmer. »Du gehst sofort zurück ins Bett!«


      Sarah? Wer zum Teufel ist Sarah? Ich drehe mich wieder nach vorne und wäre fast rückwärts die Treppe hinuntergestürzt. Vor mir, am Kopf der Treppe, steht ein Mädchen und starrt mich an. Sie kann kaum älter als vier Jahre sein und ist dünn wie ein Zweig. Ein feuchtes Leinennachthemd hängt an ihrer knochigen Gestalt herab, und strähniges braunes Haar klebt an ihren roten Wangen. Ein Ausschlag bedeckt fast jeden Zoll ihrer Haut, den ich sehen kann.


      »Wer bist du?«, fragt das Kind mit leiser, schwacher Stimme. Es ist eindeutig krank. Wieder mal versuche ich mich an meinen Geschichtsunterricht zu erinnern. Scharlachfieber? Gelbfieber? Irgendein andersfarbiges Fieber?


      »Sarah!«, donnert der Arzt.


      »Antworte deinem Vater«, flüstere ich Sarah zu. »Ich bin hier, um dir zu helfen.« Bei dieser Lüge spüre ich einen schuldbewussten Stich im Herzen.


      »Ja, Sir«, ruft sie die Treppe hinunter. Ihre Stimme ist so schwach, dass ich nicht einmal sicher bin, ob Dr. Hatch sie überhaupt gehört hat. Dann dreht sie sich um und trottet den Flur hinunter. Ich folge ihr.


      Von dem Gang gehen rechts zwei Türen ab, und ganz am Ende gibt es eine weitere Treppe, die wieder nach unten führt. Das ist alles. Sarah geht in das erste Zimmer. Ihr Schlafzimmer. Es ist winzig, nur ein kleines bisschen größer als die Küche. Es gibt ein kleines Bett in Sarah-Größe, daneben steht ein wackliger Holztisch, der kaum größer ist als ein Hocker. Der Tisch steht voller Kräuter, Tränke und diverser medizinischer Geräte, die sogar noch schlimmer aussehen als das Werkzeug, mit dem Dr. Hatch gerade Yellow malträtiert.


      Sarah klettert ins Bett, und ich spähe in einen der Tontöpfe auf dem Tischchen. Ich hebe es hoch, rieche daran und würge. Das ist ja furchtbar. Riecht wie faule Eier.


      »Wer bist du?«, fragt mich Sarah noch einmal.


      »Ich bin eine Krankenschwester«, lüge ich und stelle den Tontopf ab.


      »Was ist eine Krankenschwester?« Der Tod lauert auf ihrer Zungenspitze. Die Rückseite ist mit kleinen weißen Pünktchen übersät, wie bei einer Erdbeere.


      »Ich bin hier, um zu helfen«, wiederhole ich, und in diesem Augenblick begreife ich, dass das die Wahrheit ist. Ich muss Sarah helfen. Dieses Kind stirbt. Aber zuerst muss ich Yellows Kette finden.


      Auf dem Nachttisch liegt der Anhänger jedenfalls nicht, und das einzige andere Möbelstück hier drin ist ein kleines, geschlossenes Schränkchen. Wenn ich raten müsste, würde ich tippen, dass der Arzt die Kette in seinem eigenen Zimmer versteckt hat.


      »Ich bin gleich wieder da«, flüstere ich Sarah zu. »Sei ein braves Mädchen und leg dich hin.«


      Sie hat keinen Grund, auf mich zu hören, aber sie tut es trotzdem. Als sie die Augen schließt, wird mir klar, dass es sie schon angestrengt hat, auch nur die Lider offen zu halten. Mein Herz zieht sich zusammen. Ich frage mich, wie lange sie wohl schon krank ist. Ich frage mich, wie lange sie wohl noch durchhält. Aber dann schüttle ich den Kopf. Zuerst die Kette.


      »Ah-ah-aah-aah-AAH!«


      Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, um Yellows Schrei nicht hören zu müssen. Aber das kann ich nicht. Stattdessen schiebe ich mich zurück in den Gang und schleiche zur zweiten Tür. Sie ist geschlossen, also greife ich nach dem Knauf und drehe daran. Und was, wenn da noch jemand ist? In diesem Zimmer? Was, wenn der Arzt eine Ehefrau hat?


      Als die Tür einen Spaltbreit offen steht, spähe ich hinein. Ein etwas größeres Bett, ordentlich gemacht und leer. Daneben steht eine hölzerne Wiege. Auch leer. Erleichtert atme ich auf und öffne die Tür etwas weiter. An der Wand neben der Tür steht eine Kommode, und darauf liegt die Kette. Ich schnappe sie mir und lasse sie in die Tasche meines Kleides gleiten. Tja, das war ja leicht. Aber ehrlich gesagt, wie schwer ist es, etwas in einem karg möblierten Haus zu finden, das maximal fünfzig Quadratmeter groß ist?


      Leise schließe ich die Tür zum Zimmer des Arztes wieder und schleiche zurück in Sarahs Zimmer. Sie hört mich und schlägt die Augen auf. Darin erkenne ich eine Mischung aus Traurigkeit, Angst und Resignation. Sarah weiß, dass sie stirbt, und es bricht mir das Herz. Ich muss ihr helfen, aber ich weiß nicht, was ich hier tun kann, im Jahr 1782.


      »Werde ich sterben?«, fragt sie. Als sie hustet, schüttelt es ihren ganzen Körper.


      Ich sage nichts.


      »Meine Mutter ist gestorben«, flüstert sie. »Und Ben auch. Mein Papa sagt es nicht, aber ich glaube, ich sterbe auch.«


      »Nein, das tust du nicht.«


      »Erledigt«, höre ich den Arzt unten sagen.


      Oh, nicht gut.


      »Ich hole dir Medizin«, flüstere ich Sarah zu und werfe einen Blick auf die Schalen mit Kräutern neben ihrem Bett. »Echte Medizin. Dann geht es dir besser.«


      Ich höre, wie unten die Tür zur Küche aufgeht.


      »Was ist das?«, brüllt der Arzt, als er das zerbrochene Fenster sieht. »Sarah!« Als sein Fuß die erste Stufe berührt, fliehe ich aus Sarahs Zimmer, renne den Gang hinunter zur anderen Treppe und stürme nach unten.


      »Wer ist hier?« Jetzt kommt die Stimme des Arztes aus dem ersten Stock.


      Yellow sitzt immer noch zusammengesunken auf dem Stuhl. Sie ist kalkweiß im Gesicht, und ihr Atem riecht nach Whiskey. Auf dem Boden steht ein Eimer, halb voll mit Erbrochenem. Ich versuche nicht zu würgen, während ich Yellows Kette aus der Tasche ziehe und den Jahresknopf zweimal ganz herumdrehe. Dann werfe ich den Anhänger Yellow zu, die ihn auffängt.


      »Ich habe sie schon gestellt«, blaffe ich. »Geh! Schnapp dir die Akten!«


      Dann drehe ich am Knopf meiner eigenen Uhr, während sich Yellow die Kette umhängt und die Akten in den Rockbund schiebt. Sie versucht aufzustehen, stolpert jedoch rückwärts und stürzt zu Boden.


      »Die Kette!«, brüllt der Arzt vom ersten Stock herunter. »Sie hat sie gestohlen!«


      Seine Schritte poltern die Treppe hinunter. Ich werfe mich auf Yellow, packe ihren Anhänger und klappe ihn zu, nur einen Augenblick, bevor mein eigener zuschnappt.


      Yellow und ich werden durch die Zeit gerissen. Ich höre Yellow schreien. Wir landen, und sie stolpert auf die Straße hinaus. Plötzlich scheint sie etwas wiederzuerkennen.


      »Wann sind wir?«


      »1894.« Ich senke den Kopf, nehme ihre Hand und ziehe sie in eine Seitengasse, als ein Polizist seinen Schlagstock schwingend um die Ecke biegt.


      Yellow schaut an einem Backsteinbau hinauf, der seinen Schatten über uns wirft. Dann lehnt sie sich dagegen und gleitet an der Mauer herab, bis sie auf der Straße sitzt. »Das hier ist meine Zeit.«


      »Wie bitte?«


      »Meine Zeit«, wiederholt sie. »Meine Epoche. Wir alle haben eine bestimmte Ära zugeteilt bekommen, auf die wir uns spezialisiert haben. Meine ist das späte neunzehnte Jahrhundert. Hier fühle ich mich wie zu Hause.«


      »Wir können trotzdem nicht hierbleiben.« Ich strecke ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, aber sie nimmt sie nicht. »Jede Stunde, die wir hierbleiben, entspricht wie viel Zeit in der Gegenwart?«


      »Zwölf Stunden, mehr oder weniger.«


      »Wenn wir also zwei Stunden bleiben, verlieren wir einen ganzen Tag. Das können wir nicht tun.«


      »Tja, ich werde jedenfalls nicht noch einmal projizieren«, seufzt sie. »Sieh dir das an. Sieh dir an, was er mit mir gemacht hat.« Sie streckt den Arm aus, und ich zucke zurück. Die Naht ist eine schiefe Zickzackspur aus dickem schwarzem Garn, die sich über ihren halben Unterarm zieht. »Ich kann nicht noch einmal springen. Physisch. Ich muss mich erholen, wenigstens eine Nacht lang. Es ist mir egal, ob ich einen Tag verliere oder auch eine Woche oder sogar einen Monat. Wenn ich noch einmal projiziere, könnte mich das umbringen.«


      Ich lasse den Kopf in die Hände sinken. Mein Leben rast wortwörtlich an mir vorbei. Als ich gestern aus der Gegenwart geflohen bin, war es November. Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergangen ist, aber es muss mittlerweile Wochen später sein, vielleicht sogar ein Monat oder mehr. Und für mich waren es nur ein paar Stunden.


      Ich könnte Yellow hierlassen. Ich habe sowieso nie gewollt, dass sie mir nachkommt.


      Ich sehe auf sie hinab, wie sie da auf dem Bürgersteig sitzt, die Beine vor sich ausgestreckt. Ihre gemusterte Strumpfhose ist zerrissen, die einst blütenweiße Bluse ruiniert und ihr Rock blutbefleckt. Meinetwegen. Yellow hat beschlossen, Annum Guard zu verlassen, um mir zu helfen. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Das wäre, als würde man einen Verwundeten auf dem Schlachtfeld liegen lassen. Manche Dinge tut man einfach nicht.


      Ich hebe den Zeigefinger. »Eine Nacht. Wir entwerfen einen Handlungsplan und überlegen uns, wie wir Alpha zu Fall bringen können. Also, Miss Neunzehntes Jahrhundert, gibt es hier irgendein Hotel, in das wir uns einmieten können, oder so?«


      »Das Parker House«, antwortet sie. »Das ist das beste Hotel in Boston. Ich habe schon ein paarmal in dem Restaurant gegessen, aber ich habe noch nie dort übernachtet. Das wollte ich schon immer mal.«


      Ich ziehe die Nase kraus. »Und wie genau sollen wir das bezahlen?« Erst da wird mir klar, dass ich seit meiner Flucht nicht einmal daran gedacht habe, ich könnte für irgendetwas bezahlen müssen. Irgendwann. Ich habe keinen Cent dabei. Seit über einem Tag habe ich nichts mehr gegessen. Als mir das durch den Kopf schießt, bemerke ich plötzlich, wie hungrig ich bin. Ich bin am Verhungern. Und am Verdursten. Bisher war ich so mit Adrenalin vollgepumpt, dass ich all das nicht einmal wahrgenommen habe, aber jetzt, da ich zum ersten Mal zu Atem komme, schlägt die brutale Realität wieder über mir zusammen.


      Ich lege mir eine Hand auf den Bauch. »Wir müssen etwas essen. Hast du Geld dabei?«


      Sie rappelt sich auf, zieht einen Zwanzigdollarschein aus der Tasche und mustert ihn. »Der hier würde für ein Zimmer und ein Abendessen locker reichen, aber leider gibt es da ein Problem.« Sie hält ihn mir vors Gesicht und tippt auf die untere rechte Ecke, wo die Jahreszahl des Drucks steht. 2008.


      Ich seufze. »Dann haben wir also kein Geld.«


      »Und du trägst ein Omakleid und ich einen Cordmini.«


      »Bist du sicher, dass du nicht noch einmal springen kannst?«


      »Ganz sicher.«


      Ich nicke. »Okay.« Ich blicke hinunter auf das Bettelarmband an meinem Handgelenk. Mein Chanukkageschenk von Abes Großvater. Es bricht mir das Herz, mich davon zu trennen, aber manchmal muss man eben schwere Entscheidungen treffen. »Wir könnten das hier verkaufen.« Ich lasse das Armband klimpern.


      Yellow schüttelt den Kopf. »Nein, das verkaufst du nicht. Es ist ein Geschenk von deinem Freund, oder?«


      »Woher weißt du das?«


      »An deinem ersten Tag bei Annum Guard hast du mir erzählt, dass es ein Geschenk war. Das mit deinem Freund habe ich nur geraten.«


      Ich kann gar nicht fassen, dass sich Yellow an etwas erinnert, das ich einmal beiläufig erwähnt habe.


      »Wir verkaufen die hier«, beschließt sie. »Oder wenigstens einen davon.« Sie löst einen ihrer Diamantohrstecker und hält ihn hoch. Dann lässt sie ihn in meine Hand fallen. »Aber das musst du machen. Diese Schätzchen sind fünftausend Dollar das Stück wert, und ich glaube, ich falle in Ohnmacht, wenn ich jetzt, sagen wir mal, hundertfünfzig dafür bekomme.«


      Yellow führt mich die Washington Street hinunter und bleibt vor einer Tür stehen. SHREVE, CRUMP & LOW steht auf einem Schild.


      »Steck dir das Haar hoch und tu so, als wärst du ein Mann«, rät sie mir, bevor ich den Laden betrete. »Dann bekommst du einen besseren Preis.«


      »Ich trage ein Blümchenkleid. Die glauben doch, ich wäre aus dem Irrenhaus abgehauen.«


      »Oh. Stimmt. Tja, dann tu einfach, was du kannst.«


      Der Mann im Juwelierladen mustert mich ziemlich offensichtlich von oben bis unten, aber als ich den Diamantstecker hervorziehe, vergisst er meine Erscheinung sofort. Er versucht den Preis möglichst niedrig anzusetzen, aber ich handle ihn auf einhundertfünfundsiebzig Dollar hoch. Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer, ob das ein fairer Preis ist oder ob ich gerade gnadenlos über den Tisch gezogen werde, aber na ja.


      Danach verschwinden Yellow und ich in einem kleinen Bekleidungsgeschäft ein Stück die Straße runter und kaufen uns Kleider und Schuhe, die zwar von guter Qualität, aber schon seit mindestens zehn Jahren aus der Mode sind. Das behauptet zumindest Yellow. Aber wir können sie uns leisten, und das ist es, was zählt. Dann machen wir uns auf zum Parker House.


      Der Anblick der Hotellobby verschlägt mir den Atem, sogar schon im Jahr 1894. Riesige korinthische Säulen säumen den Raum und erstrecken sich vom Marmorboden bis hinauf zur Kassettendecke. Dutzende von Lüstern hängen über unseren Köpfen. Mit dem Geld in der Hand nähern wir uns dem Tresen. Eine passende Geschichte haben wir uns auch zurechtgelegt. Wir sind die Töchter eines ausländischen Würdenträgers, der in der Stadt geschäftlich zu tun hat. Unser Vater hat uns geschickt, damit wir uns in das beste Hotel der Stadt einmieten. Aber der Mann am Empfang zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er reicht uns einfach einen Metallschlüssel zu Zimmer 303, und das war’s.


      Endlich. Wenigstens das war mal leicht.


      Das Zimmer ist klein, ausgestattet mit zwei Betten, einer Kommode und einem Nachttischchen. Yellow lässt sich sofort auf eines der Betten fallen, aber ich widerstehe der Versuchung.


      »Nee, nee, das läuft nicht. Steh auf. Ich bin am Verhungern, und wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. Danach kannst du dich ausruhen.«


      Yellow grummelt etwas, stemmt sich aber wieder hoch. Ich schnappe mir die Akten und Alphas Notizbuch, und wir machen uns damit auf den Weg nach unten ins Restaurant, das sich bereits füllt, obwohl es gerade mal fünf Uhr ist.


      Nachdem wir uns gesetzt haben, blicke ich mich um, teilweise, um sicherzugehen, dass uns niemand belauscht, aber hauptsächlich, um nachzusehen, wo der verdammte Kellner mit dem Brotkorb bleibt. Ich lege das Notizbuch auf den Tisch, und Yellow schnappt es sich sofort.


      »Gehört das Alpha?«, fragt sie.


      »Ja.« Wieder sehe ich mich um und trommle dabei mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe es aus seinem Büro mitgenommen. Aber bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, es mir anzusehen.« Yellow blättert bereits darin herum. »Hier gibt es so viel, was wir enträtseln müssen. Was ich einfach nicht verstehe, ist, warum Alpha möchte, dass Ariel Stender stirbt.«


      »Wer ist Ariel Stender?«, fragt Yellow, den Blick fest auf die Seiten geheftet.


      »Er hat die hier erfunden«, sage ich und greife nach der Uhr, die um meinen Hals hängt. »Das habe ich dir doch schon erklärt.«


      Noch einmal sehe ich mich um. Echt jetzt, wo zum Teufel bleibt dieser blöde Kellner?


      Yellow blättert eine Seite um. »Aber wer ist Ariel Stender? Gehörte er zur ersten Generation von Annum Guard?«


      »Nein, er lebt in der Gegenwart noch. Er ist… er ist der Großvater meines Freundes.«


      Da erst sieht mich Yellow über den Rand des Notizbuches hinweg an. Ihre Augen werden ganz groß vor Überraschung.


      »Alpha hat dir aufgetragen, den Großvater deines Freundes umzubringen?«


      Ich nicke.


      »Und du hast das auch noch in Betracht gezogen?«


      »Nein!«, fauche ich. »Habe ich nicht. Ich würde nie…«


      Da tritt der Kellner an unseren Tisch. Endlich. Yellow beugt sich wieder über das Notizbuch.


      »Guten Abend, die Damen.« Er stellt ein kleines Brotkörbchen vor uns auf den Tisch. Ich muss mich schwer beherrschen, um nicht sofort darüber herzufallen. »Hatten Sie schon Gelegenheit, sich die Karte anzusehen?«


      Ich habe sie noch nicht einmal aufgeschlagen. Auch Yellows Karte liegt unberührt neben ihr.


      »Ich nehme die Meeresschildkrötensuppe und das Rinderfilet«, erklärt sie prompt, ohne den Blick zu heben. »Blutig, bitte. Ach, und als Beilage die getrüffelte Entensülze.«


      Ich blinzle. Klingt ja absolut widerlich. Schnell überfliege ich die Karte, und mir wird fast übel. Gespicktes Kalbsbries, Niere, Hammel, Zunge. Im Jahr 1894 könnte ich beim besten Willen nicht leben.


      Der Kellner räuspert sich.


      »Auch das Rinderfilet, bitte«, sage ich. Das scheint das einzig Essbare auf der ganzen Karte zu sein. »Aber medium.« Rein äußerlich mag ich zwar wie ein Mädchen wirken, das auf rohes Fleisch steht, aber ganz ehrlich, zu rotes, blutiges und, na ja, eben rohes Fleisch bringt mich zum Würgen.


      Der Kellner hebt eine Braue. »Medium? Das verstehe ich nicht.«


      Mein Blick fliegt zu Yellow, die rasch den Kopf schüttelt. Die Menschen im Jahr 1894 haben noch nie etwas von halb durchgebratenem Steak gehört? Ich wende mich wieder dem Kellner zu. »Ähm, nur nicht ganz roh. Ein bisschen mehr durch, bitte.«


      Das scheint die Sache auch nicht wirklich aufzuklären, aber der Kellner greift trotzdem nach unseren Karten und geht. Ich stürze mich auf den Brotkorb und grabe die Zähne in ein halbmondförmiges Brötchen. Wegen der Butter mache ich mir keine Umstände, und meine Manieren habe ich schon lange vergessen. Das Brötchen ist warm und buttrig, und ich könnte mindestens siebzig davon verdrücken.


      »Wie auch immer«, sage ich. »Es ist ja wohl klar, dass Alpha irgendetwas im Schilde führt, also müssen wir herausfinden, was, und uns dann etwas einfallen lassen, um ihn aufzuhalten. Was schwierig werden dürfte, wenn man mal bedenkt, dass mittlerweile nach mir gefahndet wird. Irgendwelche Vorschläge?«


      Yellow lässt sich nicht anmerken, ob sie meine Frage überhaupt verstanden hat. Sie hat die Nase noch immer in diesem verdammten Notizbuch vergraben.


      Ich räuspere mich und schnappe mir noch ein Brötchen. »Ähm, ich habe gefragt, ob du vielleicht einen Vorschlag hast.«


      Endlich sieht sie auf. Sie wirkt verwirrt. »Du hast das hier noch nicht gelesen?«


      »Nein«, murmle ich um einen Mundvoll Brötchen herum. Ich hätte eine Vorspeise bestellen sollen. »Wann hätte ich das denn tun sollen? Während ich vor euch abgehauen bin? Oder als ich im Krankenhaus aufgewacht bin und eine Minute später du aufgetaucht bist? Während ich in das Kolonialhaus eingebrochen bin, um deine Kette zurückzuholen? Hm? Wann in all diesen Mußestunden hätte ich mich hinsetzen und ein bisschen darin schmökern sollen?«


      Yellow schüttelt den Kopf. »Deswegen musst du doch nicht gleich so schnippisch sein.« Sie dreht das Notizbuch zu mir. »Das sind unsere Einsätze. Jeder einzelne davon. Ich glaube, Alpha hat sie nebenher verkauft.«


      Ich beuge mich vor und reiße ihr das Notizbuch aus der Hand. Auf der aufgeschlagenen Seite steht ein Eintrag vom fünften Juni letzten Jahres. Da steht:


      JL


      7,5


      Ich runzle die Stirn. »Und wie genau bist du darauf gekommen, dass es hier um einen Einsatz geht?«


      »Wegen des Datums. Der fünfte Juni. An diesen Einsatz erinnere ich mich. Green und ich haben uns in eine Entscheidung des Obersten Bundesgerichts über irgendeine Transportwesensatzung eingemischt. Dann hat er versucht, mich zu begrapschen, bevor wir wieder in die Gegenwart gesprungen sind. Ich habe ihm mein Knie dahin gerammt, wo es wehtut. Diesen Tag vergesse ich nie.«


      »Und was bedeutet sieben Komma fünf?«, frage ich. »Kommt mir nicht so vor, als hätte das irgendwas mit Geld zu tun.«


      Yellow schnappt sich wieder das Notizbuch und blättert zum Anfang zurück. »Schau, hier.« Sie hält mir das Buch hin und deutet auf ein paar weitere Einträge. Ich überfliege sie.


      RF


      $ 5,75


      BB


      $ 2,8


      KP


      $ 3,0


      »Er hat dann aber fast sofort wieder aufgehört, die Dollarzeichen zu verwenden, wahrscheinlich weil es sonst zu offensichtlich wäre«, mutmaßt Yellow.


      Ich nehme ihr das Notizbuch wieder ab und blättere ein paar Seiten vor. Sie hat recht. Das Dollarzeichen taucht nur auf dieser ersten Seite auf. Ich blättere weiter, bis ich wieder bei dem JL-Eintrag bin. »Und wofür steht das Sieben-Komma-fünf? Siebeneinhalb Millionen?«


      »Auf keinen Fall«, widerspricht sie kopfschüttelnd. »Hier sind Hunderte, wenn nicht Tausende von Einträgen. Alpha hat ganz sicher nicht mit jedem davon ein paar Millionen verdient. Dann wäre er ja mittlerweile Multimilliardär oder so. Er hat aber keine Milliarden, so viel weiß ich. Vielleicht siebeneinhalbtausend? Oder siebenhundertfünfzig Kröten?«


      »Wer ist JL?«, frage ich.


      Yellow zuckt mit den Schultern. »Irgendein Code für eine bestimmte Person, könnte ich mir vorstellen. Aber ich bezweifle ernsthaft, dass es Initialen sind. Dafür ist Alpha zu klug.«


      Sie lässt die Serviette auf ihren Schoß fallen und streckt die Hand nach dem Brotkorb aus.


      »Hast du etwa alle Brötchen aufgegessen?«, fragt sie entsetzt.


      Ich nehme sie kaum wahr. Schon habe ich die letzten Seiten des Notizbuches aufgeschlagen und starre die Daten an. Der Einsatz beim Massaker von Boston ist da. KA hat ihn für 50,0 gekauft. Na ja, wenigstens zu kaufen versucht. Diese Mission habe ich vermasselt, was eindeutig durch den zornigen blauen Strich durch die Zahl bewiesen wird.


      Fünfzigtausend Dollar. Yellow hat recht, es müssen Tausender sein. Alpha hätte also fünfzig Riesen daran verdient.


      Der Einsatz in D. C. mit Senator McCarthy ist auch da. OO hat ihn für nur 3,0 gekauft. Peanuts. Auch der Gardner-Einsatz steht dort. Der ist für eine Million über den Tisch gegangen. Heilige Scheiße.


      Dann schlage ich das Notizbuch ganz vorne auf. Sieht aus, als hätte Alpha in den 1990ern damit angefangen, die Einsätze zu verkaufen. Was bedeutet…


      Ich blättere ein paar Seiten vor, und die Brötchen, die ich gerade hinuntergeschlungen habe, rumoren in meinem Magen.


      Da ist es. Da steht der Eintrag. Alpha wusste über den JFK-Einsatz Bescheid. Die Mission war durchaus genehmigt. Vielleicht hat sogar Alpha selbst meinen Vater darauf angesetzt.


      Ich starre den Eintrag an. Alpha hätte zehn Millionen Dollar verdient, wenn die Ermordung Kennedys verhindert worden wäre.


      Stattdessen hat es an jenem Tag zwei Morde gegeben.
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      »Wir fahren nach Dallas«, sage ich, als der Kellner zwei Teller, eine tiefe Suppenschale und eine rechteckige Servierplatte vor uns auf den Tisch stellt. Meine Gedanken rasen.


      Yellow greift nach ihrem Löffel und rührt in der rotbraunen Suppe herum. »Wie bitte?«


      Ich werfe ihr das Notizbuch über den Tisch hinweg zu. »Jemand namens CE hat das Kennedy-Attentat für zehn Millionen Dollar gekauft.«


      Yellow schluckt und legt den Löffel weg. Ihre Miene verdüstert sich. »Hör mal, das halte ich für keine so gute Idee.«


      »Und warum nicht? Immerhin ist es die einzige Idee, die wir haben. Von dir habe ich bisher noch keine konstruktiven Vorschläge gehört.«


      »Du willst, dass wir zu dem Einsatz reisen, bei dem dein Vater gestorben ist.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.


      »Ja. Und?« Ich nehme Messer und Gabel und säge an meinem Steak herum. Es ist schuhsohlenmäßig durchgebraten.


      »Und was hast du da vor? Willst du den Tod deines Vaters verhindern? Das können wir nicht machen.«


      Meine Gabel klappert etwas heftiger als geplant auf den Teller. Das Paar am Nebentisch sieht zu uns herüber. Der Mann trägt ein weißes Hemd mit hohem Kragen und einen grau gestreiften Gehrock. Seine Frau steckt in einem langen, gerüschten Korsettkleid. Sie hebt eine Hand an ihr Gesicht, als wäre sie schockiert von solch einem Benehmen.


      »Was glotzen Sie denn so?«, fauche ich sie an. Sie errötet und senkt rasch den Blick.


      »Iris, hör auf«, knurrt Yellow zwischen zusammengebissenen Zähnen.


      »Nein!«


      Sie tritt mich. Hart. Genau gegen das Schienbein. »Hör auf, hier eine Szene zu machen«, zischt sie leise. »Du bist die selbstsüchtigste Person, die ich je kennengelernt habe, weißt du das?«


      Ich reiße die Augen auf. »Ich… was?«


      »Es geht immer nur um dich, dich, dich. Was ist am besten für Iris? Das ist alles, woran du denken kannst. Und dann gehst du auf jeden los, der nicht sofort deiner Meinung ist.«


      »Du kennst mich doch gar nicht, Yellow.«


      »Ach, wirklich? Ich glaube schon. Seit du bei Annum Guard bist, redest du doch von nichts anderem als von dir selbst. Du wurdest in Vermont geboren. Du hast geglaubt, dass dein Vater ein Navy SEAL war. Deine Mutter hat eine bipolare Störung. Du musstest deinen Freund verlassen. Niemand mag dich. Die ganze Scheißwelt ist so gemein zu dir. Iris, Iris, Iris. Die ganze Zeit.«


      »Das stimmt nicht«, flüstere ich.


      »Ach? Dann erzähl mir doch mal, was du über mich weißt. Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass du endlich herausgefunden hast, wer mein Vater und mein Bruder sind, was du, wie ich festhalten möchte, seither nicht ein einziges Mal erwähnt hast, was irgendwie ganz schön verletzend ist.«


      »Ich…« Ich öffne den Mund, klappe ihn dann aber wieder zu. Weil sie recht hat. Ich weiß gar nichts über Yellow.


      »Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich alles aufgegeben habe, um dir hier helfen zu können? Ich habe mein ganzes bisheriges Leben aufs Spiel gesetzt. Ich habe meine Familie im Stich gelassen. Und nicht zu vergessen das hier.« Sie hält mir ihren Arm hin.


      »Ich habe dich nicht darum gebeten…«


      »Das musstest du auch gar nicht.« Sie zieht den Arm wieder zurück. »Ich tue gerne das Richtige. Und ob du es glaubst oder nicht, ich denke, dass dies hier das Richtige ist. Ich will dir helfen, aber du machst es mir wirklich nicht leicht. Und jetzt quatschst du davon, zurückzureisen, um den Tod deines Vaters zu verhindern. Dafür habe ich das alles nicht getan.«


      Ich schüttle den Kopf. Aber sie hat recht. Gott, sie hat ja so recht. Seit ich Annum Guard beigetreten bin, war ich nur selbstsüchtig. Der einzige Mensch, an den ich gedacht habe, war ich selbst. Wie komme ich voran? Wie erreiche ich das nächsthöhere Freigabelevel? Man erntet, was man sät, und ich habe die ganze Zeit nur Negativität gesät. Kein Wunder, dass mich niemand leiden kann. Na ja, außer Indigo.


      Yellows Bruder.


      »Tut mir leid«, stottere ich. »Ich…« Aber alle Erklärungen, die mir durch den Kopf gehen – dass ich mich so fehl am Platz fühle und so weiter –, das alles klingt so sehr nach Ausflüchten. Und ich kann Ausflüchte nicht leiden. »Du hast recht. Du hast absolut recht. Ich war unfair zu dir. Ich hatte vom ersten Augenblick an Vorurteile gegen dich, ohne noch einmal darüber nachzudenken. Es tut mir leid.«


      Yellow atmet aus und lässt die Schultern etwas sinken. »Na ja, wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich auch sofort Vorurteile gegen dich. Und es hat mir nicht gefallen, dass du da warst. Die meisten von uns haben etwas gegen die Vorstellung, dass Außenseiter in die Guard kommen und das Ruder übernehmen könnten. Wahrscheinlich haben wir dich deshalb nicht gerade besonders herzlich aufgenommen. Dabei haben alle eine ziemlich hohe Meinung von dir. Du bist klug. Du bist einfallsreich. Und du hast echt Eier, Süße. Ich meine, das Gardner. Das war der Hammer! Und du bist noch nicht mal ins Schwitzen gekommen.«


      »Nein, aber dafür hätte ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht.«


      Ein breites Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Ich greife wieder nach dem Notizbuch und schlage die Seite mit dem Dallas-Einsatz auf.


      »Pass auf, ich möchte doch nur nach Dallas, um herauszufinden, wer CE ist. Diese ganze Sache ist wie ein Spinnennetz. Wenn man an einem Faden zupft, zerreißt die ganze Konstruktion. Wenn wir CE identifizieren, haben wir den Beweis, dass Alpha korrupt ist.«


      »Aber warum ausgerechnet CE? Und warum Dallas?«


      »Weil es wohl kaum einen noch größeren Einsatz als den von CE gegeben hat. Zehn Millionen Dollar.« Ich werfe ihr das Notizbuch zu. »Blätter es mal durch und such nach etwas anderem in dieser Größenordnung. Aber wir haben nur die Daten als Ansatzpunkt, was es schwierig macht, herauszufinden, worum genau es bei den Einsätzen ging. Dallas ist im Augenblick so ziemlich unsere einzige Spur. Die Ermordung Kennedys verhindern? Das ist eine richtig große Sache. Wenn wir CE enttarnen, reißen wir auf einen Schlag das halbe Spinnennetz ein.«


      Yellow blättert durch die Seiten. »Aber bedeutet das nicht auch, dass CE seine Spur vermutlich ziemlich sorgfältig verwischt hat?«


      »Wahrscheinlich.« Ich greife nach der Gabel. Mein Schuhsohlensteak ist mittlerweile fast kalt, aber ich habe solchen Hunger, dass es mir egal ist. »Dann müssen wir uns eben besonders anstrengen.«


      »Und dein Vater?«


      Ich schlucke einen Bissen. »Wir werden sehen, was passiert.«


      Yellow legt das Notizbuch weg und greift ebenfalls nach ihrer Gabel. Sie schiebt die Bohnen auf dem Teller herum. Blutroter Fleischsaft sammelt sich zwischen ihnen. Sie scheint noch immer nicht ganz glücklich mit diesem Plan zu sein.


      »Okay«, lenkt sie schließlich ein. »Wir gehen nach Dallas. Gleich morgen früh.«


      Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühlt sich mein Magen an wie ein einziger Knoten. Ohne darauf zu achten, schnappe ich mir die Akten und das Notizbuch, und wir verlassen das Parker House. Die Straßen sind schmutzig, voller Tierexkremente und zertrampelter Essensreste. Pferdekutschen rattern über das Kopfsteinpflaster. Wir kommen an einem Metzgerstand vorbei. Mitten auf der Straße hängt ein totes Schwein von einem Holzgerüst. Ich betaste ständig meine Uhr, und Yellow sieht ganz schön nervös aus. Als hätte sie Angst, noch immer nicht kräftig genug zu sein, um wieder zu projizieren.


      »Meinst du, wir könnten vielleicht die Gravitationskammer benutzen?«, frage ich. »Sie ist nur ein paar Blocks von hier entfernt.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Das riskieren wir lieber nicht. Die Kammer ist bestimmt verdrahtet, damit sie Bescheid wissen, sobald wir sie benutzen.«


      Erleichtert nicke ich. Denn natürlich ist die Kammer verdrahtet. Ich habe diese Frage nur aus Höflichkeit gestellt. Ich schlage vor, in eine Seitengasse abzubiegen, damit wir alleine sind, wenn wir springen.


      »Warte mal«, wirft Yellow ein. »Ich möchte zuerst noch einmal kurz zu Shreve, Crump & Low.«


      »Zum Juwelier? Warum? Hat dir da eine Kette gefallen oder so?«


      Sie verpasst mir einen giftigen Blick und stolziert in den Laden. Ein paar Minuten später ist sie wieder da, in der Hand hält sie eine kleine Samtschatulle.


      Lächelnd wackelt sie damit herum, während sie weitergeht. »Gold. Ich habe mit unserem restlichen Geld fast zwei Gramm gekauft. Im Jahr 1963 sind die sehr viel mehr wert, und wir haben sofort Geld in der Tasche.«


      Ich klappe den Mund auf, bekomme aber nichts heraus. Das ist genial. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.


      Wir stehlen uns in eine schmale, menschenleere Seitengasse.


      Yellow schiebt die Schatulle in ihr Kleid und dreht sich zu mir. »Ist deine Uhr gestellt?«


      »Jep.«


      »Auf den 21. November 1963?«


      »Ich habe Ja gesagt, Yellow.«


      Sie schnaubt. »Ich wollte ja nur ganz sichergehen. Werd nicht gleich zickig.« Sie nimmt meine Hände in ihre. »Lass uns das zusammen tun.«


      »Das ist ja wirklich total rührend und so, aber ich kann meine Uhr nicht zuklappen, wenn ich keine Hand frei habe.«


      Yellow kichert und lässt meine Rechte los. Ich greife nach der Uhr, und sie tut das Gleiche, dann drückt sie meine Hand.


      Mein Vater. Wir werden meinen Vater treffen. Vor mir sehe ich sein Foto aus der Annum-Guard-Akte, als ich die Uhr zuklappe.


      Wir werden in die Dunkelheit katapultiert, und sofort weiß ich, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt. Ein lautes Kreischen ertönt in meinem Kopf, und vor meinen Augen explodiert ein grelles Licht. Mein Körper wird in die Länge gezogen, bis er zu zerreißen droht, und das schrille Schreien wird immer lauter, es drückt gegen meine Trommelfelle, zerrt an meinem Körper und sticht mir ins Herz. Ich spüre das Kreischen in allen vier Herzkammern. Es wird mich umbringen. Ich versuche mir an die Brust zu fassen, aber wir sind zu schnell.


      Siebenundachtzig Jahre später landen Yellow und ich in derselben Gasse. Ich falle auf die Knie und presse mir beide Hände gegen die Brust. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Herzanfall. Ein heftiger Schmerz pocht unter meinen Rippen und zieht sich durch die ganze linke Seite meines Körpers. Ich sterbe. Mein Herz hält das nicht aus, und ich werde sterben.


      »Das war ja unglaublich«, höre ich Yellow über mir rufen. »Es war überhaupt nicht schli… Iris?« Das letzte Wort klingt erschrocken, und sie lässt sich neben mir auf die Knie fallen. »Was ist los? Geht es dir gut?«


      Ich atme weiter, bekämpfe den Schmerz. Versuche, nicht zu tief Luft zu holen.


      »Iris!«, kreischt sie jetzt.


      Ich konzentriere mich weiter nur auf das Luftholen. Atme den Schmerz ein und lass ihn beim Ausatmen los. Atme den Schmerz ein und lass ihn beim Ausatmen los.


      »Iris, sag doch was!«


      »Alles okay«, flüstere ich mit geschlossenen Augen. »Es wird schon besser.«


      »Was wird besser? Wovon redest du?«


      Ich öffne die Augen. Alles scheint zu verblassen. »War das für dich nicht die schlimmste Projektion, die du jemals mitgemacht hast?«


      Yellow runzelt die Stirn. »Nein. Das war sogar die beste Projektion, die ich jemals mitgemacht habe. Na ja, abgesehen von denen in der Gravitationskammer. Ich habe kaum etwas gespürt.«


      Mein Kopf bewegt sich verneinend hin und her, scheinbar ganz ohne mein Zutun. »Nein. Das war furchtbar. Das war, als hätte man alle meine Projektionen der letzten Tage zusammengenommen und verzehnfacht.«


      Yellow presst die Lippen aufeinander. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum habe ich nichts gespürt, während du…« Dann keucht sie auf. »Aber das ist doch nur ein Gerücht!«


      Ich setze mich auf und lehne den Rücken an die Ziegelmauer hinter mir. Mein Atem geht noch immer abgehackt. »Was ist nur ein Gerücht?«


      Sie setzt sich neben mich. »Duale Projektion! Es gibt sie wirklich.«


      »Kein Fachchinesisch, Yellow. Sag was Verständliches.«


      »Duale Projektion. Das bedeutet, dass man einen anderen Wächter zwingen kann, mit einem zu springen. Ich hätte meine Uhr auf ein völlig anderes Datum einstellen können, aber solange du mich festgehalten hast, musste ich in dieselbe Zeit springen wie du.«


      »Das verstehe ich nicht.« Wieder hole ich langsam Luft und lehne den Kopf gegen die Wand.


      »Dem Gerücht nach muss einer von uns nur sehr entschlossen und konzentriert sein, damit wir dual projizieren können. Ich meine, versucht haben wir das alle schon, es hat allerdings nie geklappt. Aber du hast es gerade geschafft.«


      »Aber wir wären doch sowieso in dieselbe Zeit gereist«, stelle ich klar. Dann beuge ich mich vor, weil das Atmen immer noch wehtut.


      »Nein, verstehst du nicht? Ich muss meine ganze Energie auf dich übertragen haben, also hast du die ganze Wucht beider Projektionen abbekommen, während ich so gut wie nichts gespürt habe.«


      Vorsichtig hole ich Luft. »Ich weiß nur, dass du bei der nächsten Projektion verdammt noch mal Abstand von mir hältst.«


      »Abgemacht.« Sie steht auf und zieht die Schatulle aus ihrer Rocktasche. »Ich gehe das hier jetzt mal verkaufen und besorge uns andere Klamotten. Du bleibst hier.«


      Ich widerspreche nicht, sondern schließe nur die Augen und konzentriere mich aufs Atmen. Es dauert ein paar Minuten, aber endlich ebbt der Schmerz ab, und ich fühle mich wieder wie ich selbst. Und dann ist Yellow auch schon wieder da. Sie wirkt verärgert. »Wir haben ein Problem. Wie es aussieht, ist Gold im Jahr 1963 doch nicht so viel mehr wert als im Jahr 1894.«


      »Was?« Ich stoße mich von der Wand ab und stehe auf. »Wie kann das denn sein?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, aber ich habe das Gold für siebenunddreißig Dollar gekauft, und dieser Verkäufer da drin hat mir erklärt, dass es jetzt auch nur siebzig Dollar wert ist. Damit kommen wir nicht nach Dallas. Ich habe den Typ gefragt, und er hat mir gesagt, dass Hin- und Rückflug ungefähr fünfundsiebzig Dollar kosten.«


      »Dann fehlt uns ja nicht viel.«


      »Fünfundsiebzig Dollar pro Person.«


      »Scheiße.«


      Sie hebt eine Braue, sagt aber nichts, und ich muss an Abe denken. Wie oft hat er mich wegen meiner mangelnden Ausdrucksfähigkeit, wie er es scherzend nannte, aufgezogen. Ach, Abe. Wo bist du jetzt? Denkst du noch an mich?


      »Ähm, hallo.« Yellow wedelt mit der Hand vor meinen Augen herum.


      Sofort komme ich wieder zu mir. »Tut mir leid. Okay, dann brauchen wir also noch mal ungefähr hundert Dollar.« Ohne es zu wollen, starre ich den zweiten Diamantstecker in ihrem linken Ohr an.


      Sie fängt meinen Blick auf und hebt die Hand zu dem Schmuckstück. Seufzend nimmt sie es ab. »Ich weiß, ist wohl unsere einzige Möglichkeit. Mein Dad bringt mich um. Die hat er mir geschenkt, als ich damals der Guard beigetreten bin.«


      Vor meinem inneren Auge erscheint ein Bild. Zeta, der Yellow ein kleines Kästchen reicht. In meiner Vorstellung ist es tiffanyblau mit einer weißen Schleife. Neben den beiden steht ein strahlender Indigo. Eine perfekte kleine Familie.


      »Wo ist eigentlich deine Mutter?«, frage ich.


      Yellow fährt hoch. »Was?«


      »Deine Mutter. Blue hat da so was gesagt. Er meinte, Indigo hätte eine perfekte kleine Familie mit zwei voll funktionsfähigen Eltern.«


      Yellow schnaubt. »Tja, da könnte er nicht mehr danebenliegen. Meine Eltern sind zwar beide noch am Leben, aber sie sind schon ewig geschieden. Meine Mutter lebt in Manhattan, mit ihrem neuen Mann und ihrer neuen Familie.« Es klingt mehr als nur ein bisschen verletzt. »Sie weiß über uns Bescheid. Natürlich. Darüber, was wir tun. Aber sie erwähnt es nie. Wenn ich nicht manchmal anrufen würde, hätten wir gar keinen Kontakt mehr.«


      »Oh, ich…«


      »Hey, willst du jetzt hier rumstehen und eine Therapiesitzung abhalten, oder wollen wir uns auf den Weg nach Dallas machen?« Sie hebt eine Braue und schließt die Faust um den Ohrring. »Ich bin gleich wieder da.«


      Kopfschüttelnd kommt sie ein paar Minuten später wieder aus dem Juweliergeschäft. »Also los«, sagt sie, und es klingt so furchtbar traurig, dass ich mich unendlich schuldig fühle. Sie führt mich zu einem großen Sandsteinhaus in der Washington Street, genau dort, wo in der Gegenwart ein Macy’s steht. Der eiserne Schriftzug auf dem Türsturz heißt uns herzlich willkommen bei Jordan Marsh & Company. Ich überlasse Yellow das Einkaufen, und sie sucht uns zwei sehr schlichte Kleider mit extrem schmaler Passform aus. Eines davon ist dunkelgrau, das andere aus braunem Tweed, und beide sehen furchtbar kratzig aus. Außerdem komme ich nicht sonderlich gut mit Bleistiftröcken zurecht, aber ich zwänge mich dennoch in das graue Kleid, dann machen wir uns auf den Weg zum Flughafen, dem Logan International Airport.


      Schon am Ticketschalter fällt mir auf, wie sehr sich eine Flugreise im Jahr 1963 von der Gegenwart unterscheidet. Alle Passagiere in der Warteschlange haben sich mit ihrem Sonntagsstaat herausgeputzt. Die Männer stecken in Anzügen und Krawatten, die Frauen in Kleidern, Strümpfen, Hüten und Handschuhen. Eine junge, lebhafte Blondine nimmt unser Geld und reicht uns die Tickets. Einfach so. Sie will nicht einmal einen Ausweis sehen. Sicherheitsvorkehrungen gibt es nicht. Wir marschieren einfach schnurstracks zum Gate, ohne dass es jemanden zu interessieren scheint, dass wir nicht einmal Gepäck dabeihaben. Ich meine, hallo? Yellow und ich verkörpern so ziemlich alles, was einen verdächtigen Fluggast ausmacht, aber niemand sieht uns auch nur genauer an.


      »Ist schon komisch, oder?«, frage ich sie.


      »Total komisch.« Blinzelnd deutet sie aus einem Fenster. »Sind das da… Passagiere? Und picknicken die echt auf dem Rollfeld?«


      Der Flug ist sogar noch merkwürdiger. Wir verlassen das Flughafengebäude und erklimmen das Flugzeug über eine Metallleiter. Alle machen ein Mordstheater darum, dass wir jetzt an Bord sind. Eine kesse junge Stewardess, die kaum älter sein kann als ich, fragt mich, ob ich zum ersten Mal fliege. Ich murmle »Nein« und schiebe mich an ihr vorbei zu meinem Platz, während ich zu ignorieren versuche, dass das ganz Flugzeug riecht wie ein alter Aschenbecher in einer heruntergekommenen Hafenspelunke.


      Ich überlasse Yellow den Fensterplatz und nehme den Mittelsitz. Schließlich lässt sich ein Geschäftsmann in Anzug und Krawatte auf meiner anderen Seite nieder und zündet sich sofort eine Zigarette an. Tja, das erklärt jedenfalls den Geruch. Hustend drehe ich mich so weit zur Seite, dass ich fast auf Yellows Schoß sitze, aber entweder bemerkt es der Mann nicht oder es ist ihm egal. Ich tippe mal auf Letzteres. Wir verbringen den ganzen Flug damit, einen Plan auszuhecken, indem wir uns auf Cocktailservietten Notizen machen. Einige Dinge spricht man ganz einfach nicht laut aus, und die Tatsache, dass Präsident Kennedy in weniger als vierundzwanzig Stunden tot sein wird, gehört ganz sicher dazu.


      Wir landen in Dallas, und die Stewardess wünscht allen einen schönen Tag, als wir das Flugzeug verlassen. Allen außer mir. Mich funkelt sie nur mit geschürzten Lippen an. Das liegt vermutlich daran, dass ich sie höflich abgewiesen habe, als sie versucht hat, mir eine heiße Mahlzeit anzudrehen, die nur nach Plastik und Konservierungsstoffen gerochen hat. Auf keinen Fall hätte ich das gegessen.


      Wir nehmen ein Taxi und bitten den Fahrer, uns zur Dealey Plaza zu bringen.


      »Dealey, hm?«, wiederholt er langsam. »Ihr Mädels wisst doch, dass morgen der Präsident über die Plaza fährt, oder?«


      »Mmm«, antworte ich. »Ja.« Ich sehe Yellow an. Ihr steht deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie das ganze Ausmaß dieser Situation gerade voll getroffen hat. Das Kennedy-Attentat. Wir werden Zeugen des Kennedy-Attentats. Dieses Ereignis ist schon so lange her – ich meine, da war meine Mutter noch nicht mal geboren –, aber ich habe ein Video davon gesehen. Ich habe darüber in den Geschichtsbüchern gelesen.


      Trotzdem kann ich an nichts anderes denken als an meinen Vater. Er wird dort sein. Versuchen, es zu verhindern. Und er wird dabei sterben.


      Der Fahrer setzt uns vor dem Dallas County Records Building ab, einem hellen, fensterreichen Gebäude, das sich mehrere Stockwerke in die Höhe schraubt. Es ist ein kühler, fast schon eisiger Tag. Auf der anderen Straßenseite erhebt sich das sechsstöckige Schulbuchdepot.


      »Das ist es«, flüstert Yellow.


      Ich nicke und sehe zu dem Fenster in der Ecke des fünften Stocks. Von dort wird Lee Harvey Oswald morgen auf den Präsidenten schießen und ihn ermorden. Und hier wird Alpha versuchen, ein Vermögen zu machen, indem er dafür sorgt, dass es nicht geschieht.


      Mir ist schlecht.


      Bei einem normalen Einsatz würde ich jetzt das Gebäude und die gesamte Plaza genau unter die Lupe nehmen und mir dann einen Angriffsplan überlegen. Aber das hier ist kein normaler Einsatz. Ich weiß nicht einmal, was wir hier wollen. Wie zum Teufel sollen wir herausfinden, wer CE ist?


      Yellow und ich mieten uns im billigsten Motel ein, das wir finden können. Im Zimmer gibt es zwei Betten mit verschlissenen, dunkelgrünen Decken, einen wackligen Nachttisch dazwischen, eine ramponierte Kommode und einen Teppich, der wohl irgendwann mal beige gewesen ist.


      »Ich kann nicht fassen, dass wir unser ganzes Geld für das Parker House ausgegeben haben«, kommentiert Yellow und lässt sich auf eines der Betten fallen.


      »Mmm-hmm.« Ich starre die Kommode an. Die Oberfläche ist vollkommen zerkratzt. Mit dem Finger fahre ich die tiefste aller Kratzspuren nach und frage mich, woher sie wohl stammt. Vom Hotelschlüssel? Diesen Kratzer hat jemand aus Wut gemacht. Voller Verachtung. Irgendwie erinnert er mich an Alpha.


      »Iris?«, fragt Yellow.


      Ich drehe mich zu ihr um.


      »Du musst jetzt ehrlich zu mir sein.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Hast du vor, den Mord morgen zu verhindern?«


      »Nein.« Ich trommle mit den Fingern auf die Kommode, dann wische ich mir die Hand an meinem Kleid ab. »Warum sollte ich? Wenn wir das tun, verdient Alpha zehn Millionen Dollar, und wer weiß, wie es den Lauf der Geschichte beeinflussen würde. Das will ich nicht riskieren.«


      Yellow nickt kaum wahrnehmbar. »Und was ist mit dem anderen Mord?« Sie hebt eine Hand. »Damit will ich gar kein Urteil fällen, aber ich muss vorbereitet sein.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun werde.« Yellow hebt eine Braue. »Ehrlich, ich weiß es einfach nicht. Ich will nur… dort sein… wenn es passiert. Es ist unsere einzige Spur.«


      Eine Weile sagt Yellow gar nichts. »Okay«, meint sie schließlich nur.


      In dieser Nacht schlafe ich nicht besonders gut. Ich drehe mich von einer Seite auf die andere und stelle mir das Gesicht meines Vaters vor. Ob ich ihn wohl erkennen würde? Zu Hause gibt es nur zwei Fotos von ihm. Eines davon steht auf einem Abstelltischchen im Wohnzimmer. Es zeigt meinen Vater, der mich als Baby im Arm hält und auf mich herabsieht. Neben ihm steht meine Mutter und betrachtet uns beide. Das Gesicht meines Vaters ist teilweise verborgen. Sein zerzaustes Haar fällt ihm in die Stirn und verdeckt seine Augen. Dieses Foto ist einer der Gründe, warum die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir so kompliziert ist, denn auf dem Bild sieht man es ihr eindeutig an: Sie hat nur Augen für ihn. Mich toleriert sie zwar, aber meinen Vater liebt sie.


      Aber jetzt weiß ich ja, dass sie auch mich geliebt hat. Sie hat mit aller Macht versucht, mich zu beschützen. Ich schüttle den Kopf, aber die Schuldgefühle lassen sich nicht vertreiben. Sie haben sich festgebissen und nicht vor, lockerzulassen.


      Das zweite Foto steht auf der Kommode im Schlafzimmer meiner Mutter. Es wurde an ihrem Hochzeitstag aufgenommen. Meine Eltern blicken direkt in die Kamera. Als Kind habe ich manchmal Stunden damit verbracht, mir dieses Bild anzusehen. Ich habe sogar mit dem Foto gesprochen. Mit meinem Dad.


      In meiner Vorstellung wird mein Vater morgen genau wie auf diesem Bild aussehen. Jung. Schön. Im Smoking und mit einer Fliege um den Hals.


      Okay, so wird es wahrscheinlich nicht sein. Aber es könnte.


      Ich wecke Yellow am nächsten Morgen schon um sechs Uhr, hauptsächlich weil ich nervös bin und einfach nicht länger still sitzen und ihr beim Schlafen zusehen kann.


      »Plan«, verkündet sie, während sie die Cocktailservietten mit unseren jämmerlich ausgearbeiteten Kauderwelschideen auf dem Bett ausbreitet. »Wir müssen eine klarere Vorstellung davon bekommen, was wir tun werden.«


      Ich nicke. Sie hat recht. Ich greife nach der Akte meines Vaters, schlage sie ganz hinten auf und lese alle Details, die ich zuvor nur überflogen habe, gründlich durch.


      »Diesen Aufzeichnungen zufolge findet die finale Konfrontation mit Beta auf dem Treppenabsatz zwischen dem vierten und dem fünften Stockwerk statt.«


      »Und Lee Harvey Oswald befindet sich im fünften Stock«, vergewissert sich Yellow. »Wie nah bei der Treppe hat er sich denn postiert?«


      Da wird mir klar, dass ich keine Ahnung vom Grundriss des Gebäudes habe. So ein entscheidendes, simples Detail, und ich habe keinen Schimmer.


      »Allzu nah kann er der Treppe nicht sein«, erklärt Yellow. »Sonst hätte er den Streit ja gehört, und soweit wir wissen, verläuft das Attentat genau so, wie es schon immer verlaufen ist.«


      »Oder er hört es zwar, macht aber trotzdem weiter wie geplant.«


      »So oder so, wir müssen uns entscheiden, wo wir sein werden. Wie viele Stockwerke hat das Gebäude denn?«


      »Sechs.« Wenigstens das weiß ich.


      »Okay, dann könnten wir uns also im fünften Stock postieren, wo sich auch Oswald befindet.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Was mit ziemlicher Sicherheit zu einer Katastrophe führt. Oder wir legen uns im Treppenhaus auf die Lauer, auf dem darüberliegenden Absatz.«


      »Ja, der Absatz darüber ist gut«, stimme ich zu. »So können wir die ganze Zeit dabei sein und abwarten, was passiert.«


      Als wir die Dealey Plaza überqueren und das Schulbuchdepot betreten, ist es gerade mal sieben. Der Präsident wird erst in über fünf Stunden hier auftauchen, aber die Menge sammelt sich bereits, und alle versuchen einen möglichst guten Aussichtspunkt zu ergattern.


      »Diese armen Leute«, flüstert Yellow. »Sie haben keine Ahnung, was hier passieren wird.«


      Mein Magen krampft sich zusammen. Sie wissen es nicht. Der Präsident weiß es nicht. Niemand weiß es, abgesehen von mir, Yellow und Lee Harvey. Für einen Augenblick überlege ich, ob wir das Attentat doch verhindern sollten. Es ist etwas ganz anderes, ein Ereignis nur aus einem Geschichtsbuch zu kennen oder tatsächlich dabei zu sein.


      Ein bisschen so wie damals, als ich sieben war und meine Mutter mit mir nach Disney World gefahren ist. Da war sie schon seit einer Woche auf einem ihrer Höhenflüge. Während der manischen Phasen ist meine Mutter fast immer glücklich. Dann ist alles möglich. All ihre Bilder malt sie in dieser Zeit. Wilde Farbwirbel auf eine Leinwand geschleudert, die in ganz New England für so viel Geld verkauft werden, dass wir uns um die Miete nie Sorgen machen mussten. Wenn die manische Phase beginnt, malt sie immer zuerst – die Muse erschöpfen, nennt sie das –, und dann tut sie, wonach auch immer ihr gerade ist. Dieses Mal war ihr nach Orlando.


      Wir fuhren mitten in der Nacht los, und ich war so aufgeregt, dass ich kaum ein Auge zutat. Vor diesem Ausflug war mir der ganze Disney-Prinzessinnen-Mist herzlich egal gewesen, aber es ist etwas ganz anderes, wenn man dann im Park ist. All die Figuren direkt vor sich zu sehen. Ein Foto mit Cinderella zu machen. Ich musste einfach alles haben, was es zu kaufen gab. Die Kostüme und Zauberstäbe und Puppen. Teller und Tassen und Strohhalme. Und meine Mum kaufte mir alles.


      Heute geht es mir genauso. Ich bin in Dallas. An dem Tag, an dem eine der schlimmsten Katastrophen der amerikanischen Geschichte passiert. Und ich könnte es verhindern. Ja, damit würde ich Alpha zwar einen Geldregen bescheren, aber vielleicht könnte ich so auch meinen Vater retten.


      Yellow sieht mich an. »Denkst du gerade, was ich glaube, dass du denkst?«


      Bin ich so leicht zu durchschauen? »Nein«, lüge ich. »Natürlich nicht.«


      »Lass dich nicht mitreißen.« Yellow baut sich vor mir auf und sieht mich durchdringend an. »Es ist verdammt schwer, aber du musst Abstand zu alldem wahren. Du musst, Iris.«


      »Mmm-hmm.« Ich schiebe mich an ihr vorbei, öffne die Tür zum Schulbuchdepot und halte sie für Yellow auf. Dann gehe ich ebenfalls hinein, und schon startet Yellow den nächsten Frontalangriff.


      »Ich meine es ernst«, beharrt sie. »Bleib objektiv. Denk mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen. Du bist eine ausgebildete Agentin.«


      Von all den Dingen, die sie hätte sagen können, ist dies das Schlimmste. Weil sie recht hat. Sie hat ja so recht. Diese Aufregung ist ein Gefühl – nicht mehr. Es wird vergehen. Genau wie der Höhenflug meiner Mutter, der ganz plötzlich auf dem Heimweg von Disney World in Virginia endete. Es war das erste Mal, dass keine normale Phase darauf folgte. Sie stürzte sofort in den tiefen Abgrund der Depression. Wir verbrachten drei schreckliche Nächte in einem billigen Motel, das seine Zimmer stundenweise vermietete, und meine Mutter weinte, jammerte und trank eine ganze Flasche Jack Daniel’s. Ich warf den ganzen Prinzessinnenmist in einen Mülleimer auf dem Parkplatz und dachte nie wieder daran.


      Denk mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen. Das ist der Leitsatz meines Lebens. Ich weiß es besser.


      Ich nicke Yellow zu, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden habe, dann steigen wir die Treppe hinauf. Sie schwingt sich in der hinteren linken Ecke des Gebäudes empor, so weit wie möglich entfernt von dem vorderen rechten Fenster, aus dem Oswald in ein paar Stunden schießen wird.


      Yellow und ich machen es uns auf dem Absatz zwischen dem fünften und dem sechsten Stock bequem. Wenn ich mich über das Geländer beuge, kann ich die beiden Treppenabsätze unter uns sehen. Wo mein Vater sterben wird. Schnell ziehe ich den Kopf wieder ein.


      Wir vertreiben uns die Zeit damit, Alphas Notizbuch durchzugehen und uns aufzuschreiben, wo CE noch erwähnt wird. Der Kerl ist überall. Zum ersten Mal taucht er vor über fünfundzwanzig Jahren auf. Die meisten Geldbeträge sind relativ gering, fast schon unbedeutend. Aber abgesehen vom Kennedy-Attentat gibt es noch vier weitere große Eintragungen.


      Einer dieser Einsätze wurde noch vor meiner Geburt in Auftrag gegeben, noch vor dem Kennedy-Einsatz. Dafür hat Alpha dreihunderttausend Dollar eingestrichen. In einem acht Jahre alten Eintrag taucht der nächste große Betrag auf. Zweihundertfünfzigtausend Dollar. Dann noch eine halbe Million vor vier Jahren. Und ein weiterer Einsatz, für eine glatte Million. Bei diesem Eintrag hatte die Tinte kaum Zeit zu trocknen. Ich erkenne das Datum. Yellow auch.


      »Das Gardner«, sage ich.


      Sie nickt. »Das Gardner.«


      Und dann hören wir etwas. Unter uns. Trommelnde Schritte auf der Treppe. Wir kommen stolpernd auf die Beine, und Yellow schiebt sich schnell das Notizbuch in den Gürtel ihres Kleides. Ich sehe auf die Uhr. Es ist 12:20 Uhr. Das muss mein Vater sein.


      Dann erklingt eine Stimme. Eine laute Stimme. Sie brüllt etwas. Ich verstehe ›Scharfschütze‹ und ›Waffe‹. Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht, aber mein Herz beginnt zu hämmern, als mir klar wird, dass hier etwas nicht stimmt. Ganz und gar nicht. Ich sehe Yellow an. In ihrer Miene steht das pure Entsetzen.


      Für einen Augenblick beugt sie sich über das Geländer, fährt aber sofort wieder zurück. Mit weit aufgerissenen Augen sieht sie mich an und formt mit den Lippen die Worte ›ein Polizist‹.


      Mir klappt der Mund auf, und wir drücken uns eng gegen die rückwärtige Wand. Ein Polizist. Ein Polizist, der über das geplante Attentat Bescheid weiß? Das steht in keinem der Geschichtsbücher. Was zum Teufel ist hier los?


      Ich schätze mal, wir werden es gleich erfahren.
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      Die Schritte hämmern noch immer auf den Stufen, fast wie ein Rhythmus. Ich schließe die Augen und lausche, um herauszuhören, wie viele Menschen auf der Treppe sind. Einer. Nur einer.


      Ich öffne die Augen wieder, und Yellow nimmt meine Hand. Sie blickt kurz nach oben und formt mit den Lippen: »Aufs Dach?«


      Ich schüttle den Kopf und befreie meine Hand. Ich werde nicht abhauen. Ich muss wissen, was da vorgeht.


      Die Schritte werden immer lauter. Jetzt ist der Mann auf dem Absatz direkt unter uns. Dann wird eine Tür so laut krachend aufgestoßen, dass ich zusammenzucke.


      »Verschwinden Sie«, befiehlt eine laute Stimme. Es ist eine männliche Stimme, glatt und voller Autorität. »Ich habe ihn.«


      Ein Poltern und Ächzen.


      »Ich habe einen Mann mit einem Gewehr gesehen!«, brüllt ein anderer. Der Polizist?


      »Ich habe gesagt, Sie sollen verschwinden!«, erwidert der erste Mann. »Das Dallas Police Department ist hier nicht mehr zuständig.« Ein Rascheln. »FBI. Wir haben die Situation unter Kontrolle.«


      Yellow und ich tauschen einen Blick. Ihre Augen sind riesig, aber meine sind bestimmt noch größer. Das FBI ist hier? Sie haben Oswald verhaftet, bevor die Schießerei überhaupt losgeht?


      »Sie sind hier in Dallas!«, brüllt der andere. »In meinem Zuständigkeitsbereich.« Der Polizist.


      »Und Sie trampeln hier über meinen Tatort. Die Situation ist unter Kontrolle. Gehen Sie zurück nach unten und sagen Sie zu niemandem ein Wort.« Die Stimme des ersten Mannes klingt ruhig, gefasst.


      »Aber…«


      »Kommen Sie mir nicht mit aber. Da unten wartet eine Menschenmenge, und je weniger die weiß, desto besser. Wollen Sie in Sichtweite der Präsidentenlimousine eine Massenhysterie riskieren?«


      »Nein, aber…«


      »Die Situation ist unter Kontrolle.« Das Scharren von Füßen und zorniges Gemurmel dringen an mein Ohr, und ich schließe die Augen, kann aber trotzdem nicht enträtseln, was da vorgeht. »Kein Wort über das hier. Noch nicht. Nicht, bis die Parade vorüber ist. Meine Verstärkung ist unterwegs, und sobald sie hier ist, komme ich zu Ihrem Streifenwagen und nehme Ihre Aussage auf.«


      Dann folgen ein unverständlicher Wortwechsel und weiteres Scharren und Murren. Ich sehe Yellow an, aber sie schüttelt nur mit besorgter Miene den Kopf. Sie versteht ebenso wenig wie ich, was da vorgeht.


      Dann erklingen wieder Schritte auf der Treppe, aber dieses Mal werden sie immer leiser, während der Polizist die Stufen hinunterläuft. Ich versuche nicht zu atmen. In diesem Augenblick befindet sich das FBI direkt auf dem Treppenabsatz unter uns. Sie haben Oswald bereits festgenommen. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel da passiert und wie wir hier wieder rauskommen sollen.


      Aber dann. Ein Flüstern. Kaum hörbar.


      »Delta, mir schläft der Arm ein.«


      Delta. Mein Vater.


      Ein Lachen. »Tut mir leid.« Das ist der erste Mann. Der erste Mann ist Delta. Er gehört gar nicht zum FBI. Er… hat nur so getan.


      »Das war schon fast zu knapp«, sagt der andere Mann.


      Ich schüttle den Kopf, immer und immer wieder, als könnte ich so die Wahrheit entschlüsseln und verstehen, was hier vorgeht. Hier ist nichts wie in Alphas Bericht. Gar nichts. Ich warte ab. Warte auf einen Hinweis, dass mein Vater glaubt, dies hier sei ein offizieller Einsatz. Dass Präsident Clinton die Mission abgesegnet hat und dass er hier ist, um das Attentat zu verhindern. Die Wahrheit muss jeden Augenblick herauskommen.


      Und dann tut sie es.


      »Hörst du das?«, fragt mein Vater. »Die Autokolonne muss gleich auf der Dealey Plaza sein.«


      Im Hintergrund erklingt das Jubeln der Menge.


      »Ist Oswald in Position?«, fragt der andere Mann.


      Moment mal. Nein. Ich… Das ist nicht richtig.


      »Sollte er sein«, gibt mein Vater zurück.


      Yellow packt meine Hand und drückt sie. Ich bin stockstarr vor Schreck. Ich kann nichts sagen, mich nicht rühren. Meine Füße sind Granitplatten, die am Boden festzementiert sind.


      In der Ferne kracht ein Schuss, und ich reiße den Kopf hoch. Was war das? Warum versucht mein Vater nicht, das aufzuhalten?


      »Hast du das gehört?«, ruft mein Vater. »Das war das Geräusch, mit dem der alte Cresty zehn Millionen Dollar ausspuckt!«


      Ich kann nicht atmen. Ich beuge mich vor und schlinge die Arme um meinen Körper. Zitternd krümme ich mich zusammen und – SCHEISSE, WAS SOLL DAS?


      Ein zweiter Schuss hallt über die Plaza. Dann folgt Stille.


      »Ich schätze mal, das war’s«, kommentiert mein Vater. »Gleich kommt die Polizei die Treppe raufgestürmt. Zeit zu gehen, Beta. Wir müssen uns um diesen Cop kümmern.«


      Beta. Der andere Mann ist Beta. Das ergibt doch keinen Sinn. Beta und mein Vater sind beide eingeweiht.


      »Du hast recht, Zeit zu gehen«, bestätigt Beta. Dann räuspert er sich. »Das hier tut mir leid, Mitch. Ich habe dich immer gemocht.«


      Ich fahre hoch. Weil ich weiß, was passieren wird. Auf dem Absatz unter uns erklingt ein Keuchen. Dann ein Schuss. Er donnert in meinen Ohren, und vor meinen Augen sprühen Funken.


      Ich taumle gegen die Wand zurück. Yellow packt mich an der Schulter, aber ich schüttle sie ab. Meine Hand umschließt die Kette und meine Knie landen krachend auf dem Boden. Meine Hände zittern. Ich muss hier weg, weg, weg. Ich drehe an einem der Uhrenknöpfe. An welchem, weiß ich nicht. Und dann schließe ich die Hand um die Uhr.


      »Iris!«, zischt Yellow. Sie stürzt sich auf mich, aber da habe ich die Uhr schon zugeklappt.


      Das Reißen dauert nur eine Sekunde, und dieses Mal spüre ich den Schmerz nicht. Jedenfalls nicht den körperlichen Schmerz. Ich lande wieder auf dem Treppenabsatz, und nur einen Augenblick später taucht Yellow neben mir auf.


      »Nein!«, schreit sie mich an. »Nein! Du springst nicht ohne mich, hast du verstanden? Du springst nie, niemals ohne mich. Zum Glück habe ich dein Ziffernblatt noch gesehen.«


      Ich lasse mich auf die Knie fallen und drücke beide Hände gegen die Brust. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Herzanfall. Ein tiefer, stechender Schmerz durchzuckt meine linke Körperhälfte. Aber diesmal hat es nichts mit dem Zeitsprung zu tun. Mein Herz ist gerade in eine Million Stücke zerbrochen, und das überlebe ich nicht.


      Mein Vater war kein Navy SEAL. Er war kein Held. Er war ein Verräter. Alpha hat ihm keine Falle gestellt.


      Mein Vater hat einen Präsidenten auf dem Gewissen.


      Ich verstehe nichts. Mein Vater ist ein kaltblütiger Mörder, und nichts ergibt mehr einen Sinn.


      Ich atme den Schmerz ein, lasse ihn aber beim Ausatmen nicht los. Stattdessen nehme ich hin, dass er mich ganz erfüllt, verschluckt, zerquetscht. Ich spüre den Boden unter meinen Handflächen und sinke darauf hinab. Alles Lüge. Alles, was ich jemals zu wissen geglaubt habe, ist eine gigantische Lüge.


      »Steh auf«, schnauzt mich Yellow an.


      Ich ignoriere sie.


      »Ich habe gesagt, du sollst aufstehen.«


      »Hau ab, Yellow.«


      »Du stehst jetzt sofort auf, sonst zerre ich dich hoch.«


      In Peel sind wir über die körperlichen Auswirkungen eines Traumas unterrichtet worden. Rein objektiv betrachtet weiß ich, dass ich mich in einem Schockzustand befinde. Das sage ich mir auch selbst. Aber ich kann die Starre nicht abschütteln. Ein klassischer Fall: Ich fühle mich taub, schwindlig, schwach, verwirrt und mir ist übel. Ich kann meine Gedanken nicht verarbeiten. Zu schnell. Sie kommen zu schnell.


      Yellow beugt sich über mich, hakt ihre Ellbogen unter meine Achseln und zieht mich hoch. »Du siehst mir jetzt in die Augen und schwörst mir, dass du nie wieder ohne mich springst.«


      Wovon redet sie da? Die Szene läuft immer wieder vor meinem inneren Auge ab. Mein Vater hat einen Polizisten daran gehindert, das Attentat zu vereiteln. Dieser Cop hat von dem Scharfschützen gewusst, aber mein Vater hat ihn fortgeschickt und so dafür gesorgt, dass Kennedy erschossen wurde.


      »Iris!«


      Mein Vater hat in den Lauf der Geschichte eingegriffen, damit Kennedy ermordet werden konnte? Bevor sich mein Vater eingemischt hat, ist Kennedy unbeschadet über die Dealey Plaza gekommen?


      »Iris!« Yellow packt mich an der Schulter und schüttelt mich.


      »Was?« Es ist kaum ein Flüstern.


      »Versprich mir, dass du nicht ohne mich springst.«


      Ich schubse sie weg. »Machst du Witze? Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Nichts ist mehr wichtig.«


      Yellow reißt die Augen auf. »Nichts ist mehr wichtig? Dann ist dir dein großer Plan, CE zu enttarnen – von dem wir inzwischen übrigens wissen, dass er Cresty Irgendwas heißt –, jetzt also egal?«


      »Was ist da passiert, Yellow? Mein Vater ist ein…« Es schnürt mir die Kehle zu. Ich kann es nicht aussprechen.


      »Ein Attentäter.«


      Die Worte hängen in der Luft und wollen einfach nicht vergehen. Genau das. Mein Vater ist ein Mörder. Er hat den Abzug zwar nicht selbst gedrückt, aber er hätte es genauso gut tun können. Vor seinem Eingreifen muss der Polizist Oswald gestellt und den Mord verhindert haben. Mein Vater hat all das verändert.


      Ich will nicht, dass dies die Wahrheit ist. Es kann nicht sein. Ich muss es genau wissen. Ich ziehe meine Uhr hervor.


      »Wir müssen zurückspringen«, erkläre ich Yellow.


      »Wohin zurück?«


      »Zurück bis vor diesen Einsatz. Bevor mein Vater gestorben ist. Um zu lesen, was in den Geschichtsbüchern steht. Damit wir wissen, ob Präsident Kennedy auch gestorben ist, bevor sich mein Vater eingemischt hat.«


      »So funktioniert das nicht«, widerspricht Yellow.


      »In welche Zeit sollen wir springen?« Ich drehe den Jahresknopf vorwärts.


      »Iris«, zischt Yellow. »Ich habe gesagt, dass das so nicht funktioniert. Sie haben dir nicht viel über die Chronometrische Augmentation erklärt, oder? Wie sie grundsätzlich funktioniert?«


      Das klingt nicht gut. »Nein.«


      Yellow seufzt. »Wir befinden uns jetzt in einer parallelen Zukunft. In einer neuen Zukunft. Das passiert immer, wenn wir die Vergangenheit ändern. Wir erschaffen ein Paralleluniversum, in das wir alle hinüberwechseln. Du kannst nicht in die alte Wirklichkeit zurückkehren, um zu lesen, was in den Geschichtsbüchern gestanden hat, bevor wir die Vergangenheit verändert haben, weil diese Geschichtsbücher in der neuen Zukunft nicht mehr existieren. Stattdessen gibt es neue Bücher, und die spiegeln die Veränderungen wider, die wir verursacht haben. Punkt.«


      Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider. Mein Verstand versteht sie, aber mein Herz will es nicht glauben.


      »Willst du mir damit sagen, dass ich nie herausfinden werde, was passiert ist?«


      Yellow holt langsam Luft, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll. »Aber du weißt doch, was passiert ist.«


      Das tue ich.


      Das tue ich.


      Das tue ich.


      Ich beuge mich vor und lege die Stirn an das kühle Metallgeländer. »Er hat Kennedy ermordet. Mein Vater hat einen Präsidenten ermordet. Das ändert alles.«


      »Ja, er wusste Bescheid. Aber was ändert das daran, dass du Alpha zu Fall bringen willst?«


      Ich zucke zurück. »Mein Vater war ein schlechter Mensch! Das kann ich nicht einfach so vergessen!«


      Direkt unter uns erhebt sich Geschrei, und Schritte trommeln auf der Treppe. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, kommen drei Männer auf unseren Absatz gestürmt. Alle tragen Anzüge mit schmalen, schwarzen Krawatten und Hornbrillen. FBI steht ihnen quasi auf der Stirn geschrieben. Panisch schauen Yellow und ich uns an, dann sind wir auch schon umzingelt.


      »Wer seid ihr?«, verlangt einer zu wissen.


      »Wie seid ihr hier reingekommen?«


      Scheiße. Wann sind wir? In welche Zeit sind wir gesprungen?


      Yellow fällt auf die Knie und hebt bittend die Hände. »Es tut mir leid«, jammert sie mit einem ziemlich überzeugenden Schluchzen. »Ich bin nur… ich bin eine große Verehrerin des Präsidenten… ich musste es einfach sehen. Ich habe meine Freundin mitgeschleift.«


      »Steht auf!«, poltert der Mann in der Mitte. »Ihr beide seid verhaftet. Das hier ist ein Tatort.«


      »Es tut mir leid«, weint Yellow.


      Der Mann links vor uns packt sie, drückt sie gegen die Wand und tastet sie ab. Der Mann rechts kommt zu mir, und ich hebe ergeben die Hände. Dann tastet er mich ebenfalls ab.


      »Sauber«, urteilt er.


      »Ich habe das hier gefunden«, sagt der Mann, der Yellow festhält. Er wirft dem Dritten Alphas Notizbuch zu, und Yellow sieht mich entsetzt an.


      Der Mann blättert es durch. »Was ist das?«


      »Meine Hauswirtschaftsmitschriften aus der Schule«, antwortet Yellow prompt.


      Der Mann hebt eine Braue. »Hier ist ein Eintrag für den 17. Juni 1998. HY. Acht Komma fünf. Was hat das denn mit Hauswirtschaftslehre zu tun, Fräulein?«


      Yellow räuspert sich. »Das ist für meinen Handarbeitskurs. Wir versuchen anhand der Mode der Vergangenheit vorherzusagen, was wohl in Zukunft modern sein wird. HY steht für Hiro Yu. Er ist ein japanischer Modeschöpfer, der gerade einige sehr avantgardistische Stücke entworfen hat. Die möchte ich als Grundlage für meine Entwürfe nehmen. Auf acht Komma fünf müssen wir die Spule einstellen. Es ist nur eine Notiz.«


      Ich blinzle. Sprachlos. Das alles hat sie sich gerade einfach so aus den Fingern gesogen und so selbstverständlich runtergerasselt, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Yellow ist definitiv die beste Lügnerin, die mir jemals begegnet ist.


      »Klingt für mich nach reiner Zeitverschwendung«, erwidert der Mann. »Ihr Mädchen solltet Kochen und Putzen und vielleicht noch ein bisschen Tippen lernen.«


      Yellow senkt den Kopf. »Es tut mir leid, Sir.«


      »Da habt ihr Mädchen eine echte Dummheit begangen.« Er gibt den Männern, die Yellow und mich festhalten, mit einem Kinnrucken ein Zeichen. »Bringt die beiden raus.« Dann sieht er Yellow direkt in die Augen und reicht ihr das Notizbuch zurück. »Betretet dieses Gebäude nie wieder.«


      Der Weg die fünf Stockwerke hinunter zieht sich. Mit einer weiteren Ermahnung, uns in Zukunft ja von diesem Haus fernzuhalten, werden wir auf die Straße hinausgeschubst. Vor dem Schulbuchdepot häufen sich Blumensträuße, einige davon schon verwelkt, andere noch ganz frisch. Mindestens ein Dutzend Menschen stehen vor uns. Sie weinen, beten oder starren einfach nur vor sich hin.


      »Heilige Scheiße«, keucht Yellow, nachdem die Tür hinter uns zugeknallt ist. »Das war haarscharf.«


      Es gibt nichts, das einen so gründlich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholt, wie eine drohende Verhaftung. Ist es wirklich erst ein paar Minuten her, dass ich mich zu einem Ball zusammengerollt auf dem Treppenabsatz gekrümmt habe?


      »Auf acht Komma fünf stellen wir die Spule ein?«, frage ich. »Was soll das denn überhaupt heißen?«


      Yellow zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Wann sind wir?«


      Sie mustert die Menschen vor dem Gebäude, nimmt meinen Arm und führt mich weg. »Heute ist der 23. Dezember 1963. Du hast den Monatsknopf um einen Klick vorwärtsgedreht. Zum Glück habe ich es gesehen. Und jetzt versprich mir endlich, dass du nie wieder ohne mich springst.«


      »Yellow, ich…«


      »Versprich es!«


      »Ich werde nicht mehr ohne dich springen«, knurre ich durch zusammengebissene Zähne.


      »Sag mir, inwiefern sich die Dinge jetzt geändert haben.«


      »Was?« Ich schüttle ihren Griff ab.


      »Mord, Iris. Ein Attentat. Diese Sache mit Alpha ist noch schlimmer, als wir gedacht haben. Und ist dir überhaupt schon mal der Gedanke gekommen, dass dies bedeuten könnte, dass die ganze Organisation korrupt ist? Auch mein Vater?«


      Ich… nein. So weit habe ich nicht gedacht.


      Sie schnaubt. »Es tut mir leid, dass du die Wahrheit über deinen Vater so herausfinden musstest. Wirklich. Aber das bedeutet nur, dass wir uns jetzt noch mehr ins Zeug legen müssen, um die ganze Sache zu stoppen. Kapierst du das? Wir müssen das stoppen. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir jetzt weitermachen sollen. Nicht die geringste. Jetzt gibt es nur noch uns beide, und wir irren irgendwo im Jahr 1963 herum. Wir brauchen Hilfe, aber ich weiß nicht, wo wir die herkriegen sollen.«


      Ich schließe die Augen. Ich muss mich zusammenreißen. Aber ich will mich nicht zusammenreißen. Ich habe die Nase voll davon, die Starke zu spielen. Das tue ich schon mein ganzes Leben. Nur ein einziges Mal wäre es nett, sich einfach hinzulegen, sich zusammenzurollen und zu weinen. Aber um das jemals tun zu können, muss ich das hier beenden. Müssen wir es beenden.


      »Ich schon«, flüstere ich.


      Yellows Kopf ruckt herum. »Hä?«


      »Ich weiß, wer uns helfen kann. Wir müssen zurück nach Massachusetts. Nach Cambridge. Zum MIT.«
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      Während des Fluges reden wir beide nicht viel. Ich setze mich ans Fenster und starre die ganze Zeit hinaus. Ich will nicht an meinen Vater denken. Es tut zu weh. Aber in meinen Gedanken spielt sich immer wieder der Moment ab, in dem mein Dad die zehn Millionen Dollar erwähnt hat. In dem ich begriffen habe, dass er ein Attentat eingefädelt hat. Nur um dann selbst verraten und ermordet zu werden.


      Wie oft hatte er sich davor schon bestechen lassen? Wie oft ist er damit durchgekommen?


      Ich kenne die Antwort, aber ich will es nicht glauben. Alpha ist schuld. An allem ist nur Alpha schuld. Er hat meinen Vater korrupt gemacht. Ihn vielleicht sogar erpresst. Von sich aus hätte mein Vater das niemals getan. Bitte lass das die Wahrheit sein.


      In der winzigen Flugzeugtoilette übergebe ich mich schließlich.


      Als wir auf dem Logan International Airport die Metalltreppe zur Rollbahn hinuntergehen, lehne ich mich zu Yellow hinüber. »Was ist aus Beta geworden?«


      Yellow wendet sich mir zu, ihre Miene wirkt gequält. »Ich glaube, das willst du lieber gar nicht wissen, oder?«


      »Sag schon.«


      Sie seufzt. »Er hat sich umgebracht. Schon vor Jahren. Wahrscheinlich nicht lange nach… ähm…«


      »Hat er sich wirklich umgebracht, oder wurde er aus dem Weg geräumt wie mein Vater?«


      Yellow presst die Lippen aufeinander.


      »Wessen Vater war Beta?«


      Sie zögert. »Greens.«


      Ich nicke knapp. Ich hatte nie den Eindruck, dass mich Green besonders mag, aber jetzt stehen wir da, zusammengeschweißt durch Korruption und Mord. Er und ich werden für immer verbunden sein. Und wenn ich ehrlich bin, bin ich froh, dass Beta seine Strafe bekommen hat. Denn er hat meinen Vater umgebracht.


      Auch wenn mein Vater es verdient hat.


      Vielleicht.


      Wahrscheinlich.


      Ich weiß nicht.


      Vom Flughafen zum MIT ist es nur eine kurze Fahrt mit dem Taxi, und ich weiß genau, wohin ich jetzt will. Yellow bezahlt den Fahrer, während ich mit gesenktem Kopf auf das Gebäude vor mir zumarschiere. Ich höre, wie Yellow ihre Schritte beschleunigt, um aufzuholen. Wir sind die einzigen Menschen auf dem ausgestorbenen Campus.


      »Bist du sicher, dass er hier ist?« Yellow wirft einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon acht, und morgen ist Weihnachten.«


      »Der Mann wohnt praktisch hier«, antworte ich. »Außerdem ist Ariel Jude und muss deshalb nicht noch schnell den Baum schmücken oder so. Er wird da sein.«


      »Und wenn nicht?«


      Ich seufze. »Dann weiß ich, wo er wohnt.« Auch wenn ich lieber nicht zu ihm nach Hause gehen möchte. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft aufbringe, in seinem Wohnzimmer nicht in Tränen auszubrechen und zu einem Häufchen Elend zusammenzuschrumpfen.


      Wir biegen um eine Ecke. Es ist schon dunkel, aber im vierten Stock ist ein Fenster hell erleuchtet. Ich deute darauf.


      »Ich wette alles, was ich habe, dass das Ariels Büro ist.«


      Die Eingangstür ist abgeschlossen. Ich rüttle ein paarmal am Türgriff, um ganz sicherzugehen, aber er lässt sich nicht hinunterdrücken. Weihnachtsferien. Natürlich ist abgeschlossen. Keine Ahnung, was ich mir gedacht habe. Dann müssen wir eben einbrechen.


      Ich drehe mich zu Yellow um, aber sie steht schon mit einem abgebrochenen Ast in der Hand vor einem der Erdgeschossfenster. »Gibt es hier eine Alarmanlage?«


      Ich zucke die Schultern. Keine Ahnung. Aber gleich wissen wir’s.


      Yellow schleudert den schweren Ast gegen das Glas, aber abgesehen vom Klirren der zerbrechenden Scheibe bleibt alles still. Wir schlagen die letzten Scherben aus dem Rahmen, dann mache ich Yellow eine Räuberleiter, und sie klettert durch das Fenster hinein. Sie holt sich einen Stuhl heran und streckt mir die Hand entgegen. Ich springe und packe ihren Arm.


      Wir sind drin.


      Der Gang im vierten Stock ist dunkel, aber durch Ariels geöffnete Bürotür dringt Licht.


      »Hab ich ja gesagt«, flüstere ich Yellow zu.


      Ariel sitzt in einer Ecke seines vollgestopften Büros, mit dem Rücken zur Tür. Er beugt sich über ein kleines Metallding, an dem er herumbastelt. Auf beiden Seiten des Schreibtisches stapeln sich Papierberge. Als ich mich räuspere, fährt er sofort herum. Irgendwie sieht er älter aus als bei meinem letzten Besuch, was merkwürdig ist. Das war im Jahr 1962. Gerade mal vor ein paar Monaten. Trotzdem wirkt das Gesicht des Ariels, der mich jetzt ansieht, verhärmter und faltiger. Unter seinen Augen hängen Tränensäcke.


      »Ah«, sagt er, als er mich sieht. »Miss Hart, nicht wahr? Ich habe mich schon gefragt, wann ich Sie wohl wiedersehe.«


      In seiner Stimme liegt eine gewisse Zurückhaltung. Ich sehe Yellow an, um herauszufinden, ob ihr das auch aufgefallen ist, aber Yellow steht einfach nur da und starrt Ariel mit offenem Mund an.


      Ein Gänsehautschauer jagt mir über die Arme. »Mein Name ist nicht Miss Hart.«


      »Das ist mir durchaus bewusst«, erklärt Ariel. »Von wann kommen Sie?«


      »Ich…« Augenblick. Hat er mich gerade gefragt, von wann wir kommen?


      »Sie… Sie wissen, wer ich bin?« Wieder sehe ich Yellow an, aber ihre Miene wirkt immer noch vollkommen schockiert.


      »Nicht genau, aber als Sie auf einmal mitten aus dem Nichts hier aufgetaucht sind und mich gebeten haben, den Entwurf meiner Erfindung zu ändern, war ich bereit zu glauben, dass Sie eben diese Erfindung in der Zukunft tatsächlich bereits einsetzen. Deshalb wüsste ich gerne, von wann sie kommen.«


      Yellow packt mich am Oberarm. »Sag es ihm nicht«, flüstert sie.


      Ich drehe mich zu ihr um. »Was?«


      Langsam weicht sie zurück, setzt einen Fuß hinter den anderen. »Wir müssen gehen. Sofort.«


      »Yellow, was ist…?«


      »Das ist Sieben«, flüstert sie.


      Mein Mund wird staubtrocken, und meine Gedanken rasen zu dem Tag meiner Einweisung bei Annum Guard zurück. Die erste Generation der Wächter hat Zahlen als Codenamen verwendet. Nur ein Einziger dieser Generation ist noch am Leben.


      Sieben.


      Ariel.


      Was bedeutet… Abe.


      Ich keuche. Nein. NEIN! Nicht Abe. NICHT ABE! Blitzschnell fahre ich wieder zu Ariel herum. Ich werde nirgendwo hingehen.


      »Sie sind ein Lügner!«, fauche ich. »Ich kenne Sie. Ich kenne Sie seit Jahren, was bedeutet, dass Sie die ganze Zeit genau wussten, wer ich bin. Während all dieser gemeinsamen Abendessen. Während der Feste, die wir zusammen gefeiert haben. Und Sie haben nie auch nur ein gottverdammtes Wort gesagt!«


      Mit erhobenen Händen steht Ariel auf. »Sie dürfen nicht weiterreden.«


      »Wissen Sie, was Annum Guard ist?«, frage ich.


      »Natürlich weiß ich das.« Er wedelt mit dem Arm durch die Luft. »Diese Organisation gibt es seit etwa einem Jahr. Seitdem experimentieren wir, und es wird noch mindestens ein weiteres Jahr dauern, bis wir beständig projizieren können, aber wir werden es schaffen. Ich bin Sieben.« Er blickt unverwandt Yellow an. »Aber das wissen Sie ja bereits, nicht wahr?«


      Yellow erwidert nichts, und Ariel sieht wieder mich an.


      »Und jetzt sagen Sie mir bitte, wer Sie sind, von wann Sie kommen und was Sie hier wollen.«


      »Iris, nicht«, warnt mich Yellow.


      Ich erwidere Ariels Blick. »Ich kenne Ihren Enkel.«


      »Nein.« Streng hebt Ariel wieder die Hand. »Ich möchte keine Einzelheiten wissen. Überhaupt keine. Alles, was Sie mir sagen, könnte meinen Lebensweg völlig verändern, und daran bin ich nicht interessiert. Es gibt einen Grund, warum mein Leben so verläuft, und ich werde meinem Weg bis zum Ende folgen. Also behalten Sie das für sich.


      Alles, was ich wissen will, ist, wer Sie sind, von wann Sie kommen und was Sie hier wollen.«


      Warum sollte ich auf ihn hören? Warum sollte ich ihm nicht jedes noch so kleine Detail seines zukünftigen Lebens erzählen?


      Aber tief in mir weiß ich, warum nicht. Abe. Alles, was ich Ariel erzähle, könnte auch Abes Zukunft beeinflussen.


      Allein die Tatsache, dass ich hier bin, könnte Abes Zukunft beeinflussen. Ebenso wie mein erster Besuch, bei dem ich Ariel auf Mona angesprochen habe. Was, wenn ich diese Idee zu früh in ihm wachgerufen habe? Was, wenn es Ariel und Mona schon miteinander probiert, sich dann aber wieder getrennt haben? Was, wenn Ariel eine andere heiratet, was bedeutet, dass es nie einen Abe geben wird? Niemals?


      Ich öffne den Mund, finde aber keine Worte. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Aber ich muss es tun. Wir stecken in einer Sackgasse. Ohne Hilfe werden wir das nicht schaffen. Atmen.


      Dann erkläre ich Ariel, dass ich ebenfalls zu Annum Guard gehöre, und gebe ihm das Datum, an dem ich aus der Gegenwart geflohen bin. Meine Stimme klingt brüchig.


      »Und was wollt ihr?«


      Ich schlage das Notizbuch auf und reiße die letzte Seite heraus, auf der Yellow und ich alles über die anderen großen CE-Einsätze notiert haben. Ich reiche ihm das Blatt.


      »Das hier sind vier Einsätze, die…« Ich bremse mich, bevor ich CE erwähne. »Ich will einfach nur wissen, was das für Missionen sind. Die genauen Zeitpunkte und die Orte. Irgendwann in der Zukunft werden Sie Zugang zu diesen Informationen haben. Ich bitte Sie nur darum, Ihr Wissen mit mir zu teilen.«


      Ariel seufzt, streckt aber die Hand nach der Seite aus. Zögernd reiche ich sie ihm. Es gibt so vieles, um das ich ihn stattdessen bitten könnte. Ich könnte ihm sagen, dass er Alpha sofort wieder loswerden muss, sobald dieser eingesetzt wird. Ich könnte ihm sagen, dass er meinen Großvater aus der Guard werfen soll. Ich könnte ihn darum bitten, mich zu verstecken, damit mich die Guard gar nicht erst findet. Aber ich tue nichts dergleichen. Ich sage kein Wort davon. Ich bin meiner Zukunft zu nahe, und schon mit einer einzigen, unschuldigen Bemerkung könnte ich alles zerstören.


      »Warum sollte ich das tun?«, fragt Ariel.


      Ich zögere. Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll, ohne zu viel zu verraten. »Weil ich glaube, dass ich Ihnen eines Tages sehr wichtig bin und dass Sie dann wissen werden, dass ich das Richtige tue.« Ariels Miene wirkt angespannt. »Sie müssen sich nicht jetzt sofort entscheiden. Aber wenn dieser Tag kommt und ich recht habe, dann helfen Sie mir. Bitte.«


      Ariel lässt sich auf seinen Hocker sinken. Er stützt einen Ellbogen auf den Tisch, schließt die Augen und lässt den Kopf in die Hand sinken. Eine Weile spricht er kein Wort.


      »Ich kann Ihnen nichts versprechen«, erklärt er endlich.


      »Okay. Aber ich hoffe, Sie werden es tun.« Mehr kann ich nicht sagen.


      Yellow und ich verlassen das Gebäude auf demselben Weg, auf dem wir reingekommen sind. Durch das zerbrochene Fenster im Erdgeschoss.


      »Und was jetzt?«, fragt sie.


      »Jetzt springen wir.«


      Yellow hebt eine Braue. »Wohin? Weißt du, allmählich verliere ich die Geduld mit dir.«


      »Ich weiß auch nicht, wohin, und das ist doch auch völlig egal. Unsere Gegenwart wird erst beeinflusst, wenn wir ein weiteres Mal projizieren, richtig? Wenn uns Ariel also helfen wird, dann finden wir das erst heraus, wenn wir diese Zeit hier verlassen. So funktioniert das doch, oder?«


      Yellow nickt.


      »Dann such dir irgendein Datum aus, und da gehen wir hin.«


      »Ich weiß nicht«, entgegnet sie seufzend. »Morgen. Heiligabend 1963.«


      Ich stelle meine Uhr. Ein Klick am Tagesknopf. »Einverstanden.« Ich sehe zu, wie auch Yellow ihre Uhr stellt, dann klappen wir gleichzeitig die Deckel zu.


      Der Sprung dauert nur den Bruchteil einer Sekunde. Ich spüre ihn nicht einmal.


      »Und?« Yellow sieht mich aus großen Augen an und blinzelt dann mehrmals ungeduldig. »Weißt du jetzt wie durch Zauberhand die Antwort?«


      Ich halte inne. Überlege. Ich fühle mich kein bisschen anders, und das habe ich eigentlich auch nicht erwartet. Ariel würde mich schließlich nicht einfach als Vierzehnjährige beiseitenehmen und mich in alles einweihen. Nein, wenn er uns helfen will, dann wird er uns die Information sehr subtil zukommen lassen. Aber wie?


      Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare, ziehe daran, bis es wehtut. »Vielleicht sollten wir noch einmal springen. Vielleicht sollten wir Ariel noch einmal in der Gegenwart besuchen?«


      »In der Gegenwart?«, wiederholt Yellow. »Du willst also einfach in der Gegenwart zum Haus eines Annum-Guard-Mitglieds spazieren? Bist du verrückt? Vielleicht will uns Ariel – Sieben – nicht verraten, aber sein Haus wird todsicher überwacht, besonders wegen dieser Verbindung zwischen euch.«


      Sie hat wieder mal recht. Natürlich hat sie recht. Ich schüttle den Kopf. »Dann vielleicht zu meiner Mutter? Vielleicht hat mir Ariel irgendetwas dorthin geschickt.«


      »Und du meinst nicht, dass auch das Haus deiner Mutter total verwanzt ist? Ehrlich, Iris, so langsam zweifle ich an dir.«


      »Na, dann weiß ich auch nicht, was wir tun sollen!« Ich drücke mir die Handballen gegen die Stirn. Es klingelt leise.


      »Oh mein Gott!«, stoße ich hervor. »Das ist es.«


      »Was ist es?«, fragt Yellow, aber ich bin schon dabei, unter dem kratzigen Stoff meines Kleides nach dem Armband zu tasten. Ich schiebe einen Finger darunter, ziehe es hervor und öffne den Verschluss. Dann halte ich es hoch.


      »Das hier hat mir Ariel geschenkt«, erkläre ich ihr. »Bei der ersten Chanukka, die ich bei Abes Familie verbracht habe.«


      »Und jetzt ist in dem Armband ein Hinweis versteckt?«


      »Genau.« Sobald ich es ausgesprochen habe, weiß ich, dass es stimmt. Ariel hat die Informationen, die wir brauchen, in diesem Armband versteckt. Mein Ariel. Abes Großvater. Der Mann, der mich mit offenen Armen und offenem Herzen in seiner Familie willkommen geheißen hat, obwohl er schon wusste, wer ich war, als ich noch keine Ahnung hatte. Er würde mir immer helfen. Und die Antwort verbirgt sich in diesem Armband.


      Ich halte es mir ganz dicht vors Gesicht und kneife die Augen zusammen. Das Armband ist aus Silber, und eine ganze Reihe kleiner Anhänger baumelt daran. Ein Mini-Eiffelturm – obwohl ich nie in Paris war – neben einem Mini-Pudel – obwohl ich nie einen Rassehund besessen habe –, dann ein silberner Schlüssel, ein Vogelkäfig und ein…


      Moment mal. Ich kneife die Augen noch fester zusammen, bis sie nur noch zwei schmale Schlitze sind. Dann reiße ich sie keuchend wieder auf.


      »Da ist es«, rufe ich Yellow zu. »Genau da!«


      »Was ist da?«


      Ich halte den Vogelkäfig hoch, der gerade mal einen Zentimeter groß ist. »Schau!« In dem winzigen Käfig lugt hinter den schmalen Metallstäben eine vergilbte Papierrolle hervor.


      Schielend betrachtet Yellow das Papier. »Bist du sicher, dass das vorher noch nicht da war?«


      »Falls doch, ist es mir nie aufgefallen. Ich muss das Ding irgendwie aufbekommen.« Es ist ein reiner Zieranhänger, eine Käfigtür gibt es nicht, und die Stäbe sind kaum einen Millimeter voneinander entfernt. Ich werde ihn wohl kaputtmachen müssen. »Ich brauche deine Tasche!«, fordere ich Yellow auf. »Hast du das Skalpell noch, das du hast mitgehen lassen?«


      »Das, mit dem du meinen Arm verstümmelt hast?«


      »Hey, du hast doch gesagt, ich soll…«


      »War doch nur Spaß.« Sie kramt in ihrer Tasche herum, fischt das Skalpell heraus, und ich schiebe es zwischen die Gitterstäbe und biege sie auseinander. Zwei zerbrechen sofort. Das Armband ist wirklich hübsch, aber nicht besonders gut verarbeitet. Kurz darauf liegen alle Gitterstäbe am Boden, und ich halte die winzige Papierrolle in der Hand. Sie ist wirklich winzig. Ich wickle sie auf und falte das Papier anschließend auseinander. Es ist ungefähr zwei mal zwei Zentimeter groß.


      Vier Zeilen stehen darauf. Vier Zeilen. Vier CE-Einsätze.


      »Er hat es getan«, flüstere ich. »Ariel hat es wirklich geschafft.«


      Yellow späht über meine Schulter auf das Papier. Ich halte es dicht vor unsere Gesichter, damit wir die winzige Schrift entziffern können.


      280 Fenway, Boston, Massachusetts, 18. März 1990, 1:24 Uhr.


      Palais des Tuileries, Paris, Frankreich, 30. April 1803, 16:21 Uhr.


      100 Bureau Drive, Gaithersburg, Maryland, 21. Oktober 1939, 8:00 Uhr.


      1100 Western Avenue, Lynn, Massachusetts, 2. Juni 1890, 9:12 Uhr.


      Yellow holt hörbar Luft. »Was ist das?«


      »Ich glaube, das sind die genauen Orte und Zeitpunkte der CE-Einsätze.«


      »Und was sollen wir jetzt tun?« Sie beugt sich über das Papier. »Den nächsten Flug nach Paris nehmen und zum…« Sie zieht den Zettel zu sich her. »Palais? Das heißt Palast. Dafür haben wir nicht genug Geld, und ich habe auch nichts mehr, das wir noch verkaufen könnten. Abgesehen davon, wie sollen wir denn bitte in einen Palast kommen?«


      »Schau mal.« Ich deute auf den ersten Eintrag. »Das ist das Gardner Museum. Den Einsatz kennen wir schon. Das ist ein Reinfall. Da gab es nichts über CE oder einen Cresty. Den können wir also schon mal ausklammern, genau wie den Paris-Einsatz, weil… na ja, klar. Aber…« Ich deute auf den letzten Eintrag. »… Lynn ist keine fünfzehn Kilometer von hier. Maryland ist zwar ein bisschen weiter weg, aber immer noch machbar. Wir versuchen es mal bei den beiden und sehen, was wir rauskriegen können.«


      Yellow schüttelt den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, was wir da sollen.«


      »Ja, ich auch nicht.« Was leider wahr ist. Ich habe keine Ahnung, wonach wir überhaupt suchen. Aber in diesem Augenblick entscheide ich mich, Ariel zu vertrauen. Das hätte ich von Anfang an tun sollen. »Das müssen wir eben herausfinden. Ich denke, wir sollten uns diesmal aufteilen. Möchtest du lieber nach Lynn oder nach Maryland?«


      »Weder noch«, entgegnet Yellow.


      Ich hebe eine Braue.


      »Hör mal«, fährt sie in leicht verärgertem Tonfall fort. »Was, wenn…« Sie holt tief Luft. »Was, wenn die ganze Organisation korrupt ist? Jeder Einzelne von ihnen? Was, wenn mein Vater mit Alpha zusammenarbeitet? Ich weiß nicht, ob ich es aushalten kann, dass mein Vater vielleicht ein…« Als sie begreift, was sie da sagt, reißt sie erschrocken die Augen auf.


      »… ein Verräter ist?«, beende ich den Satz für sie. »So wie mein Vater einer war?«


      »Ich wollte nicht…«


      »Schon gut«, falle ich ihr ins Wort. Aber es ist nicht gut. Nichts, was mein Vater getan hat, wird jemals gut sein. »Aber wenn du mich fragst, ich glaube nicht, dass dein Vater Bescheid weiß. Ich meine, erst hatte Alpha meinen Vater, dann Beta, und nachdem sie beide… aus dem Weg geräumt waren… musste er einen Ersatz finden.« Ich tippe auf die letzten beiden Zeilen auf dem Zettel. »Ich weiß nicht, was aus dieser Person geworden ist, aber jetzt versucht Alpha ganz plötzlich, selbst die Fähigkeit zum Projizieren zu bekommen. Deshalb hat er mich zurückgeschickt, um Ariel dazu zu überreden, seinen Entwurf zu ändern. Diese ganze Sache ist ein einziges Komplott, damit Alpha selbst zum Zeitspringer werden kann. Wenn noch jemand in diese CE-Sache eingeweiht wäre, dann wäre Alpha ganz sicher nicht so verzweifelt entschlossen.«


      »Dann also Eta oder Gamma«, schlussfolgert Yellow.


      »Hä?« Mir ist klar, dass sie damit zwei Mitglieder der zweiten Generation von Annum Guard meint, aber ich habe keine Ahnung, wer das sein soll.


      »Eta oder Gamma. Sie sind beide vor ein paar Jahren gestorben. Gamma war… na ja, sie war Blues Mutter. Ich glaube nicht, dass sie eingeweiht war. Sie hat viele der frühen Einsätze übernommen, bevor es die Gravitationskammer gab. Sie ist sehr oft und schnell hintereinander gesprungen.«


      »Du meinst, so wie wir gerade?«


      Sie achtet nicht auf mich. »Ihr Körper hat sie im Stich gelassen. Hat einfach aufgehört zu arbeiten. Sie konnte nicht mehr gehen, dann nicht einmal mehr stehen. Ihre Muskeln sind verkümmert. Sie…«


      Ich hebe die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich will das nicht hören. Das Bild von Epsilon während meiner Einweisung steigt wieder vor meinem inneren Auge auf. Ihr verkrümmter Körper, zerstört von all den Jahren, in denen sie ungeschützt durch die Zeit gesprungen ist. Wie viel Schaden füge ich meinem eigenen Körper gerade zu, um Alpha zu Fall zu bringen? Jetzt bin ich noch jung und gesund, aber wie viele Jahre bleiben mir noch, bevor mich dasselbe Schicksal einholt? Darüber will ich nicht nachdenken.


      »Dann also Eta?«, hake ich nach.


      Yellow nickt. »Eta kommt mir wahrscheinlicher vor. Ich… ich sage das überhaupt nicht gerne, denn sie ist – war – Violets Mutter. Und Violet und ich sind schon ewig Freundinnen, aber ich könnte mir vorstellen, dass sich Eta von der Aussicht auf Geld und Macht hat beeinflussen lassen.«


      »Was ist aus Eta geworden?«


      »Sie ist gestorben.« Yellow sieht zu Boden. »Während eines Einsatzes.«


      »Oder vielleicht hat Alpha sie ausschalten lassen, weil sie zu viel wusste.«


      Yellows Kopf ruckt hoch, und ihr klappt der Mund auf. »Glaubst du? Ich meine – mein Gott –, so könnte es wirklich gewesen sein, oder?«


      Ich zucke mit den Schultern. Denn jetzt, da die Worte heraus sind, kann ich auf einmal nur noch an meinen Vater denken. Denn vielleicht hat ja auch Alpha alles so eingefädelt, dass Beta meinen Vater im Einsatz tötet. Damit er das Geld nicht mit ihm teilen musste. Vielleicht war mein Vater nur eine Schachfigur. Vielleicht ist er nur zu tief in etwas hineingeraten, das er nicht verstanden hat. Oder vielleicht hat er während der Kennedy-Mission nur so getan, als würde er mitspielen. Vielleicht war es ein verdeckter Einsatz, um Alpha und Beta zu entlarven, aber Beta ist ihm zuvorgekommen.


      Oder vielleicht ist das alles nur das Wunschdenken eines Mädchens, das die Wahrheit über seinen Vater einfach nicht sehen will.


      Ich blicke auf das Stück Papier hinab, das Ariel in mein Armband geschmuggelt hat. »Okay, dann springen wir also zurück und suchen nach Eta«, murmle ich. »Lynn oder Maryland?«


      »Ich nehme Maryland«, sagt sie.


      Ich nicke. Erleichtert. Nach Lynn zu kommen wird viel leichter. Und es geht viel schneller.


      Wir einigen uns darauf, uns hinterher am Reflexionsbecken vor der Christian-Science-Kirche in Boston am ersten Weihnachtsfeiertag des Jahres 1963 wiederzutreffen. Dafür haben wir bereits die passenden Klamotten, und es ist sicherer, einigen Abstand zur Gegenwart zu wahren, besonders solange wir in Boston sind. Wer weiß, in welchem Ausmaß die Fahndung mittlerweile läuft.


      Gemeinsam gehen wir zum Bahnhof. In zwanzig Minuten fährt ein Bus nach Lynn, in drei Stunden geht der nächste Richtung Washington über Maryland.


      »Viel Glück«, wünsche ich ihr, als ich in den silbernen Bus mit dem abgerundeten Dach einsteige. Sie ergreift meine Hand und drückt sie.


      »Dir auch.«


      Die Türen schließen sich hinter mir, und ich suche mir einen Platz. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
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      Während der gesamten Fahrt sitze ich mit dem Kopf ans Fenster gelehnt da. Sobald ich aus dieser Sache rauskomme – falls ich rauskomme –, sorge ich dafür, dass meine Mutter Hilfe bekommt. Ich werde kein Nein akzeptieren. Ich werde sie zum Arzt und dann in die Apotheke schleifen und ihr an jedem verdammten Tag die Tabletten eigenhändig in den Hals stopfen, wenn es sein muss. Ich werde nicht zulassen, dass sie nach zwei Wochen wieder aufhört, sie zu nehmen – diesmal nicht.


      Ich werde Grund genug für sie sein, verflucht noch mal. Für mich wird sie gesund werden. In einem Jahr werde ich achtzehn, dann bin ich offiziell erwachsen. Sie schuldet mir dieses letzte Jahr einer normalen Kindheit.


      Normal. Ich lache auf. Mein Vater ist ein zeitreisender Attentäter, und ich bin ein minderjähriges Mitglied einer geheimen Regierungsorganisation der Vereinigten Staaten von Amerika. Weniger normal geht nicht.


      Am Market Square steige ich aus, irgendwo in Lynn. Ich kenne mich hier kein bisschen aus. Ich bin zwar schon öfter auf der Autobahn an der Abfahrt nach Lynn vorbeigekommen, aber in der Stadt war ich noch nie. Ich finde einen besetzten Ticketschalter. Der Mann dahinter ist klein und untersetzt und trägt ein schmutziges blaues Hemd und einen Gesichtsausdruck, der klar besagt, dass er nicht gerade begeistert davon ist, an Heiligabend arbeiten zu müssen.


      »Entschuldigung«, spreche ich ihn an. »Ich muss zur 1100 Western Avenue. Könnten Sie mir sagen, wie ich da hinkomme?«


      Der Mann blinzelt mich hinter seiner Brille hervor an. »Wie war noch mal die Adresse?«


      »1100 Western Avenue.«


      Er runzelt die Stirn. »Zum GE-Kraftwerk?«


      »Zum… was bitte?«


      »GE«, erläutert er. »General Electric.«


      Ich bin nicht sicher, warum, aber ein merkwürdiges Prickeln steigt in meinem Bauch auf. »Oh, genau, richtig.« Ich tue so, als hätte ich schon die ganze Zeit vorgehabt, dem Kraftwerk eines der größten Konzerne der Welt einen Besuch abzustatten.


      Der Mann deutet in eine Richtung. »Wenn Sie bei der Kreuzung da vorne links abbiegen, sind Sie in der Western Avenue. Gehen Sie einfach ungefähr eineinhalb Kilometer die Straße runter. Das Kraftwerk liegt links. Sie können es gar nicht übersehen.«


      Ich gehe in Richtung Ufer, wo ein Meeresarm in die Stadt ragt. Der Wind frischt auf, und leichter Schneefall setzt ein. Ich ziehe die Schultern hoch und marschiere weiter. Was würde ich jetzt für einen Mantel geben. Oder auch nur für ein Jäckchen. Irgendetwas, mit dem ich die Kälte fernhalten kann, die mir durch den dünnen Stoff des Kleides bis auf die Knochen dringt. Ich kann meinen Atem sehen.


      Die Straßen erstrecken sich fast ausgestorben vor mir, und die Sonne nähert sich bereits dem Horizont. In der Ferne erklingen Kirchenglocken, was mich wieder daran erinnert, dass heute Heiligabend ist. Ich habe keine Ahnung, welcher Tag es in der Gegenwart ist, aber Weihnachten ist sicher schon längst vorbei.


      Beim GE-Kraftwerk entdecke ich keine Menschenseele. Ich nähere mich dem Haupteingang des Gebäudes und spähe durch das Glas ins Innere. Es ist dunkel. Dann sehe ich hinauf zur Ecke über der Tür. Keine Kamera. Ich weiß nicht, wann Kameras zur Standardausrüstung wurden, aber irgendwie habe ich hier eine erwartet. Immerhin ist das doch ein riesiges Kraftwerk und so.


      Ich wickle das schwarze Kleid auseinander, das Yellow im Jahr 1894 für mich gekauft hat, aber es ist dermaßen zerknittert, dass ein kurzes Aufschütteln rein gar nichts bringt. Ein weiteres Mal sehe ich die Straße hinunter, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein ist. Alles still. Schnell schlüpfe ich aus meinem 1963er-Kleid und in das von 1894, dann stopfe ich den Sechzigerjahredress hinter eine Mülltonne. Schließlich bin ich gleich wieder hier.


      Ich stelle meine Uhr auf den 2. Juni 1890. Und dann muss ich plötzlich lachen. Hier stehe ich, vor einem riesigen Kraftwerk, und werde gleich durch die Zeit zurückreisen, um eine Frau zu suchen, die ich nicht kenne und von der ich noch nicht einmal ein Foto gesehen habe, um sie bei einem Einsatz zu beschatten (keine Ahnung, bei was für einem), der irgendwo in diesem Gebäude stattfinden soll.


      Kein Problem.


      Ich klappe die Uhr zu und werde weggerissen. Keuchend lande ich im frühen Morgenlicht auf dem Bürgersteig. Ich schließe die Augen, um das Bild von Epsilons gemartertem, zerstörtem Körper zu vertreiben, aber es steigt trotzdem auf.


      Bei mir wird es nicht so sein. Ganz sicher nicht. Sobald wir Alpha aufgehalten haben, werde ich nie wieder projizieren. Nie wieder.


      Ich überprüfe die Zeit. Es ist halb sechs Uhr morgens. Kopfschüttelnd drehe ich mich um und schnappe nach Luft. Mittlerweile sollte ich eigentlich an so etwas gewöhnt sein, aber irgendwie bin ich das nicht. Das Kraftwerk, das jetzt vor mir liegt, ist gerade mal halb so groß wie im Jahr 1963. Tja, dann wird es vielleicht ein ganz kleines bisschen einfacher, Eta da drinnen zu finden. Das Schild an der Tür heißt mich herzlich willkommen, aber nicht bei General Electric, sondern bei Thomson-Houston Electric.


      Wie erwartet ist hier um diese Zeit noch alles relativ ruhig. Um mich zu sammeln und einen Plan zu entwickeln, schlendere ich ein bisschen um das Gebäude herum. An der Seite gibt es einen Eingang, über dem Nur für Arbeiter steht. Das ist vermutlich meine beste Chance, ins Kraftwerk zu kommen. Ich tue einfach so, als wäre ich auch hier beschäftigt.


      Als ein paar Stunden später die ersten Arbeiter hier auftauchen, erkenne ich den fatalen Fehler in meinem Plan.


      Auf dem Schild stand Arbeiter, und das war wörtlich gemeint. Arbeiterinnen gibt es nicht. Es sind alles Männer. Sie tragen Hosen, Hemden und schwere Stiefel, während ich ganz eindeutig ein Mädchen in einem zerknautschten schwarzen Kleid bin.


      Trotzdem ziehe ich die Schultern hoch und reihe mich mit gesenktem Kopf hinter einer Gruppe Männer ein. Sie haben alle silberne Brotzeitdosen dabei und unterhalten sich über die Volkszählung. Da wird mir klar, dass ich noch nicht mal weiß, welcher Wochentag heute ist. Ganz offensichtlich ein Arbeitstag, aber was für einer? Freitag? Montag? Wer weiß?


      Unsicherheit sickert durch meine Haut. Ich fühle mich vollkommen unvorbereitet. Und dieses Gefühl hasse ich mehr als alles andere.


      Ich senke den Kopf noch ein wenig tiefer und folge den Arbeitern durch die Tür. Mein Blick ruht fest auf meinen Füßen, und ich achte nicht besonders darauf, wohin ich gehe.


      Was dazu führt, dass ich frontal mit einem großen Mann zusammenstoße, dessen Leibesfülle einem Sumoringer alle Ehre gemacht hätte.


      »Was tun Sie in meinem Kraftwerk?«, knurrt er mich an.


      Ich sehe zu ihm auf. Er hat eine Augenbraue in die Höhe gezogen und mustert mich aus einem sehr roten Gesicht.


      »Ich arbeite hier.« Ich richte mich auf. Das haben sie uns in Peel beigebracht. Wer gerade steht, vermittelt Autorität, auch wenn er keine hat. So wie ich jetzt. Gar keine.


      Die Braue des Mannes wandert sogar noch weiter die Stirn hinauf. »Seit wann?«


      »Seit heute«, antworte ich mit lauter Stimme.


      »Eins von Bessies Mädchen?«, fragt er.


      »Genau.« Ich habe keine Ahnung, wer diese Bessie ist. Zum Teufel, sie könnte genauso gut eine hiesige Zuhälterin sein. Aber wenn ich so ins Kraftwerk komme, tue ich meinetwegen auch so, als wäre ich eine Prostituierte. Natürlich liegt die Betonung hierbei auf so tun als ob.


      Endlich senkt sich die Braue des Kerls wieder. »Bessies Mädchen kommen nicht durch diese Tür, sondern durch den Haupteingang. Drehen Sie um und nehmen Sie die Tür vorne.«


      Meine Gedanken rasen. Was, wenn ich jetzt umdrehe und sie mich vorne nicht reinlassen? Dann wären mir schon zwei Eingänge versperrt, und viele weitere Türen gibt es hier vermutlich nicht mehr.


      »Ich bin jetzt schon spät dran.« Ich lächle verlegen. »Gibt es denn von hier aus keinen Weg?« Und dann klimpere ich ein paarmal mit den Wimpern, weil Yellow das jetzt vermutlich auch getan hätte, und Yellow hat offenbar nie Probleme, zu bekommen, was sie will.


      Brummend ruckt der Mann mit dem Kopf in Richtung eines Ganges zu meiner Linken. »Das da ist der Hauptkorridor. Der führt Sie zum Eingang. Von dort aus wissen Sie ja, wie man zu Bessie kommt.«


      Ich eile schleunigst den Gang entlang und raffe dabei meinen Rocksaum, um nicht zu stolpern. Der Korridor mündet in eine Art Eingangshalle. Ein paar Männer stehen offenbar wartend darin herum, und ich bleibe ebenfalls stehen. Dann schließe ich die Augen und lausche dem Geraune im Saal.


      Männliche Stimmen mischen sich in meinem Kopf. Tiefe Stimmen. Einige davon mit einem ausgeprägten Ostküstenakzent. Ich kneife die Augen fest zu, um mich zu konzentrieren.


      Eine der Stimmen erhebt sich über die anderen. Sie ist heller. Nicht männlich. Sie verstummt, setzt dann aber wieder ein. Ich öffne die Augen und mustere die Anwesenden. Viele unterhalten sich, aber mein Blick heftet sich sofort auf die Person, die ich gehört habe.


      Es ist ein kleiner, dünner Mann, der einen Dreiteiler trägt. Sein geringeltes Haar lugt unter seinem Zylinder hervor und… Moment mal. Ich starre seine Hände an. Sie sind schmal. Zart. Dann seine Füße. Dasselbe. Das ist kein Mann.


      Das ist Eta. Die sich als Mann verkleidet hat.


      Ich blinzle. Eta ist weiß. Violet nicht. Daran habe ich bisher noch keinen Gedanken verschwendet. Genau in diesem Augenblick kommt ein Mann mit weißen Haaren und weißem Bart in die Halle geschlendert und streckt Eta die Hand entgegen. Sie erwidert den Händedruck fest und folgt dem Mann dann einen weiteren Gang hinunter.


      Ich muss wissen, wohin sie gehen.


      Ich hole tief Luft und trete in die Halle hinaus, durchquere sie, als würde der Laden mir gehören. Mit genug Selbstbewusstsein erreicht man alles.


      Nur leider nicht immer.


      Auf halber Strecke blockiert plötzlich ein massiger Arm meinen Weg, und ein Mann im grauen Anzug mit einer goldenen Taschenuhrkette an der Weste hält mich auf. Ich habe zwar keine Ahnung, wer er ist, aber dem Blick nach zu urteilen, mit dem er mich mustert, gehört dieser Laden in Wahrheit ihm.


      »Wer sind Sie und wohin wollen Sie?«


      Ich neige den Kopf vor ihm. »Ich bin eines von Bessies Mädchen, Sir.«


      »Ach, tatsächlich?« Er baut sich vor mir auf.


      Ich tue dasselbe. Dieses Spielchen können auch zwei spielen. »Ja, tatsächlich.«


      »Dann macht es Ihnen doch sicher nichts aus, wenn ich Sie jetzt zu Bessie bringe, damit sie Ihr Anstellungsverhältnis bestätigen kann.«


      Scheiße.


      »Eigentlich sollte ich dort bei diesen Herren sein.« Ich nicke in Richtung des Korridors, in den Eta und die Gruppe der Männer allmählich verschwinden. Aber dann bleiben sie vor einer Tür stehen, anscheinend ist es die letzte, bevor der Gang eine Rechtsbiegung macht. Einer nach dem anderen gehen sie hindurch.


      »Das dort ist eine finanzielle Besprechung«, erklärt der Mann, und ich wende mich rasch wieder ihm zu. »Die Sie bestimmt nicht das Geringste angeht.«


      »Ich…« Ich was? Denk nach! Ich sage das Erste, das mir in den Sinn kommt. »Ich soll dafür sorgen, dass sich Ihre Gäste wohlfühlen, Mr. Thomson.« Der Name ist ein Schuss ins Blaue, aber ich bin hier bei der Thomson-Houston Electric Company, also habe ich einfach geraten. So wie der Typ jetzt die Lippen zusammenpresst und das Kinn senkt, nehme ich mal an, dass ich falsch geraten habe.


      »Mein Name ist Bauer«, sagt er mit vielsagendem Blick. »Und jetzt, da Sie sich ja hier auskennen und offenbar bei mir angestellt sind, möchte ich Sie bitten, mich zu Bessie zu führen.«


      Ich bin erledigt.


      Aber gerade da kommt ein Mädchen in meinem Alter in die Halle geschlendert. Ein bodenlanges schwarzes Kleid hängt an ihrem knochigen Körper herab, und sie trägt eine Schürze und eine Spitzenhaube, die aussieht wie etwas, das ich mit fünf zu einem Halloweenkostüm getragen habe. Unsere Blicke begegnen sich, und ich durchschaue sie sofort. Hängende Schultern und furchtsame Miene. ›Kleine, graue Maus‹ steht ihr quasi auf die Stirn geschrieben, und ich stürze mich auf sie wie ein Löwe.


      »Sie kennt mich!«, rufe ich und deute auf meine Maus. »Sie kann bestätigen, dass ich hier arbeite.«


      Bauer wendet sich dem Mädchen zu, und er scheint es zu erkennen. »Annie, kennen Sie diese junge Dame?« Er deutet in meine Richtung.


      Ich starre Annie an und hebe die Brauen, was meine Miene hoffentlich gleichzeitig überzeugend und einschüchternd wirken lässt.


      »Ja, das tue ich, Sir«, erklärt Annie prompt. »Sie ist neu.«


      Bauer legt eine Hand ans Kinn und holt langsam Luft. Ich sehe ihm an, wie er die Sache überdenkt, sich entscheidet, ob er weiter auf stur schalten oder es einfach gut sein lassen soll, und rasch beuge ich den Kopf vor ihm, wie es Annie getan hat. Manchmal gewinnt man nur, wenn man weiß, wann man nachgeben muss.


      Dann zückt Bauer seine Taschenuhr, wirft einen Blick darauf und steckt sie wieder weg. »In Ordnung.« Er wendet sich ab und geht den Korridor hinunter, hinter Eta und ihrem Gefolge her.


      Ich warte, bis er außer Hörweite ist, bevor ich mich Annie zuwende. »Hey, hör mal, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du…«


      Und dann halte ich inne. Denn bisher habe ich mir nicht in Erinnerung gerufen, wie das Gleichnis von der Maus und dem Löwen endet. Annie weiß es offenbar noch. Die Augen meiner kleinen, grauen Maus sprühen Funken.


      »Das kostet dich aber was«, erklärt sie. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist und was du willst, aber wenn du nicht möchtest, dass dich die Bullen erwischen, dann legst du besser was auf den Tisch.«


      »Ich habe kein Geld«, sage ich. Das stimmt nur teilweise. Ich habe kein 1890er-Jahre-Geld.


      Annie schnalzt mit der Zunge, tritt einen Schritt zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß. Dann landet ihr Blick auf meinem Handgelenk. Auf meinem Armband.


      »Nein«, sage ich. Nein. Das kann sie nicht haben. Es ist das Einzige, was mich noch mit Abe verbindet, mit meiner Vergangenheit.


      »Mein Bruder ist Polizist«, verkündet sie mit starkem Ostküstenakzent. »In Boston. Der erwischt dich.«


      Das wird er nicht. Bevor sie sich mit ihm in Verbindung setzen kann, bin ich schon längst wieder weg. Aber das ändert nichts daran, dass sich Eta direkt am anderen Ende dieses Korridors befindet und dass ich hier nur Zeit vergeude.


      Mir sind die Hände gebunden. Ich nehme mein Armband ab und halte es noch einmal fest, bevor ich es ihr überreiche. Annie feixt, und ich würde ihr am liebsten eine knallen. Aber ich tue es nicht. Stattdessen eile ich den Korridor hinunter.


      Annie folgt mir. Ich höre das triumphierende Klackklackklack ihrer Schnallenschuhe auf dem Holzboden hinter mir.


      Vor einer der Türen steht ein Rollwagen mit einer Silberkanne, mehreren Teetassen und einem Teller mit Gebäck. Männliche Stimmen dringen auf den Gang hinaus.


      Volltreffer.


      Ich ziehe den Rollwagen zu mir und lege eine Hand auf den Türknauf, aber da tritt mir Annie in den Weg und packt den Rollwagengriff. Mein Bettelarmband rutscht ihr aufs Handgelenk hinab, und ich spanne die Schultern an.


      »Ich soll bei der Besprechung bedienen«, sagt sie.


      »Ja, tja, das wirst du aber nicht. Und jetzt lass los, oder ich breche dir die Hand.« Ich würde gerne behaupten, dass es nur eine leere Drohung ist, aber so sicher bin ich mir da nicht.


      »Mein Bruder…«


      »… ist Polizist. Schon klar. Scheiß auf deinen Bruder.« Diesen modernen Ausdruck hat sie ganz sicher noch nie gehört, aber das Wesentliche scheint sie mitzubekommen. »Und jetzt mach Platz.«


      Ein paar Sekunden lang starrt sie mich noch an, dann hebt sie die Hand und lässt mein Bettelarmband klimpern. Mit einem triumphierenden Feixen weicht sie zurück und lässt mich vorbei.


      Ich atme durch. Konzentrier dich auf das Wesentliche, rufe ich mir in Erinnerung. Dann packe ich den Wagengriff fester und stoße die Tür auf. »Und jetzt mach dich vom Acker«, zische ich Annie noch zu.


      Mit gesenktem Kopf rolle ich den Wagen ins Zimmer. Ich glaube zwar nicht, dass Eta weiß, wer ich bin, aber sicher sein kann ich da nicht. Alpha weiß sicher alles über mich, seit meiner Kindheit. Vielleicht gilt das auch für Eta. Also halte ich den Kopf unten und luge nur unter meinen Wimpern hervor. Am oberen Ende des Tischs sitzt Bauer, zu beiden Seiten reihen sich die anderen Männer. Rechts in der Mitte entdecke ich Eta, direkt vor dem Fenster. Ich spüre Bauers Blick auf mir ruhen, während ich den Wagen vorüberschiebe.


      »Hauptsächlich interessiert mich, warum Ihnen so daran gelegen ist, ausgerechnet jetzt in dieses Unternehmen zu investieren«, erläutert Bauer gerade. »Warum nicht bei unserer Gründung vor sieben Jahren?«


      Ich stelle den Rollwagen in einer Zimmerecke ab und drehe den Anwesenden den Rücken zu, während ich Tee einschenke. Eine wirklich gute Frage. Etas Antwort würde mich auch interessieren.


      Eta lächelt höflich. »Tut mir leid, aber ich bin davon ausgegangen, mich mit dem Präsidenten dieses Unternehmens unterhalten zu können.«


      Bauers Lippen werden schmal. »Mr. Coffin ist heute unabkömmlich. Aber ich versichere Ihnen, dass ich durchaus befugt bin, mir Ihr Angebot anzuhören. Also, warum ausgerechnet jetzt?«


      Eta schweigt eine Weile, dann entspannt sie die Schultern und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Vor sieben Jahren gab es meine Firma noch nicht«, erklärt sie. »Unsere Gründung liegt erst ein Jahr zurück. Wir investieren in jene Unternehmen, von denen wir glauben, dass sie zwar Potenzial haben, aber eine stabilere Finanzierung brauchen könnten. Thomson-Houston Electric ist so ein Unternehmen.«


      Sie lügt. Aber warum? Thomson-Houston Electric bleibt nicht mal Thomson-Houston Electric. Irgendwann gehört diese Firma zu General Electric und… oh. Da haben wir’s. Es geht immer nur ums Geld, nicht wahr? Wer jetzt investiert, kann ein Vermögen einstreichen, wenn GE erst einmal richtig boomt.


      Ich stelle die Teekanne ab und wappne mich. Korruption liegt in der Luft und droht mir den Atem abzuschnüren. Ich fühle mich schmutzig, und egal, wie oft ich dusche, die Wahrheit lässt sich nicht abwaschen.


      Jemand räuspert sich. »Tee?«, fragt Bauer betont deutlich an seine Gäste gewandt, sodass allen klar wird, dass ich ihn längst hätte servieren sollen.


      Ich fahre hoch, drehe mich aber nicht um. Stattdessen nicke ich, während ich allen weiter den Rücken zuwende, und hebe zwei der Tassen hoch. Mit zitternden Händen setze ich sie auf die Untertassen und stelle alles auf den Tisch vor Bauer und den Mann zu seiner Rechten.


      Bauer trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte herum und zieht eine Augenbraue hoch. »Und wie hatten Sie sich diese Investition vorgestellt?«


      Ich hebe zwei weitere Tassen hoch und trage sie zum Tisch, dann wende ich mich wieder ab, um die letzten beiden zu holen.


      Eta räuspert sich und faltet die Hände vor sich. Sie versucht selbstbewusst zu wirken, aber von meinem Standort aus kann ich sehen, wie ihr Fuß unter dem Tisch rasch auf und ab wippt. »Das steht alles in unserem Angebot«, antwortet sie. »Wir bieten Ihnen einhunderttausend Dollar als Kapitalanlage. Im Gegenzug erhalten wir eine Minderheitsbeteiligung an Ihrem Unternehmen.«


      Die sich in ein paar Jahren zweifellos für eine horrende Summe weiterverkaufen lässt.


      Ich stelle eine Tasse vor Eta ab, sie sieht nicht einmal hoch. Also bleibe ich hinter ihr stehen und starre auf sie herab. Eine korrupte Agentin. Ekel steigt in meiner Kehle auf wie Galle. Sie hat einen Eid geleistet. Sie hat sich ihrem Land verpflichtet. Bedeutet ihr das gar nichts?


      Hat es meinem Vater nichts bedeutet?


      Am liebsten würde ich dem Rollwagen einen kräftigen Tritt verpassen und hinausstürmen, aber bisher habe ich noch nichts erfahren, das uns dabei helfen könnte, CE zu identifizieren. Und zum Teufel, wenn ich mein Armband für nichts und wieder nichts hergegeben habe!


      Bauer räuspert sich ein weiteres Mal. »Möchte jemand Milch und Zucker in seinen Tee?« Demonstrativ starrt er mich an.


      Ich erwache aus meiner Starre und schiebe mich um den Rollwagen herum zum Serviertablett.


      »Es tut mir furchtbar leid«, erklärt Bauer seinen Gästen. »Sie ist neu und hat anscheinend noch nie in ihrem Leben Tee serviert.«


      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Etas Kopf hoch und in meine Richtung ruckt. Schnell drehe ich ihr den Rücken zu und tue so, als würde ich Milch und Zucker suchen. Ich spüre, wie sich Etas Blick in meinen Rücken bohrt. Hat sie einen Verdacht?


      »Nun«, fährt Bauer fort, »ich befinde mich derzeit in einer beneidenswerten Lage. Meine ursprünglichen Investoren waren so großzügig, dass ich Ihr Angebot im Augenblick keineswegs annehmen muss. Also, sagen Sie mir…« Ich höre, wie er durch einen Stapel Papiere blättert. »Welche weiteren Investitionen hat Eagle Industries in letzter Zeit getätigt? Warum sollte ich Ihnen trauen?«


      Eagle Industries. Wer leitet Eagle Industries? Komm schon, Eta, sag es mir.


      »Nun, ja…«, setzt Eta an.


      »Milch und Zucker«, knurrt Bauer.


      Hastig greife ich nach dem Milchkännchen und der Zuckerdose und stelle beides vor Bauer auf den Tisch, dann kehre ich zu dem Tablett mit dem Gebäck zurück und lege jedem mit einer Servierzange ein Stück auf den Rand seines Untertellers.


      Eta räuspert sich. »Es ist mir nicht recht, über andere Geschäfte zu sprechen, an denen wir uns in letzter Zeit beteiligt haben. Sicher räumen Sie meinem Unternehmen einen gewissen Grad der Verschwiegenheit ein, nicht wahr?«


      Bauer winkt ab. »Und in Ihrem Angebot steht auch nichts davon, wer genau hinter… wie war doch gleich der Name?« Wieder blättert er in seinen Unterlagen. »… hinter Eagle Industries steht.«


      Ich halte den Atem an.


      »Das werden Sie von mir auch nicht erfahren«, verkündet Eta und zerstört damit alle meine Hoffnungen. »Denn das spielt hier keine Rolle. Alles, was zählt, ist, dass ich über einen großen Geldbetrag verfüge und wünsche, diesen Betrag in Ihr Unternehmen zu investieren. Natürlich ist es Ihr gutes Recht abzulehnen, in welchem Fall ich ganz sicher einen anderen Abnehmer für mein Geld finde. Edison vielleicht.«


      Edison. Gründer von General Electric, soviel ich weiß, und damit derzeit bestimmt einer der schärfsten Konkurrenten von Thomson-Houston Electric.


      Bauer reckt das Kinn und steht auf. Dann streckt er Eta über den Tisch hinweg die Hand hin. Eta erhebt sich ebenfalls und schüttelt sie. »Ich werde Ihr Angebot prüfen und mich binnen einer Woche bei Ihnen melden.«


      Eta nickt. »Ich danke Ihnen, Sir. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


      »Ganz meinerseits.«


      Damit wendet sich Bauer ab und marschiert aus dem Raum. Die übrigen Männer folgen ihm, alle außer Eta. So viel zum Teeservieren. Ich gehe in die Hocke und tue so, als würde ich die Teller auf dem unteren Bord des Rollwagens zurechtrücken. Enttäuschung durchflutet mich. Ich habe nichts über die Hintermänner von Eagle Industries erfahren. Gar nichts. Hoffentlich hatte Yellow mehr Glück, denn Paris ist keine Option für uns, es sei denn, wir stehlen Geld, was aber viel zu riskant wäre. Und außerdem illegal.


      Ich höre Etas Schritte bei der Tür. Sie zögert, und ich frage mich, ob sie mich wohl ansieht und hofft, ich würde den Kopf heben. Ich nehme sechs Teller vom mittleren Stapel und stelle sie daneben auf das Bord. Sie steht immer noch dort. Ganz sicher sieht sie mich an.


      Also drehe ich mich endlich um, halte den Kopf aber weiterhin gesenkt. »Kann ich noch etwas für Sie tun, M… Sir?«


      Mein Magen macht einen Satz. Fast hätte ich sie Ma’am genannt.


      Eta sieht mich an, und ich starre weiter zu Boden wie ein furchtsames Kaninchenbaby. Dann werfe ich schnell einen Blick zum Tisch. Bauer hat alle Papiere mitgenommen. Natürlich hat er das.


      »Nein«, sagt sie endlich und tippt sich zum Abschied an den Hut. »Einen schönen Tag noch.«


      Ich nicke ihr zu und drehe mich wieder um. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, atme ich auf. Ich kümmere mich nicht darum, den Tisch abzuräumen. Stattdessen warte ich. Gebe Eta Zeit, das Gebäude zu verlassen. Ich könnte ihr folgen, aber was für einen Sinn hätte das? Sie wird auf dem Rückweg nach Annum Hall ja wohl kaum die Namen der Hintermänner von Eagle Industries vor sich hin murmeln.


      Aber dann höre ich Stimmen. Zwei Frauenstimmen, die immer lauter werden. Ich erstarre.


      »Sie hat mich bedroht, Ma’am!«, jammert die eine hysterisch. »Ich glaube, sie will Mr. Bauer etwas antun!«


      Annie.


      Miststück.


      Ich hole meine Uhr hervor, stelle sie auf den ersten Weihnachtsfeiertag 1963 und verschwinde. Ich lande in demselben leeren Besprechungszimmer, aber es hat sich verändert. Ziemlich. Der schwere Holztisch und die samtbezogenen Lehnstühle sind verschwunden. Stattdessen sehe ich einen strahlend weißen Tisch mit Metallfüßen und beigefarbene Ledersessel. Der Holzboden wird von einem erbsengrünen Teppich bedeckt.


      Einen Augenblick lang frage ich mich, ob Annie wohl noch am Leben ist und ob sie vielleicht mein Armband noch hat. Dann schüttle ich den Kopf. Vergiss es. Ich habe Wichtigeres zu tun.


      Vor der Tür habe ich zwar keine Kameras entdeckt, aber ich würde die Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass es auch im Korridor keine gibt. Also werfe ich kurzerhand einen Stuhl durchs Fenster und lege einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch, um den Schaden wenigstens ein bisschen auszugleichen. Aber dann überlege ich es mir anders und stecke das Geld wieder ein. Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, aber ich möchte nicht per Anhalter zurück nach Boston fahren müssen.


      Yellow wartet schon auf mich und tigert vor dem Reflexionsbecken auf und ab. Ein paar Leute schlendern umher, aber sonst ist der Platz ziemlich ausgestorben. Immerhin ist Weihnachten.


      »Das wurde aber auch Zeit«, ruft Yellow zur Begrüßung. Ihr Haar ist strähnig und fettig, und unter ihren Augen liegen dunkle Ringe. Sie riecht wie eine öffentliche Toilette. Fragend hebe ich eine Braue.


      »Was?«, fragt sie. »Ich habe zwei Tage gebraucht, um nach Maryland und zurück zu kommen. Hast du schon mal versucht in einem Bus zu schlafen?« Sie legt den Kopf zur Seite und lässt die Nackenwirbel krachen. »Na, egal. Was hast du herausgefunden?«


      Ich seufze. »Nicht viel. Du zuerst.«


      »Bei mir war’s auch nicht besser.« Yellow zögert. »Es war dein Vater«, erklärt sie endlich und bestätigt damit, was ich tief in meinem Inneren schon vermutet habe. »Er hat eine geheime Kongressversammlung zum Manhattan-Projekt besucht.«


      »Über die Entwicklung der Atombombe?«


      »Jep. Im Frühstadium. Dein Vater hat behauptet, er käme von irgendeiner Gesellschaft und wolle in das Forschungsprojekt investieren.«


      Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf. »Eagle Industries«, flüstere ich.


      Yellow reißt die Augen auf.


      »Bei mir war es das Gleiche. Es war übrigens Eta, wie du gesagt hast, und sie wollte, dass Eagle Industries in ein Kraftwerk investiert, das irgendwann von General Electric aufgekauft wird.«


      »Hat Eta irgendetwas darüber gesagt, wer hinter Eagle Industries steckt?«


      »Nein.« Ich atme geräuschvoll aus. »Und… mein Vater?«


      Sie schüttelt den Kopf. Aber dann kommt mir ein Gedanke.


      »CE«, sage ich. »Was, wenn das E für ›Eagle‹ steht?«


      Yellow scheint ein Licht aufzugehen. »Und das C steht für ›Cresty‹«, brüllt sie fast. »Cresty Eagle! Glaubst du, so heißt jemand?«


      »Falls ja, haben die Eltern ihrem Kind mit diesem Namen etwas wirklich Schreckliches angetan«, entgegne ich. »Eagle heißt Adler. Vielleicht geht es um irgendeine bestimmte Adlerart?«


      »Es gibt nur einen Weg, wie wir das herausfinden.« Sie marschiert los und blickt über die Schulter zu mir zurück. »Komm schon, die Bibliothek ist gleich um die Ecke.«


      »Aber heute ist Weihnachten.«


      Abrupt bleibt Yellow stehen. »Scheiße. Dann müssen wir springen.«


      Ich spanne die Schultern an, lasse sie dann aber wieder locker. Meine Muskeln und Gelenke schmerzen noch immer. Für ein heißes Bad und zwei Ibuprofen würde ich über Leichen gehen. Aber sie hat recht. Wir müssen dieser Spur folgen, und hier können wir das nicht.


      »Dann lass uns ein Stück nach vorne springen«, werfe ich ein. »Ich bin fertig mit 1963.«


      Wir springen zwei Wochen vor, zum 8. Januar 1964. Es muss mindestens zwanzig Grad kälter sein. Ein bitterer Wind pfeift durch die Bucht und die Stadt, und meine Zähne schlagen klappernd aufeinander, während wir die Huntington Avenue in Richtung Copley Square hinunterrennen. An diesem Morgen sind die Straßen voller Menschen, eingehüllt in Wollmäntel, Schals und Mützen, die diese beiden Mädchen, die ohne jeden Schutz vor der Kälte die Straße hinunterrennen, ungläubig anstarren.


      Yellow biegt nach rechts in die Dartmouth Street ein, und ich folge ihr. Wir stürmen die Stufen zur Bibliothek hoch, vorbei an den beiden Statuen, die Kunst und Wissenschaft symbolisieren sollen, und durch das geöffnete Metalltor. Ich habe die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, aber als allmählich die Wärme im Innern des Gebäudes durch meine Haut dringt, lasse ich sie sinken.


      Dann sehe ich auf, und die Zeit scheint stillzustehen. Abgesehen von der Frau, die einen Mantel mit A-Linie und eine Katzenbrille trägt, ist alles genau so, wie ich es von meinem letzten Besuch in Erinnerung habe. Es verschlägt mir jedes Mal aufs Neue den Atem. Schweigend steigen wir die weitläufige Marmortreppe hinauf zur Bates Hall, dem großen Lesesaal der Bibliothek. Auf dem Treppenabsatz stehen zwei gewaltige Marmorlöwen, die uns lauernd entgegenblicken. Yellow und ich wechseln einen Blick.


      Und dann stehen wir im Lesesaal. Über uns erhebt sich eine Tonnengewölbedecke. Der Saal ist mindestens sechzig Meter lang und fünfzehn Meter hoch. Holztische mit ebenfalls hölzernen Stühlen reihen sich aneinander. Auf den Tischen stehen grüne Bankerlampen, die alles in ein warmes, elegantes Licht tauchen.


      Yellow bleibt unbeeindruckt. Vollkommen unbeirrt lässt sie mich stehen, während ich weiter die Decke anstarre, und nähert sich einem Mann, der an einem der Schreibtische sitzt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er aufsteht und sie zu einem der Regale führt. Dann begegne ich ihrem Blick, und sie ruckt mit dem Kopf, um mich zu sich zu rufen.


      Der Mann hat sie zum Bereich über Vögel geführt. Sie überfliegt bereits die Buchrücken auf dem obersten Regalbrett, also knie ich mich auf den Marmorboden und nehme mir die Bücher weiter unten vor. An zwei roten Bänden auf dem zweituntersten Brett bleibt mein Blick hängen.


      Ich ziehe den ersten Band von Adler, Habichte und Falken der Welt heraus und halte ihn hoch.


      Yellow nickt und lässt sich auf einen Stuhl am Kopfende des nächsten Tisches fallen. Ich setze mich neben sie und halte prompt die Luft an. Sie riecht wirklich nicht gut. Aber wenigstens scheint ihr Arm gut zu verheilen.


      Das Buchcover zeigt ein paar Adler, und die Einträge sind alphabetisch geordnet. Ich überschlage ein paar Seiten mit Fotos und Beschreibungen, bis ich bei C bin. Auf Seite siebenunddreißig schnappen wir beide nach Luft. Denn dort gibt es einen Eintrag für ›Crested Eagle‹ – es ist der Schopfadler.


      Als mein Blick auf das Foto fällt, verschlägt es mir die Sprache. Der Vogel, der mir von der Seite entgegenstarrt, ist relativ klein, und die Federn auf seinem Kopf sehen aus wie ein zerzauster Lockenschopf. Wie ein Falke mit schlechter Dauerwelle.


      Meine Gedanken fliegen zum Testtag. Zur Abschlussfeier. Zu der Anstecknadel an Direktor Vaughns Revers. Es ist der gleiche Vogel.
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      »Augenblick«, flüstert Yellow. »Dann steckt also dein früherer Schulleiter hinter Eagle Industries?«


      »Jedenfalls hat er irgendetwas damit zu tun. Ob er wirklich derjenige ist, der hinter allem steht, weiß ich nicht.«


      »Wie alt ist er?«


      »Hä?« Es kommt lauter heraus als beabsichtigt. Ein Mann am Nebentisch wirft uns einen finsteren Blick zu.


      »Dein Vater«, flüstert Yellow. »Er hat ihn den alten Cresty genannt. Wie alt ist alt?«


      »Ach so«, entgegne ich flüsternd. »Ich weiß nicht, wie alt er ist. Ziemlich alt. Opamäßig? So um die siebzig?« Das ist einfach geraten. »Er war echt lange Agent bei der CIA, und dann auch noch Abteilungsleiter, bevor er nach Peel gekommen ist. Und Direktor ist er auch schon seit einer ganzen Weile. Seit mindestens zwei Schülergenerationen.«


      »Also lange genug, um Einfluss auf alle Regierungsorganisationen zu bekommen. CIA, FBI, NSA…«


      »Und alle anderen, von denen wir nichts wissen.«


      »Annum Guard«, flüstert Yellow.


      »Annum Guard«, bestätige ich.


      Eine Weile sagen wir kein Wort. Yellow starrt das Foto des Schopfadlers an, und ich blicke aus dem Fenster und sehe zu, wie der Schnee auf den Copley Square fällt. Yellow überlegt natürlich, was wir jetzt tun sollen, und das sollte ich wahrscheinlich auch. Aber ich kann an nichts anderes denken als an meinen Vater. Vielleicht ist es wirklich nicht seine Schuld. Vielleicht hat ihn Direktor Vaughn schon sehr früh korrumpiert. Und vielleicht – nur vielleicht – können wir seinen Tod verhindern, wenn wir zurückspringen und abwenden, dass der Schulleiter Annum Guard untergräbt.


      »Wir müssen nach Peel«, flüstere ich.


      Yellow klappt das Buch zu und betrachtet mich ausdruckslos.


      »Wir müssen das alles im Ansatz verhindern, genau wie beim Gardner Museum.« Ich straffe die Schultern. »Wir können mit diesen Informationen nicht einfach zu den Behörden gehen. In der Gegenwart stehen wir beide auf der Liste der meistgesuchten Flüchtigen.«


      Yellow lehnt sich zurück und mustert mich weiter durchdringend. Ihr Blick ist so bohrend, dass es die meisten anderen wahrscheinlich verunsichert hätte, aber ich bin fest entschlossen.


      »Wir springen ins Jahr 1982«, bestimme ich. »Wir halten Vaughn auf, bevor er richtig loslegen kann.«


      Jetzt wirkt Yellow verwirrt. »Was?« Dann scheint sie zu begreifen. »In diesem Jahr war dein Vater auf Peel, richtig?«


      Ich stehe auf und schiebe dabei den Stuhl zurück, der mit lautem Scharren über den Marmorboden schrammt. Alle Köpfe im Raum drehen sich zu mir um. Ich steuere den Ausgang an und höre, wie Yellow mir folgt.


      »Iris!«, zischt sie mir auf der Treppe zu.


      Auf dem Absatz bleibe ich schließlich stehen und drehe mich zu ihr um. Über uns erhebt sich drohend einer der Marmorlöwen.


      »Und was ist mit Alpha?«, fragt sie. »Erfindest du jetzt einfach immer neue Feinde, bis wir einen Weg gefunden haben, deinen Vater zu retten? Du kannst es abstreiten, soviel du willst, aber ich weiß, dass es das ist, was du vorhast.«


      Ich streite es nicht ab. Ich lenke ab. »Dann hältst du Vaughn also nicht für einen Feind?«


      »Ich glaube jedenfalls nicht, dass er im Augenblick unsere größte Sorge ist. Wir müssen mit dem, was wir herausgefunden haben, zu Alphas Boss gehen.«


      »Ja, ganz toller Plan. Alphas Boss ist der Verteidigungsminister.«


      Yellow verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt mich an.


      Meine Augen werden schmal. »Gut. Dann ziehst du deinen Plan durch und ich meinen. Spring zurück in die Gegenwart, marschier ins Pentagon und frag dort nach dem Verteidigungsminister. Viel Spaß dabei. Ich hoffe, der Knast gefällt dir. Ich werde jedenfalls Vaughn aufhalten, was wiederum Alpha stoppen wird, was, ja, vielleicht auch dazu führen könnte, dass mein Vater noch lebt.«


      Auch Yellow verengt jetzt ihre Augen zu Schlitzen. »Du bist echt der frustrierendste Mensch, den ich je getroffen habe. Hörst du mir jetzt vielleicht mal zu?« Ihre Stimme hallt durch die gesamte Bibliothek, und die Frau mit dem A-Linien-Mantel kommt die Treppe hoch auf uns zu. Rasch hebt Yellow die Hand. »Tut mir leid!« Sie schenkt der Frau ihr Unschuldslächeln. Diese Lieb-und-brav-Sache hat sie echt drauf.


      Die Frau rückt ihre Katzenbrille zurecht, mustert uns mit eisigem Blick und legt sich mahnend einen Finger auf die Lippen. Aber dann dreht sie sich um und geht. Ihre Absätze klackern auf den Stufen.


      »Hör mal«, wispert Yellow. »Ich habe ja gar nichts dagegen, nach Peel zu gehen. Immerhin ist das im Augenblick unsere einzige Spur, und der müssen wir folgen. Aber ich werde dir nicht einfach planlos hinterherdackeln, nur damit du deine Papikomplexe lösen kannst.«


      Ich atme tief durch. Am liebsten würde ich sie anschreien, ihr klarmachen, dass ich keine Komplexe habe. Aber das wäre die größte Lüge, seit man mich am Testtag unter Drogen gesetzt und gefesselt hat. Mir schwirrt der Kopf. Bruchstücke von Informationen fliegen darin herum, und ich versuche verzweifelt, etwas zu fassen zu kriegen, das vielleicht einen Sinn ergibt.


      Ich atme noch einmal durch. »Es ist doch möglich, dass Vaughn meinen Vater schon rekrutiert hat, als er noch auf der Schule war, oder?«


      »Ich schätze schon.«


      »Im Jahr 1982 hat mein Vater seinen Abschluss gemacht. Wenn wir ganz kurz vor der Prüfung dort landen, stehen unsere Chancen, herauszufinden, ob ihn Vaughn schon benutzt, am besten. Wir brauchen einen konkreten Beweis, wenn wir wollen, dass man uns glaubt. Ich nehme nicht an, dass wir mit einer einfachen Aussage besonders weit kommen.«


      »Nein, sicher nicht«, stimmt Yellow mir zu. »Nicht bei all der Schadensbegrenzung, die Alpha in der Gegenwart betreibt. Er bringt uns total in Verruf.«


      »Dann springen wir also besser ins Jahr 1982, finden einen Beweis und überlegen uns dann, wie wir ihn zu den entsprechenden Behörden bringen können. Etwas Besseres fällt mir gerade einfach nicht ein.«


      Yellow überlegt eine Weile. Ich sehe, wie das, was ich gerade gesagt habe, in ihr arbeitet. Während sie nachdenkt, flackert ihr Blick hin und her. Schließlich nickt sie. »Okay. Wir springen zu einem Tag direkt vor den Abschlussprüfungen des Jahres 1982.«


      Ich erwidere das Nicken, verschweige ihr den offensichtlichen Haken in meinem Plan aber lieber. Leider habe ich nämlich keine Ahnung, wann der Testtag im Jahr 1982 stattgefunden hat. Vielleicht schon früh, wie bei meinem eigenen Abschluss, oder vielleicht auch erst sehr spät, zum Beispiel im Mai oder so. Oder eben irgendwann dazwischen. Das wird ein totaler Schuss ins Blaue. Wir suchen uns einfach irgendein Datum aus und hoffen auf das Beste.


      »Wie klingt der 25. Februar für dich?«, frage ich sie.


      »Kalt.«


      Wir projizieren in den Toilettenräumen im Keller der Bibliothek. So ist es wärmer.


      »Wie viel Geld haben wir noch übrig?«, möchte ich wissen.


      Yellow zählt die Scheine. »Genug für zwei Bustickets und so richtig billige Klamotten. Und danach sind wir blank, es sei denn, wir fangen mit dem Stehlen an. Ich kann wirklich nicht fassen, dass wir im Parker House übernachtet haben. Was habe ich mir dabei nur gedacht?«


      »Vergiss es, Yellow.« Ich zucke mit den Schultern. »Wir können ja immer noch auf Footballspiele wetten, von denen wir wissen, wie sie ausgehen.«


      »Das fällt für mich auch unter Stehlen.«


      Wir nehmen die U-Bahn vom Copley Square zur Park Street und suchen uns einen Textildiscounter. Mit den Worten »Mehr gibt’s nicht« reicht mir Yellow zwanzig Dollar. Beim Ausverkaufsständer finde ich eine helle Karottenjeans und einen so richtig hässlichen lavendelfarbenen Pullover. Aber wenigstens ist er groß und dick und wird mich warmhalten. Eingeklemmt zwischen zwei Shirts finde ich außerdem eine bauschige blaue Jacke. Auf dem Display der Kasse steht: $ 19,82. Sofort bin ich hellwach. Vielleicht ist das ja so etwas wie ein Zeichen.


      Der Bus fährt von der South Station. Ich schiebe mich auf einen Fenstersitz und lehne den Kopf gegen das Glas. Es ist ein kalter, grauer Tag in Massachusetts. Unter den Reifen des Busses knirscht Schneematsch. Ich starre die kahlen Bäume an, die an uns vorübersausen, und kann nicht anders, als an meinen Vater zu denken.


      Ich werde ihn sehen. Eine siebzehnjährige Version meines Vaters. Mein Dad in meinem Alter. Mein Dad, der den Weg der Selbstsucht und Korruption vielleicht noch nicht eingeschlagen hat. In meinem Magen kribbelt es. Ich wünschte, ich könnte ihn irgendwie davon überzeugen, Annum Guard gar nicht erst beizutreten. Oder ich könnte…


      Als mir klar wird, was ich da gerade gedacht habe, setze ich mich auf. Oh mein Gott. Ja. Genau das könnte ich tun.


      Schnell sehe ich zu Yellow hinüber. Sie ist tief in ihren Sitz gesunken und hat den Kopf an die Stütze gelehnt. Ihre Augen sind geschlossen. Ich beiße mir auf die Lippe und beschließe dann, sie schlafen zu lassen. Ich muss das alles erst noch überdenken. Mein Kopf ist im Augenblick nicht besonders klar.


      Der Bus hält vor dem alten Eckladen, etwa fünfhundert Meter vom Campus der Schule entfernt. Während wir durch das Wäldchen in Richtung Peel gehen, schlägt mein Herz Purzelbäume.


      »Ich bin nervös«, gebe ich zu. »Ich versuche es vor dir zu verstecken, aber sieh mal, meine Hände zittern. Und siehst du den Baum da? Da hat mich Abe zum ersten Mal geküsst. Gleich schwappt eine ganze Erinnerungswelle über mir zusammen, und dann ist da auch noch mein Vater, und ich habe furchtbare Angst, dass ich alles versaue.«


      Yellow legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich zucke erschrocken zusammen. Schnell zieht sie die Hand wieder weg. »Tut mir leid«, murmelt sie. »Aber du wirst das hier ganz sicher nicht versauen. Ich glaube, du bist körperlich gar nicht in der Lage für etwas Versautes.«


      »Ach, dann sollte ich dir vielleicht lieber nicht erzählen, was an diesem Baum da drüben so alles passiert ist?«


      Schockiert starrt sie mich an.


      »War nur ein Witz!«


      Aber auf ihrem Gesicht erscheint schon ein breites Grinsen, und dann bricht sie in hysterisches Kichern aus. Ich senke den Kopf, muss dann aber auch lachen. Erst nur ein bisschen, aber dann so heftig, dass ich keuchend nach Atem ringe. Da wird mir klar, dass ich ganz vergessen habe, wie gut es sich anfühlt zu lachen. Einfach loszulassen. Ich sehe Yellow an und erkenne in ihrem müden Gesicht, dass ihr gerade dasselbe klar geworden ist. Sie hat sich wirklich für mich eingesetzt. Und ich habe sie so unterschätzt.


      Peel kommt in Sicht. Am Tor steht ein Wachmann, und schnell ziehe ich Yellow in den Schatten.


      »Können wir dem Typen nicht einfach einen Zwanziger zustecken, damit er uns reinlässt?«, fragt sie. »Dann wären wir zwar abgebrannt, aber wenn wir so durchkommen, wäre es mir das wert.«


      »Nur wenn du für das Vergnügen, festgenommen zu werden, auch noch bezahlen willst. Na komm, es gibt einen Weg hinten herum. Oder besser, einen Weg, auf dem sich die Schüler rausschleichen, um sich im Wald zu vergnügen und im Laden an der Ecke Bier zu kaufen. Den gibt es vermutlich schon seit Jahren, und ich bin ziemlich sicher, dass die Lehrer darüber Bescheid wissen. Aber bisher ist noch kein Schüler wegen dieser Ausflüge in ernste Schwierigkeiten geraten, also schätze ich mal, dass sie toleriert werden.«


      Eine zweieinhalb Meter hohe Buchsbaumhecke umgibt das Schulgelände, und an der Innenseite läuft ein Metallgatter entlang, aber ich weiß, wohin wir müssen. Nämlich direkt zu dem kleinen Loch in der Hecke, hinter dem die Gitterstäbe des Gatters so weit auseinandergebogen wurden, dass sich fast jeder Schüler hindurchzwängen kann.


      Ich gehe vor, und Yellow folgt mir. Dann stehen wir in einer der hinteren Ecken des Campus. Genau dort, wo an meinem Testtag das Labyrinth errichtet wurde. Oder wo es errichtet werden wird. In vielen Jahren.


      Statt einfach quer über den Campus zu laufen, halten wir uns am Rand. Da wir keine Menschenseele sehen, nehme ich an, dass gerade Unterricht ist. Ich blicke auf meine Uhr. Fast halb zwölf. Wenn der Stundenplan nicht geändert wurde, haben wir noch etwa zwanzig Minuten totzuschlagen, bevor die Glocke läutet. Dann gibt es Mittagessen, und auf dem Weg zum Speisesaal müssen alle den Hof überqueren. Auch Direktor Vaughn. Er isst immer gemeinsam mit den Schülern. Von seinem Podest aus sieht er auf alle herab, was uns vermutlich einschüchtern sollte. Und das hat es auch.


      Als wir den Hof erreichen, macht mein Herz einen Satz, bevor es krachend auf dem Boden zerschellt. Peel sieht genauso aus wie zu meiner Zeit hier. Ganz genauso. An der Archer Hall, dem Schlafsaal, in dem ich zwei Jahre und ein paar Monate meines Lebens verbracht habe, wächst ein Efeuteppich empor. Die riesigen Eichen sind jetzt zwar kahl, aber im Sommer werden ihre Blätter ein Schatten spendendes Laubdach bilden. Wie mit dem Lineal abgemessene Wege durchziehen den Hof. Es ist fast, als wäre ich nie fort gewesen. Fast erwarte ich, beim Klang der Glocke Abe zu sehen, der die Stufen heruntergeschlendert kommt. Dann werden wir zusammen essen und unsere Physikhausaufgaben vergleichen.


      Stopp.


      Ich zwinge mich dazu, Abe zu vergessen. Das hier ist keine Heimkehr, sondern ein Einsatz. Vielleicht der wichtigste in der ganzen Geschichte von Annum Guard.


      Das Schrillen der Glocke hallt über den Campus. Ich richte mich auf und sehe mich um, während Jugendliche in der gleichen Peel-Uniform, die auch ich getragen habe, in den Hof strömen. Mein Blick huscht vom Forschungslabor über das Mathematikgebäude zum Geisteswissenschaftsgebäude. Ich halte Ausschau nach Vaughn. Nicht nach meinem Vater. Ich weiß ja noch nicht mal, wie mein Vater aussieht. Die einzigen Erinnerungen, die ich an ihn habe, stammen von den beiden Fotos zu Hause und dem aus Alphas Akte. Nein, ich richte den Blick stur auf das Verwaltungsgebäude. Gleich wird Vaughn die Treppe herunterstolzieren und zum Speisesaal hinübergehen.


      Eine Haarlocke fällt mir ins Gesicht, und ich schüttle sie wieder aus meinem Sichtfeld. Und dann – Scheiße. Dann sehe ich meinen Vater.


      Er kommt aus dem Politikgebäude und hält die Hand eines Mädchens, das ganz eindeutig nicht meine Mum ist. Er lächelt und lacht. Mir bleibt das Herz stehen. Hört einfach auf zu schlagen. Denn das ist er, ganz eindeutig. Er hat dieselbe krumme Nase wie auf dem Foto in der Akte. Denselben lotterigen Haarschnitt. Aber hauptsächlich erkennt ihn mein Herz wieder. Mein Herz weiß es.


      »Hast du Vaughn schon entdeckt?«, murmelt Yellow neben mir, dann dreht sie sich zu mir um. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie meinem Blick mit einer Kopfbewegung folgt. »Iris, ist das dein Vater?«


      Mit zugeschnürter Kehle hole ich Luft und nicke.


      »Iris.« Ihre Stimme klingt sanft, traurig.


      Meine Beine setzen sich in Bewegung. Ganz ohne mein Zutun. Sie gehen einfach los. »Ich will nur… ich muss…« Ich beende den Satz nicht. Ich weiß nicht, wie er endet.


      Yellow folgt mir nicht. Jedenfalls höre ich ihre Schritte nicht hinter mir. Ich starre stur geradeaus, sehe, wie mein Vater zwei Finger in seinen Kragen schiebt, den obersten Knopf löst und seine Krawatte lockert. Er lässt die Hand seiner Freundin los, und sie gibt ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie in Richtung Eingangshalle davongeht. Mein Vater sieht ihr nach.


      Ich kann den Blick nicht von ihm lösen. Er ist so jung. Und er scheint wirklich hierher zu gehören. Ein Schüler. Mein Körper weiß nicht, wie er sich fühlen soll. Mein Magen rumort, aber mein Herz ist ganz leicht. Mir ist schwindlig, aber meine Gedanken sind klar. Meine Beine kribbeln, aber mein Gang ist fest.


      Dort steht mein Vater, nur knapp einen Meter von mir entfernt. Ein echter, lebender Mensch. Ich räuspere mich, und er dreht sich um. Vor Überraschung bekommt er große Augen, als könnte er es nicht fassen, dass ein Mädchen, das offensichtlich keine Schülerin ist, es geschafft hat, in die am stärksten gesicherte Regierungsausbildungsstätte des Landes zu kommen.


      »Wer bist du?«, fragt er.


      Seine Stimme. Sie klingt anders als beim Kennedy-Attentat. An seinem Todestag. Keine Spur von Hast und Hektik. Sie klingt seidenglatt, warm und einladend.


      »Ich heiße…« Amanda. Ich heiße Amanda. Ich bin deine Tochter. »Iris.«


      »Wie bist du hier hereingekommen, Iris?« Er sieht an mir vorbei zum Speisesaal. Auch ich blicke über die Schulter nach hinten. Die meisten der Schüler drängen schon hinein, aber ein paar Trödler, hauptsächlich Jungs, bleiben noch zurück und glotzen uns an.


      »Ich weiß von dem Loch in der Hecke und den verbogenen Gitterstäben«, antworte ich.


      Mein Vater setzt eine ernste Miene auf, die wohl streng wirken soll. Ich habe nie eine Chance erhalten, sein strenges Gesicht kennenzulernen. Aber das kann ich jetzt ändern, indem ich ihm hier und jetzt sage, was ich weiß. Warum zögere ich dann noch?


      »Ist nicht so wichtig«, sage ich.


      Wieder wirft mein Vater einen Blick in Richtung Speisesaal und sieht dann wieder mich an. »Hör mal, möchtest du noch irgendwas von mir?«


      Ich hole tief Luft, mache mich bereit, den Mund zu öffnen und ihm alles zu erzählen. Dass ich weiß, dass er nach seinem Abschluss in Peel zu Annum Guard gehen wird. Dass ihn Direktor Vaughn für bestimmte Einsätze bezahlen wird. Dass er bei einem davon sterben wird. Dass es deshalb absolut entscheidend ist, dass er immer aufrichtig und ehrlich bleibt.


      Und dann ändert sich etwas in seiner Miene. Er sieht mir direkt in die Augen – sie haben dieselbe Farbe und Form wie seine eigenen –, und Erkennen zeichnet sich in seinem Gesicht ab. Ich sehe, wie er versucht, dies hier zu verstehen.


      »Kenne ich dich?«, fragt er.


      Gleich verliere ich die Kontrolle über mich. So stark bin ich nicht. Ich will mich in seine Arme werfen. Ich will, dass er mich festhält, dass er all die aufgeschürften Knie und seelischen Verletzungen, bei denen er nicht da war, wiedergutmacht.


      Ja!, schreit es in meinem Kopf. Ja, du kennst mich! Du hast mich gemacht. Du hast mich verlassen. Bitte verlass mich nicht. Meine Mutter ist krank, und ich kann mich nicht um sie kümmern. Du bist der Einzige, der das kann. Sie braucht dich. Ich brauche dich.


      Aber ich spreche die Worte nicht aus, sie bleiben sicher eingeschlossen in meinem Kopf. Denn tief in mir weiß ich, dass es falsch wäre. Alles fühlt sich falsch an. Ich kann zwar so tun, als hätte ich nur das Wohl der ganzen Welt im Sinn, aber so ist es nicht. Ich handle aus purem Egoismus. Ich tue das hier, weil ich meinen Dad zurückhaben will. Ich möchte mit einem Vater aufwachsen. Und mit einer gesunden Mutter. Ich will ein normales Leben.


      Aber ganz egal, wie sehr ich mir das auch wünsche, ich kann es nicht haben.


      »Es war nur eine Verwechslung.« Diese Worte sind kaum mehr als ein Flüstern. »Du bist nicht der, nach dem ich suche.«


      Aber mein Vater wendet sich nicht ab. »Tut mir leid, aber du kommst mir so bekannt vor. Bist du sicher, dass wir uns noch nie getroffen haben?«


      Lange kann ich die Fassung nicht mehr wahren. »Ich…« Meine Stimme bricht. »Ich kenne dich nicht.« Damit wirble ich herum und renne die Stufen hinunter zu Yellow. Alles verschwindet. Es gibt keine Geräusche mehr. Der Hof um mich verschwimmt. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, warum ich überhaupt hier bin.


      Dann knallt eine Tür zu und reißt mich aus meinem Schockzustand.


      »Julian!«, ruft mein Vater, laut und fröhlich.


      »Hey, Mitch, wer war denn das?«, fragt eine andere männliche Stimme hinter mir.


      »Keine Ahnung«, antwortet mein Vater. »Irgendein Mädchen namens Iris.«


      Yellow reißt die Augen auf. Da endlich sehe ich über die Schulter nach hinten. Sie keucht. Ich keuche. Denn dort steht mein Dad und unterhält sich mit dem jugendlichen Alpha. Der ganz offensichtlich ebenfalls auf Peel gegangen ist. Und dessen Gedächtnis jetzt eine Erinnerung an ein merkwürdiges Mädchen namens Iris enthält, das eines Tages einfach in der Schule aufgetaucht ist, um meinem Vater etwas Wichtiges zu sagen.


      »Iris!«, schreit Yellow, und ich fahre wieder zu ihr herum.


      Dann renne ich los. »Spring!«, brülle ich. »Sofort! Das hier wird ein Hinterhalt!«
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      Uns bleibt nicht mal genug Zeit, die Uhren hervorzuziehen.


      PLOPP!


      PLOPP!


      PLOPP!


      »Nein!«, schreit Yellow. Wir prallen gegeneinander, als wir losrennen. Fort von Orange und Green und Violet.


      PLOPP!


      PLOPP!


      PLOPP!


      Drei weitere Gestalten tauchen vor uns auf. Blue. Indigo. Und wer ist das? Ein junger Mann, der auf dem Boden kauert, die Hände auf die Ohren gepresst, den Kopf gesenkt. Ein Neuer? Sie haben ein neues Mitglied rekrutiert? Und dann bleibe ich einfach stehen.


      Ich weiß, wer das ist. Mein Herz macht einen Satz und wird ganz leicht, scheint zu tanzen, weil ich seine Zukunft nicht zerstört habe. Er ist hier. Er lebt. Doch dann schlage ich schmerzhaft wieder auf dem Boden der Tatsachen auf, denn jetzt weiß ich, dass sie ihn haben.


      Bevor ich mich rühren kann, sind wir umzingelt.


      Klick! Klick! Klick! Klick! Klick! Klick!


      Die Läufe von sechs Pistolen sind auf uns gerichtet. Keine Elektroschockwaffen. Keine Paintballmarkierer. Echte Pistolen.


      »Ach, und jetzt? Wollt ihr uns vielleicht erschießen?« Yellow schleudert ihnen die Worte entgegen und hebt die Hände. »Man hat euch angelogen! Euch alle!«


      Direkt vor mir steht Orange, aber ich drehe mich zu Abe um. Er sieht mich an, und in dem Augenblick, in dem sich unsere Blicke treffen, lässt er die Waffe sinken, und in mir steigt eine Welle des Glücks auf.


      »Abe!« Meine Füße setzen sich ganz von alleine in Bewegung, und schon renne ich auf ihn zu.


      Da hebt er die Pistole wieder. »Iris, stopp!«


      Abrupt bleibe ich stehen. Er hat mich Iris genannt. Und der Ausdruck in seinen Augen ist distanziert. Als würde er durch mich hindurchblicken, anstatt mich anzusehen. Alpha hat ihn. Keuchend atme ich aus, stoße meinen Schock hinaus. Irgendwie ist Alpha zu ihm durchgedrungen. Hat er ihm gedroht? Womit?


      »Abe, sprich mit mir! Sag etwas!«


      Er sieht mich nicht an. Er sieht noch immer durch mich hindurch.


      »Abraham!«, schreie ich ihn an. »Ich kenne dich. Ich weiß über Ariel Bescheid.«


      Wieder will ich auf ihn zugehen, aber da hebt er die Waffe noch ein Stück höher, und ich erstarre.


      »Ich wusste es nicht«, sagt er, und es ist kaum mehr als ein Flüstern. Aus diesen paar Worten sprechen Schmerz und Bitterkeit. Ich will ihn in die Arme nehmen, ihn küssen, ihm sagen, dass wir das schon zusammen hinkriegen. Aber dann verändert sich Abes Miene, wird zu einer Grimasse des Zorns. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      »Weil ich es damals auch noch nicht wusste!«, rufe ich aus. »Abe, warum bist du hier?« Ich hebe beide Hände und gehe mit kurzen, gelassenen Schritten auf ihn zu.


      »Iris, was machst du denn da?«, fährt mich Yellow an. »Du vermasselst das hier noch.«


      Ich drehe mich zu ihr um. Yellow atmet schwer, sie schwitzt und starrt mich aus aufgerissenen, angstvollen Augen an. Sie sprintet los, auf mich zu. Und dann passieren eine Million kleiner Dinge gleichzeitig, und ich weiß nicht, wie ich das alles auf einmal verarbeiten soll. Im Rennen klappt Yellow ihre Uhr auf. Sie dreht an den Knöpfen. Orange stürzt sich auf sie. Jetzt hechten auch alle anderen los. Green packt meinen Arm und reißt mich zurück. Und dann.


      Und dann.


      Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt die Luft. Ein Schuss. Nur einer.


      Und ein Schrei.


      »Yellow!«, brülle ich. Green lässt keuchend meinen Arm los. Chaos. Überall. Ich könnte jetzt fliehen. Ich könnte meine Uhr zuklappen und einfach verschwinden.


      Aber dort auf dem Boden liegt Yellow. Sie blutet aus dem Bauch, und daneben steht mein Freund und sieht all dem zu.


      Ich gehe nirgendwo hin.


      Indigo stürmt an mir vorbei. »Oh mein Gott!« Er lässt sich neben sie fallen. »Elizabeth! Oh mein Gott! Nein! Wer hat das getan?«


      Einen Augenblick lang haben wir alle vergessen, dass wir keine Verbündeten mehr sind. Wir sehen uns um. All unsere Blicke heften sich auf Blue – auf Tyler Fertig –, der noch immer da steht, die Pistole erhoben und mit beiden Händen umklammert.


      Er lässt sie sinken. Nur für einen Moment. Bevor er sich die Waffe selbst an die Schläfe drückt.


      »Nein!« Mir bleibt keine Zeit zum Überlegen. Ich stürze mich auf ihn und reiße die Pistole zur Seite, bevor er abdrücken kann. Während wir beide fallen, geht die Waffe los. Ein weiterer Schuss hallt durch die Bäume.


      Blue und ich krachen zu Boden. Er sieht mich an, ich sehe ihn an, dann senkt er den Kopf, drückt das Kinn gegen die Brust. Und es bricht aus ihm heraus. Alles. Die enttäuschte Hoffnung, er könne seinem Schicksal entgehen. Seine Mutter. Ich berühre ihn an der Schulter, aber er schlägt meine Hand fort und drückt sich noch fester zu Boden, als wollte er einfach verschluckt werden.


      »Elizabeth!«, schreit Indigo noch einmal. »Wir müssen ihr helfen.«


      Niemand rührt sich. »Der Auftrag war, sie gefangen zu nehmen oder zu töten«, sagt Orange. Es klingt hohl, methodisch. Was zum Teufel hat Alpha mit ihnen gemacht?


      »Sie ist meine Schwester«, brüllt Indigo. »Sie gehört zu unserem Team. Und sie braucht Hilfe!«


      Mittlerweile sind schon zwei Schüsse auf dem Campus von Peel abgefeuert worden, und die Türen des Speisesaals schwingen auf. Zuerst stürmen die Lehrer ins Freie, direkt dahinter die Schüler. Ich versuche nicht, meinen Vater unter ihnen zu entdecken.


      Wieder bricht Chaos aus. Ich springe auf und weiche zurück, Violet kämpft sich zu Blue durch, und alle anderen eilen zu Yellow. Abe rührt sich nicht. Er fängt meinen Blick auf.


      »Zurück in die Gegenwart!«, befiehlt Orange. »Alle!«


      Aber ich habe meine Uhr schon gestellt. Und ich habe nicht vor, in die Gegenwart zurückzukehren. Ich weiß, was ich zu tun habe. Im Augenblick überwacht in Annum Hall wohl kaum jemand die Peilsender. Ich renne los und klappe meine Uhr zu, stürze mich aber gleichzeitig auf Abe und packe ihn am Handgelenk.


      Und dann werden wir durch Raum und Zeit gerissen, und ich nehme die Schmerzen für uns beide auf mich. Das schrille Kreischen dringt in meine Ohren und brennt in meinem Kopf. Schreiend werde ich nach oben geschleudert. Mein ganzes Gewicht lastet auf meinem Herzen. Dieser Druck. Ich kann nicht mehr…


      Sobald ich wieder Boden unter den Füßen habe, breche ich zusammen. Ich zittere und weine und weiß nicht, ob ich nicht vielleicht schon tot bin.


      »Was zum Teufel war das?«, ruft Abe. »Wie bin ich hierher gekommen?«


      Ich öffne die Augen und zwinge mich zum Atmen.


      »Du hast mich hergebracht?« Es klingt erstaunt, fast ehrfürchtig, während er sich um die eigene Achse dreht und den Blick schweifen lässt. »Wie hast du das gemacht?«


      Ich kämpfe mich hoch und sauge die Luft ein. Das hier ist nicht die Gegenwart. Es ist das Datum, das ich auf meiner Uhr eingestellt habe. In einer Ecke des Campus steht ein klappriger Holzturm, von dem aus man ein Labyrinth überblicken kann, das erst letzte Nacht zusammengezimmert wurde. Obwohl ich sie von hier aus nicht sehen kann, weiß ich, dass über dem Pool eine Aufhängevorrichtung angebracht wurde. Und im Politikgebäude gibt es eine falsche Gefängniszelle mit einer improvisierten Sprinkleranlage.


      »Das hier ist der Testtag«, sagt Abe. »Du hast mich zu unserem Testtag gebracht.«


      »Ich weiß.« Ich starre auf die Pistole, die er noch immer in der Hand hält.


      »Aber meine Uhr ist auf die Gegenwart eingestellt.«


      »Abe, ich habe dich aus einem bestimmten Grund hierher gebracht.«


      »Ich heiße nicht mehr Abe, Iris.« Er betont das letzte Wort, um seinen Standpunkt klarzumachen.


      »Mein Name ist Amanda«, fauche ich. »Sieh dich um. Mein Name ist Amanda. Dein Name ist Abe. Gerade jetzt liegen wir beide aneinandergekuschelt in einer Ecke des Speisesaals. Ich erzähle dir, dass ich ein ganz mieses Gefühl wegen der Abschlussfeier am Abend habe. Du sagst, ich soll mir keine Sorgen machen, aber ich bin total von der Rolle, weil ich tief in mir weiß, dass ich vielleicht für eine ganze Weile zum letzten Mal in deinen Armen liege. Vielleicht sogar für immer. Weil ich es weiß. Ich weiß es. Heute Abend werde ich eingezogen.«


      Abe sagt kein Wort. Er starrt stur geradeaus, und in diesem Augenblick ist er mir fremd.


      »Abe, sprich mit mir. Sag mir, warum du hier bist.«


      Er blickt weiter unverwandt das Labyrinth an, öffnet aber den Mund.


      »Um dich zurückzubringen.«


      »Warum? Warum du? Warum bist du hier, Abe? Warum bist du nicht dort?« Ich mache eine Handbewegung in Richtung der Schlafsäle. »Und schläfst. Genau jetzt in der Gegenwart.«


      »Sie haben mich geholt.« Er knetet die Hände vor dem Körper. »Sie sind in Peel aufgetaucht und haben mich geholt. Sie haben mir erzählt, du wärst eine Verräterin und hättest vor, die ganze Regierung zu stürzen. Sie haben mich betäubt und mir dann lauter Mist über meinen Großvater – über Ariel – erzählt. Darüber, dass er durch die Zeit reisen kann, was bedeutet, dass es auch mein Vater kann, was bedeutet, dass auch ich es kann, und dann haben sie mir befohlen, dich zurückzuholen, und mich hier in die Vergangenheit geschleudert.«


      Ich schüttle den Kopf. Nein. Da ist noch mehr. Da muss noch mehr sein. »Hast du mit Ariel gesprochen?«


      »Ich habe niemanden mehr gesehen! Ich muss dich einfach nur zurückbringen. Ich muss dich zurückbringen, Iris. Ich muss.«


      Er wirkt, als müsste er gleich weinen. Seine Stimme bebt und seine Hände zittern. Was haben sie ihm nur angetan?


      »Mein Name ist Amanda«, erkläre ich. »Hör auf, mich Iris zu nennen.«


      »Bitte, das macht es leichter.« Einen Moment lang presst er die Augen zu, was mir reicht, um zu erkennen, dass er jeden Halt verloren hat.


      »Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, aber sie haben dich angelogen, Abey-Baby«, flüstere ich.


      Mit einem abgehackten Schluchzen hebt er die Pistole. Seine Miene ist verzerrt. Voller Schmerz. »Bitte nenn mich nicht so. Ich muss dich zurückbringen. Iris.«


      Sie haben ihn in der Hand. Das ist mir jetzt klar. Alpha muss irgendein Druckmittel gegen ihn haben. Aber was?


      »Bitte sprich mit mir«, sage ich. Hinter uns ertönt ein Gong. Irgendjemand hat es gerade durch den Irrgarten geschafft. »Was haben sie mit dir gemacht? Wie haben sie dich dazu gebracht, mir eine Waffe vors Gesicht zu halten? Der Abe, den ich kannte, hätte das niemals getan. Der Abe, den ich kannte, hätte sich selbst vor einen Pistolenlauf geworfen, wenn ich in Gefahr gewesen wäre.«


      »Ich habe mich verändert.« Seine Stimme schwankt, nur ganz leicht, aber das reicht.


      »Schwachsinn! Was haben sie dir erzählt, Abe? Was haben sie mit dir gemacht?«


      »Sie haben sie entführt, okay?«, brüllt er mich an. Die Hand mit der Waffe sinkt schlaff herab. »Sie haben sie entführt und sie ist krank und sie muss nach Hause, aber sie werden sie erst zurückbringen, wenn du gefasst bist.«


      Ich schüttle den Kopf. »Wen haben sie entführt?« Ich habe keine Ahnung, von wem Abe spricht. Die einzige Frau in seiner Familie ist seine Mutter, und der geht es gut. Sie ist kerngesund. Es sei denn, es ist irgendetwas passiert, während ich fort war. »Redest du von deiner Mutter?«


      »Nein, nicht meine Mutter. Meine Großmutter!«


      Wieder schüttle ich den Kopf. »Was? Die Mutter deiner Mutter? Aber die kennst du doch kaum. Sie lebt in Israel. Wie hätte sie Alpha…«


      »Nein!«, brüllt Abe. »Mona! Sie haben Mona!«


      Ich fühle mich, als hätte man mir in den Magen geboxt. Mona ist tot. Sie ist vor Jahren an Lungenkrebs gestorben, noch bevor Abe und ich uns kennengelernt haben. Aber… ich schnappe nach Luft…


      Dann blinzle ich.


      Ich blinzle noch einmal.


      Ich habe Mona im Jahr 1962 die Zigarette aus der Hand geschnappt. Ich. Ich habe das getan. Ich habe die Kippe auf den Boden geworfen und ihr erzählt, dass sich Ariel nie in eine Raucherin verlieben würde. Hat sie das Rauchen danach aufgegeben? Meinetwegen?


      »Abe, raucht Mona?«, frage ich.


      »Was?« Er zittert am ganzen Körper. »Warum fragst du das? Natürlich nicht. Das weißt du doch.«


      »Hat sie jemals geraucht?«


      »Nein! Ich weiß nicht! Solange ich lebe, habe ich sie noch nie mit einer Zigarette gesehen.«


      Ich habe die Vergangenheit verändert. Ich bin zurückgesprungen und habe Mona das Leben gerettet. Als ich die Tragweite dieser Entdeckung erkenne, wird mir schwindlig.


      »Und jetzt ist sie krank?«, frage ich.


      Abes Miene wird verächtlich. »Im Ernst? Du hast wirklich vergessen, dass bei ihr eine Woche vor dem Testtag ein Lymphom im vierten Stadium festgestellt worden ist? Eine Woche vor dem da?« Er winkt in Richtung Irrgarten.


      Ich drehe den Kopf und schaue zu den Gebäuden auf der anderen Seite des Campus hinüber. Irgendwo dort drüben gibt es eine weitere Version von mir. Eine Version, die Mona kennt. Die wegen der Diagnose am Boden zerstört ist. Die Abe liebt und tröstet, so gut sie kann.


      Und irgendwo schlendert Alpha über den Campus, gibt vor, die Schüler zu beurteilen, während er in Wahrheit schon mit den Hufen scharrt, weil er so kurz davor steht, mich einzukassieren. Mich zu benutzen.


      »Abe, wir müssen reden«, sage ich. »Sie haben dich belogen.« Ich blicke mich nach Alpha um, sehe ihn aber nicht.


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil sie auch mich belogen haben!«


      »Warum sollten sie mich über meine Großmutter belügen? Das ergibt doch keinen Sinn!«


      »Weil sie dich benutzen wollen! Hältst du jetzt endlich mal die Klappe und hörst mir zu? Wer hat dir das von deiner Großmutter erzählt?«


      »Alpha.«


      »Nur Alpha? Hat dir noch jemand bestätigt, dass sie entführt worden ist? Ariel? Dein Vater? Deine Mutter? Irgendjemand?«


      Die Antwort steht Abe ins Gesicht geschrieben. Nein. Niemand. Er hat eine der Kardinalsregeln bei der Informationsbeschaffung verletzt: Wenn die Quelle zweifelhaft ist, such dir eine Bestätigung. Er weiß es besser. Verdammt, er weiß es besser!


      »Abe, Alpha ist korrupt, und er benutzt die ganze Organisation, um schnelles Geld zu machen, und weißt du, wer sein größter Investor ist? Direktor Vaughn. Sie sind schuld am Tod meines Vaters. Ich bin abgehauen, weil ich die Wahrheit herausgefunden habe, und die Wahrheit ist…«


      Aber da knackt hinter uns ein Zweig. Ich fahre herum. Oh Gott! Bitte lass es nicht Alpha sein!


      Er ist es nicht. Es ist Katia Britanova. Die Schülerin im zweiten Jahr, die mit mir im selben Schlaftrakt gewohnt hat. Das Mädchen, das mich nach dem Testtag in den Speisesaal geführt und das zufällig mitgehört hat, was Alpha über mich gesagt hat.


      Katia sieht auf und mustert mich von oben bis unten. »Amanda! Was zum Teufel hast du denn da an? Und was tust du hier? Ich habe dich doch vor zehn Minuten in den Speisesaal gebracht.« Dann heftet sich ihr Blick auf die Waffe in Abes Hand. Als er es bemerkt, hält er die Pistole hinter den Rücken. »Warum hast du eine Waffe?«


      »Wir haben nur ein bisschen trainiert«, erklärt er. »Falls es noch eine Überraschungsprüfung gibt. Das Schießen ist dieses Mal ein bisschen kurz gekommen…«


      »Dann betrügt ihr also.« Katia wirft ihr Haar in den Nacken und hebt das Kinn.


      Mit erhobenen Händen trete ich einen Schritt vor. »Ich weiß, wie das aussieht, aber ich schwöre, wir betrügen nicht. Bei gar nichts. Und jetzt dreh dich bitte einfach um und geh zurück zum Campus. Du musst so tun, als hättest du Abe und mich nie hier gesehen. Du verstehst das nicht.«


      »Ihr betrügt«, wiederholt Katia. »Und ihr kennt den Ehrenkodex. Alle beide. Dafür muss ich euch melden. Ich muss euch zum Direktor bringen.«


      Scheiße!


      Abe hebt die Pistole und zielt auf Katia.


      Scheiße hoch zwei! Was macht er denn da?


      Und dann lässt sich Katia in die Hocke sinken und zieht ein Messer aus dem Holster, das sie immer am Knöchel trägt.


      Scheiße hoch drei! Oje, das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.


      Katia sieht Abe direkt in die Augen. »Komm schon, versuch’s doch.« Sie deutet mit dem Messer auf ihn. »Ich bin schneller, das verspreche ich dir.«


      Ich stelle mich zwischen Abe und Katia und strecke die Hände aus, für jeden von ihnen eine. »Okay, ich sage euch, was wir machen.« Ich wende mich Katia zu. »Du lässt jetzt dieses Messer fallen.« Dann sehe ich Abe an, so flehentlich ich nur kann. »Und du lässt die Pistole los. Also, bei drei. Eins. Zwei. Drei.«


      Niemand rührt sich. Und niemand lässt irgendwas fallen.


      »Ich hab’s euch gesagt«, wirft Katia ein. »Der Ehrenkodex verlangt von mir, dass ich euch zum Direktor bringe. Und genau das werde ich tun.«


      »Abe, lass die Waffe fallen«, befehle ich. »Katia, das Messer. Kommt schon, Leute, so weit muss es nicht kommen.«


      Katia springt vor und verpasst Abes Waffenhand einen gezielten Tritt. Er schreit auf und versucht die Waffe wieder fest in den Griff zu bekommen, aber da hat Katia sie ihm schon entwunden.


      »Direktor«, knurrt sie. »Los.«


      Ich habe die Wahl. Ich könnte meine Uhr neu stellen und hier verschwinden. Ich bin keine Gefangene. Aber wohin sollte ich gehen? Wie lange kann ich noch weglaufen? Ich habe keinen Plan, und Abe hat keine Ahnung, was hier vorgeht, und ach verdammt, ich setze mich in Bewegung.


      »Ich hab nicht gewusst, dass du so ein Biest bist, Katia«, murmle ich. Das ist unfair, aber ich bin sauer. Hauptsächlich auf mich selbst. Katia tut das Richtige. Das, was sie tun muss. Peels Ehrenkodex ist streng. Wenn man jemanden beim Betrügen erwischt, liefert man ihn aus. Tut man es nicht und das fliegt später auf, ist man selbst im Eimer. Keine zweite Chance.


      Katia ignoriert mich. Sie lotst Abe und mich zum Verwaltungsgebäude.


      »Dir ist schon klar, dass wir jetzt echt in der Scheiße stecken, oder?«, flüstere ich Abe zu. »Und zwar so richtig. Umso mehr, wenn uns Alpha entdeckt.«


      »Nicht reden«, faucht Katia.


      »Ach, halt die Klappe, Katia«, wirft ihr Abe über die Schulter zu. »Ist ja nicht so, als würdest du mir das Messer in den Rücken rammen, wenn wir nicht gehorchen.«


      »Abey, du musst mir jetzt zuhören«, flüstere ich. »Hast du wirklich, wirklich nicht gewusst, dass Ariel etwas mit Annum Guard zu tun hat?«


      Abe sieht mich an und schüttelt den Kopf.


      Ich wende den Kopf und werfe Katia einen Blick zu. Sie funkelt mich an, also drehe ich mich schnell wieder um. »Ich habe das auch nicht gewusst. Weder über Ariel noch über meine eigene Familie. Hat dein Vater auch dazugehört?«


      »Mein Vater ist Wirtschaftsanwalt. Das weißt du doch.«


      »Aber ist er das auch wirklich?«


      »Ja«, knurrt er fast. »Es sei denn, die Stapel von Lizenzverträgen und Kontrakten, über denen er jeden Abend brütet, sind Teil der papierkramintensivsten Tarnung der Welt.«


      Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Ariel hat die Kette unterbrochen. Er wollte nicht, dass sein Sohn – sein einziger Sohn – Annum Guard beitritt. Er muss von den verheerenden Auswirkungen der Chronometrischen Augmentation auf den Körper gewusst haben, was wohl auch erklärt, warum er selbst so gut wie nie gesprungen ist. Deshalb ist er der einzige Überlebende und deshalb war Abes Vater nie in der Guard. Deshalb hat Abe auch nie etwas von all dem erfahren. Ich schnappe nach Luft. Und deshalb ist Alpha in der zweiten Generation ins Team gekommen. Weil es damals auf einmal nur noch sechs Wächter gab.


      Flüsternd lege ich Abe meine Theorie dar und beuge mich dabei ganz nah zu ihm, damit Katia nichts mitbekommt.


      »Nicht flüstern!«, befiehlt sie.


      Abe achtet nicht auf sie. »Und woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«


      Es fühlt sich an, als hätte er mich geohrfeigt. »Wann habe ich dich jemals angelogen?«


      Abe seufzt. Es ist das lange, traurige Seufzen, das ich von ihm kenne. »Tut mir leid. Ich bin nur… ich bin so verwirrt. Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann. Wem ich glauben soll.«


      »Doch, das weißt du.« Ich nehme seine Hand und drücke sie.


      »Nicht anfassen!«, zischt Katia.


      Abe lässt meine Hand los. »Hey, erinnerst du dich noch an diese Stunde in Praktische Studien mit Missy Garvin?«, flüstert er mir zu.


      Ich nicke. Natürlich erinnere ich mich daran. Das war in unserem ersten Jahr. Missy Garvin sollte mich beschatten. Und wenn ich beschatten sage, dann meine ich wirklich beschatten. Sie ist mir nicht mehr von der Seite gewichen, ist ständig ganz dicht hinter mir hergelaufen. Furchtbar lästig. Also habe ich mich darum gekümmert. Das war ein Augenblick, den ich nie vergessen werde. Und den ich mir jetzt wieder ganz genau ins Gedächtnis rufe.


      Ich schnelle herum und stürze mich auf Katia. Mein Ellbogen kracht gegen ihr Ohr, während ich mit der freien Hand ihr Handgelenk packe. Ich entwinde ihr das Messer, und es fällt klappernd zu Boden.


      »Tut mir leid!«, sage ich, als sie ächzend zu Boden geht.


      Aber dann springt sie wieder auf und hebt die Faust zum Schlag, doch Abe ist bereit, fängt die Hand ab, greift dann nach der anderen und hält beide über Katias Kopf fest.


      Ich ziehe meine Uhr hervor. »Wohin gehen wir?«


      »In die Gegenwart«, bestimmt Abe. »Wir werden das jetzt beenden.«


      Ich nicke. Es gefällt mir zwar nicht, ohne einen Plan zu projizieren, aber eine bessere Chance kriegen wir nicht. Wir sind jetzt zu zweit. Wir sind wieder zu zweit. Wir können es schaffen.


      Abe schleudert Katia herum und schubst sie fort, dann greift er nach meinem Arm. Ich klappe die Uhr zu, und wir werden durch die Zeit gerissen.


      Wir landen in der Gegenwart. Nach Atem ringend öffne ich die Augen. Dann keuche ich erschrocken auf. Direkt vor mir steht Alpha. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, der ihn mehrere Tausend Dollar gekostet haben muss. Wo er das Geld dafür wohl herhat? Hinter ihm steht Red. Er trägt ein Hemd mit hochgerollten Ärmeln, und mir fällt auf, dass er ein großes Tattoo auf dem Unterarm hat. Das gute alte Sternenbanner der USA, verwoben mit einer weiteren Flagge. Diese zeigt drei blaue Streifen, zwei weiße Streifen und einen weißen Stern in einem roten Dreieck an einer Seite des Fahnenmasts.


      Ich sehe an Red vorbei, aber sonst ist niemand hier.


      Da packt Abe meine Handgelenke. Ich lasse es zu.


      »Ich habe sie!«, ruft er Alpha zu. »Ich habe getan, was Sie verlangt haben. Jetzt lassen Sie meine Großmutter frei.«


      Alpha lacht. »Noch nicht.« Er nickt Abe zu. »Lass sie los und tritt zurück.«


      Ich spüre, wie Abe einmal kurz meine Handgelenke drückt. Dann gibt er mich frei.


      »Die Verräterin kehrt zurück«, sagt Alpha. Sein Gesicht wirkt entspannt und ausgeglichen. Aufrichtig. Es ist, als hätte er sich selbst davon überzeugt, dass tatsächlich ich hier die Verräterin bin. Vielleicht ist er ja ein Psychopath.


      »Ich habe Ihr kleines Notizbuch geknackt«, provoziere ich ihn.


      »Ach, tatsächlich?« Seine Stimme klingt ruhig, aber ich erhasche einen Anflug von Panik in seinen Augen.


      »Jep. Ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, wer CE ist.« Ich rucke mit dem Kopf in Richtung des Verwaltungsgebäudes, dann wende ich mich an Red. »Mein Vater war Delta. Ich bin eine von euch. Von Geburt an. Es gab nie ein Experiment. Oder wusstest du das schon die ganze Zeit?«


      »Lügen!«, zischt Alpha. Aber seine Hände zittern. Ich bemerke es, bevor er sie schnell hinter dem Rücken verbirgt.


      »Und weißt du auch, dass Alpha für jeden Einsatz, den er verkaufen kann, eine Provision einstreicht?«, frage ich Red.


      Für eine Sekunde – für den sehr kostbaren Bruchteil einer Sekunde – versagt Reds Ausbildung und seine Brauen heben sich einen Millimeter. Das verrät mir alles. Red weiß es nicht.


      Ich sehe Alpha an. Ich habe ihm vertraut. Ich dachte, er sei auf meiner Seite. Aber das war er nie. Niemals. Er hat mich belogen. Er hat Abe belogen. Er lügt, sobald er den Mund aufmacht.


      »Sie kommen ins Gefängnis«, versichere ich ihm. »Und ich kann es gar nicht erwarten, gegen Sie auszusagen.«


      Alpha lacht, aber ich höre seine Nervosität heraus. Ich sehe, wie er um Fassung ringt.


      »Ach, Iris. Meine liebe, süße, machtlose kleine Iris. Du weißt doch, warum ich dir diesen Namen gegeben habe, oder? Iris, die griechische Göttin des Regenbogens. Ich habe in dir das Potenzial einer Anführerin gesehen, ich dachte, du könntest Annum Guard eines Tages leiten.« Red versteift sich. »Aber jetzt muss ich feststellen, dass du nach einer anderen Iris kommst. Nach einer zarten, empfindlichen Blume, die ich mit einer Hand zerquetschen könnte.«


      »Sie unterschätzen mich.«


      »Nein, ich habe dich überschätzt. Ich dachte, du wärst stark. Ich dachte, du wärst wie dein Vater.« Red versteift sich noch weiter. »Da habe ich mich geirrt. Du kommst nicht nach deinem Vater. Du kommst nach deiner Mutter. Schwach. Labil. Vollkommen realitätsfern.«


      Seine Worte treffen mich härter als eine Ohrfeige. Ich zucke zurück, würde mich am liebsten auf ihn stürzen. Aber ich greife nicht an. Abe tut es. Er stürzt sich auf Alpha. Alpha packt etwas an seiner Hüfte und zielt damit auf Abe. Ich schreie auf, als Alphas Hand hochruckt und Abe zusammenbricht. NEIN!


      Ich lasse mich neben ihn fallen und greife nach seiner Hand. Alles dreht sich, während ich nach der Wunde suche. Ich muss die Blutung stoppen. Mit beiden Händen taste ich seine Brust ab. Abe stöhnt. Ich muss die Wunde finden. Ich muss einen Druckverband anlegen. Ich muss… Drähte. Da sind Drähte. Das war kein Schuss. Alpha hat ihn nicht erschossen. Er hat ihm einen Elektroschock verpasst.


      »Red«, befiehlt Alpha. »Schnapp sie dir.«


      Red rührt sich nicht.


      »Ich habe gesagt, du sollst sie festnehmen!«


      »Gehörte ihr Vater wirklich zur Guard?«, hakt Red nach. »Ich muss wissen, ob das, was sie sagt, die Wahrheit ist.«


      »Nein, du musst nur die Befehle befolgen, die ich dir gebe. Und jetzt nimm sie fest.«


      »Er gehörte dazu!«, kreische ich, während sich Abe auf dem Boden neben mir windet. »Mein Vater war Delta. Er und Alpha haben sich auf Peel kennengelernt, und zusammen haben sie einen Plan ausgeheckt, wie man Geld aus den Einsätzen schlagen kann. Das Ganze ist schon vor meiner Geburt angelaufen. Wahrscheinlich sogar schon vor deiner, Red.«


      »Wo ist dein Beweis?«, ruft Red und hebt trotzig das Kinn.


      »Sie hat keinen«, mischt sich Alpha ein. Er macht einen Schritt auf mich zu, reißt mich hoch und stößt mich zu Red. Seine Hände zittern. »Weil es keinen gibt.«


      »Ich habe es miterlebt. Yellow auch.« Oh Gott, Yellow. Bitte lass Yellow leben.


      Red atmet heftig durch die Nase ein. Er versucht das alles zu verarbeiten, ich sehe es. Sein Blick huscht von mir zu Alpha und wieder zu mir. Und dann hebt er die Hand an sein Headset und murmelt: »Whiskey Oscar Lima Foxtrott.«


      Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber Alphas Reaktion nach zu schließen, glaubt Red mir.


      »Nein!«, brüllt Alpha. Er macht einen Satz nach vorne, und Red schiebt mich schnell hinter seine Schulter. Wieder hebt Alpha die Elektroschockpistole. Red reißt den Arm hoch, um sie abzublocken. Aber schon löst sich ein sirrender Schuss, und Red bricht mit einem Aufschrei zusammen.


      Ich springe zurück. Mir hämmert das Herz in der Brust. Da wendet sich Alpha mir zu.


      Er ringt mit aller Macht um Fassung. Sein Blick fliegt von Red zu Abe zu mir. Dann lässt er den Taser fallen, und einen Moment lang keimt Hoffnung in mir auf. Ich glaube schon, dass er sich ergeben will.


      Aber nicht lange.


      Alpha zieht eine Pistole aus seinem Holster und hebt sie. Ich weiche nicht zurück.


      Aber Alpha tut es. Denn da dringt ein entferntes Wummern durch die Luft. Wumm, wumm, wumm, wumm. Dieses Geräusch kenne ich. Ich muss nicht erst nach oben sehen. Es ist ein Helikopter. Ein Black Hawk.


      Alphas Kopf ruckt hoch, als er in den Himmel starrt. Schließlich sieht er zu Abe hinüber, der noch immer am Boden liegt. »Red!«, brüllt er.


      Der Black Hawk kommt näher. Ich sehe Männer in Schwarz, die sich aus den geöffneten Türen beugen. Sie können mich ebenfalls sehen. Und Alpha. Und die Pistole, mit der er auf mich zielt.


      Da lässt Alpha die Waffe sinken und rennt los, über den Campus. Ich schreie auf vor Wut und sehe wieder zum Helikopter hoch. Er ist immer noch zu weit entfernt. Er wird noch mindestens eine Minute zum Landen brauchen, was Alpha einen zu großen Vorsprung lässt, also renne auch ich los. Dumm von mir. Er ist bewaffnet, ich nicht. Aber ich kann ihn nicht davonkommen lassen.


      Alpha erreicht den Hof in dem Moment, in dem sich die Türen zu den Klassenräumen öffnen und die Schüler hinausströmen. Ich sehe niemanden an, während ich an ihnen vorbeirenne.


      »Was zum…?«, ruft jemand. »Ist das Amanda Obermann?«


      Ich achte nicht darauf. Alpha verschwindet im Gebäude mit den Forschungslabors. Ich bin ihm dicht auf den Fersen und reiße die Metalltür so kräftig auf, dass sie außen gegen die dicke Backsteinmauer kracht. Alpha ist nirgends zu sehen. Ich bleibe stehen. Lausche. Schritte über mir. Harte, schwere Schritte auf der Treppe nach oben.


      »Stehen bleiben!« Ich hechte die Treppe hoch. Auf dem Absatz entdecke ich ihn. Er stürmt den Gang zu den Chemielabors hinunter. Schließlich biegt er in einen der Räume ab und knallt die Tür hinter sich zu. Ich setze ihm nach.


      »Wann geben Sie endlich auf?«, rufe ich und reiße die Tür auf. »Sie sind…« Ich erstarre. Er steht direkt vor mir und drückt mir die Mündung der Pistole gegen die Stirn. Alle Luft entweicht aus meinen Lungen.


      »Hände hoch, wenn ich bitten darf«, befiehlt er. »Und versuch nicht, dir die Pistole zu schnappen. Darauf bin ich vorbereitet.«


      Langsam hebe ich beide Hände. Die Waffe in Alphas Hand zittert nicht, während er mich anstarrt, und mein Mund wird staubtrocken. Es ist nicht das erste Mal, dass mir jemand eine Waffe an den Kopf hält, aber bisher war es immer nur Training. Nie der Ernstfall. Ich schlucke.


      »Machen Sie keine Dummheiten«, flüstere ich.


      »Dasselbe würde ich dir auch raten«, erwidert er. »Aber ich glaube, dafür ist es ein bisschen spät. Nimm die Uhr ab.«


      Nicht gut. Diese Uhr ist mein einziger Ausweg.


      »Sofort.« Es klingt sehr entschlossen. Ich halte eine Hand weiterhin erhoben, während ich mit der anderen nach der Kette taste, sie mir über den Kopf ziehe und ihm die Uhr reiche. »Danke.« Alpha hält die Waffe ein Stück weg und winkt mich in den Raum.


      Dann schließt er die Tür hinter mir und deutet mit der Waffe auf den nächstgelegenen Stuhl. Immer noch mit erhobenen Händen lasse ich mich darauf sinken. Aufmerksam mustere ich den Raum, obwohl ich ihn gut kenne. Ich hatte hier Unterricht. Drei lange Tischreihen, jede davon mit sechs Stühlen. Ganz vorne gibt es ein Whiteboard, hinten mehrere Schränke.


      »Wo ist das Notizbuch?«, verlangt Alpha zu wissen.


      »An einem sicheren Ort.« Ich versuche meine Stimme möglichst ruhig und gleichmäßig klingen zu lassen. Denn leider steckt das Buch in Wahrheit hinten in meiner Jeanstasche. Ich kann nicht fassen, dass ich es tatsächlich dabeihabe. Wie blöd kann man sein?


      »Dann wirst du es holen müssen.«


      »Kein Problem.« Ich lächle. »Lassen Sie mich einfach gehen, dann hole ich es und bin gleich wieder da.«


      Alpha zuckt nicht mit der Wimper. »Netter Versuch«, meint er nur, aber ich weiß, dass er sich an einem Scheideweg befindet, genau wie ich. Er braucht dieses Notizbuch, damit er es zerstören kann. Und ich muss es unbedingt behalten.


      Alpha geht zu einem Bunsenbrenner, der auf der ersten Tischreihe steht. Er schaltet ihn ein, und nach kurzem Knistern schlägt mir der Geruch von Propangas entgegen und eine blaue Flamme flackert auf. Ein Meer aus Eis breitet sich in meinem Bauch aus.


      »Wollen wir das auf die sanfte oder auf die harte Tour erledigen?«, fragt Alpha. Jetzt klingt seine Stimme anders. Verzweiflung schwingt darin mit.


      Ich antworte nicht. Stattdessen starre ich in die Flamme.


      »Wo ist das Notizbuch?«, bellt Alpha.


      »Ich habe es nicht!«


      Bevor ich begreife, was passiert, packt er mich und zerrt mich zur ersten Tischreihe. Er ballt die Faust um mein Handgelenk, und ich winde mich, schreie und trete, aber er presst mich gegen den Tisch, und ich kann nicht entkommen. Langsam nähert sich meine Hand der Flamme, Hitze prickelt auf meiner Haut. Tränen laufen mir übers Gesicht, und ich schluchze auf.


      »Warum?«, frage ich weinend. »Warum tun Sie mir das an?«


      Da erlischt die Flamme, und der Bunsenbrenner wird zu Boden geschleudert. Klappernd landet er auf dem Linoleum. Alpha lässt mich los, und ich stolpere zurück, keuchend und zitternd.


      Er hebt die Waffe und zielt auf mich. Ich zucke zusammen. Aber dann sehe ich ihm in die Augen. Etwas hat sich verändert. Sein Blick ist noch immer bedrohlich, aber jetzt lauern Angst und Resignation dahinter. Ich muss etwas tun.


      Langsam hebe ich die Hände und strecke dann vorsichtig die Rechte aus. »Geben Sie mir die Pistole.«


      Er lässt die Waffe nicht sinken, legt aber auch den Finger nicht an den Abzug.


      »Bitte, geben Sie mir die Pistole«, wiederhole ich. »Mein Vater würde das nicht wollen.«


      Alpha blinzelt, sagt aber nichts.


      »Sie und mein Vater waren Freunde«, fahre ich fort. Bis zu dem Tag, an dem du ihn hast umbringen lassen.


      Ich starre auf Alphas Hand. Auf die Waffe darin. Warte auf ein Zeichen, auf einen Augenblick des Zögerns oder des Nachlassens der Spannung.


      »Ich wollte nie…« Sein Blick huscht hin und her, und da schlage ich zu. Ich stürze mich auf die Waffe, packe sie und drücke sie hinunter, aber so leicht lässt sich Alpha nicht überrumpeln. Er dreht sich von mir weg, dann hält er mir die Waffe wieder an den Kopf. Ich keuche.


      »Hör auf damit!«, brüllt er. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich vorbereitet bin!«


      »Sie wollen mir doch gar nicht wehtun«, flüstere ich. »Ich weiß, dass Sie das nicht wollen.«


      Er antwortet nicht, aber ich weiß, dass ich recht habe.


      Ich rufe mir mein Verhandlungstraining für Geiselnahmen wieder in Erinnerung. Das war hier, auf diesem Campus, und ich wähle meine nächsten Worte sorgfältig. »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Wie Sie überhaupt in diese Sache verwickelt worden sind. Ich bin sicher, es war nicht Ihre Schuld.« Das ist gelogen. Es ist ganz und gar seine Schuld. Aber ich muss ihn irgendwie auf meine Seite ziehen.


      »Ich komme gegen sie nicht an«, sagt er endlich. »Sie sind zu gefährlich.«


      Ja!


      »Wer? Wer ist zu gefährlich?«


      »XP.«


      Ein Schauer überläuft meine Arme. »Wer ist XP?«


      Alpha schüttelt den Kopf, als wolle er so sein gefasstes, professionelles, respekteinflößendes Selbst zurückgewinnen, die Seite an ihm, die ich bisher gekannt habe. Nicht diesen Mann, der am Rande eines Abgrunds zu stehen scheint.


      »Ich werde dich da nicht mit hineinziehen.«


      »Aber ich bin doch schon mittendrin!«


      »Nicht so.« Er lässt die Pistole sinken. Er sieht mich noch immer an, und für einen Moment erhasche ich einen Blick auf einen anderen Mann. Einen Mann, der tief bereut. Der weiß, dass er verloren hat. Ich strecke die Hand nach der Waffe aus. Er zögert, starrt ins Leere, überlegt – dann hebt er die Hand, um mir die Pistole zu überreichen.


      »Was zum Teufel tust du da, Julian?«


      Hinter mir geht die Tür auf, und Alpha weicht zurück, die Pistole noch immer in der Hand. Ich fahre herum und sehe, wie Direktor Vaughn den Raum betritt. Als er mich erkennt, heben sich seine silbergrauen Augenbrauen. »Hallo, Amanda.«


      Diesen Mann habe ich einmal bewundert, ich habe ihm nachgeeifert. Er hat in Korea gekämpft. Er war Spion während des Kalten Krieges – na ja, dafür gibt es zwar keine Beweise, aber das Gerücht hält sich hartnäckig. Er hat zwei Präsidenten als Berater zur Seite gestanden. Er hat seine Schüler immer würde- und respektvoll behandelt. Er hat uns zugehört. Uns Ratschläge erteilt.


      Dabei hat er sich während der ganzen Zeit die Vergangenheit gekauft, und jetzt steht er hier vor mir und versucht noch nicht einmal, es abzustreiten.


      »Hallo, Cresty«, gebe ich zurück.


      Ein amüsiertes Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht. »Amanda, meine Liebe, ich weiß doch, dass wir dich besser ausgebildet haben. Ich kenne deine Noten.«


      »Was? Ärgere den Feind nicht?«


      »Nein, benimm dich in Gefangenschaft nicht dumm. Das könnte dich das Leben kosten.«


      Bei diesen Worten verblasst alles. Die Wahrheit breitet sich in der Luft aus und sickert mir in die Lunge. Vaughn ist ein böser Mensch. Ein sehr böser Mensch. Und diese Situation ist hochgefährlich.


      »Setz dich«, befiehlt er mir.


      »Tu es nicht«, unterbricht Alpha. Die Hand mit der Pistole hängt an seiner Seite. Er dreht sich zu Vaughn um. »Es ist vorbei. Können Sie das nicht erkennen?«


      »Nichts ist vorbei«, gibt Vaughn kühl zurück. »Du steckst bis zum Ende mit drin. Du kanntest die Bedingungen, als du dem Deal zugestimmt hast.«


      »Ich möchte austreten«, erklärt Alpha.


      »Tatsächlich?«


      Die beiden Männer starren einander so finster entschlossen an, dass ich zu atmen vergesse. Sie sind in einer Pattsituation, und nun entscheidet sich, wer zuerst nachgibt. Es ist Vaughn.


      »Nun gut. Wie du willst.«


      Plötzlich weiß ich, was passieren wird. Ich öffne den Mund zu einem Schrei, aber bevor auch nur ein Laut über meine Lippen kommt, hat Vaughn schon in sein Schulterholster gegriffen, die Glock gezogen und geschossen. Alpha bricht zusammen. Vaughn tritt die Waffe in Alphas Hand fort. Sie schlittert über den Boden davon und kracht gegen einen Mülleimer.


      Dann endlich schreie ich. Er wollte sich ergeben. Ich weiß es! Ich schwanke und stolpere gegen einen der Tische. Vaughn umklammert seine Glock fester und packt mich an der Schulter.


      »Sei still!«, befiehlt er und stößt mich zu einem Stuhl. »Ich habe gesagt, du sollst dich hinsetzen.«


      Ich lasse mich auf die Sitzfläche sinken und starre auf den Tisch. Nicht auf den Boden. Aber aus dem Augenwinkel kann ich Alpha, der in einer roten Lache liegt, immer noch sehen, also schließe ich die Augen.


      »Und jetzt rede«, fordert Vaughn. »Ich will erfahren, was du weißt. Und bitte, beleidige mich nicht, indem du versuchst zu lügen. Ich habe dreißig Jahre damit verbracht, Agenten und Schülern beizubringen, wie man lügt. Ich würde dich sofort durchschauen.«


      Er hat recht. Ich bin ja so was von tot.


      Vaughn sieht mich scharf an. »Rede!«


      »Ich habe Alphas Einsatztagebuch gefunden und herausbekommen, wie man es dekodiert.«


      Er nickt. »Mmm-hmm, sehr gut. Und wo befindet es sich jetzt?«


      »An einem sicheren Ort.« Was ja nicht unbedingt gelogen ist.


      »Wir spielen hier keine Spielchen«, erklärt er. »Du sagst mir jetzt, wo das Buch ist, und ich werde es mir holen.«


      »Und was dann?«


      »Ein Schritt nach dem anderen.« Vaughn legt die Glock beiseite und drückt beide Hände flach auf den Tisch.


      Ich lasse meine Hände in den Schoß sinken und schiebe sie dann vorsichtig unter den Tisch, taste nach etwas, das sich als Waffe benutzen lässt. Ein metallenes Verbindungsstück. Eine lose Schraube. Verdammt, sogar ein angespitzter Bleistift wäre besser als nichts. Da fühle ich etwas. Ein Ventil. Und einen Schlauch. Das hier ist das Chemielabor für die fortgeschrittenen Kurse. Für die sehr fortgeschrittenen Kurse. Das bedeutet…


      »Hände auf den Tisch«, bellt Vaughn. Mist. Natürlich hat er es bemerkt. Fast ohne mich zu bewegen, reiße ich den Schlauch heraus, dann lege ich beide Hände flach auf den Tisch, drücke aber gleichzeitig ein Knie gegen das Ventil. Ich schiebe mich ganz leicht auf dem Stuhl hin und her, um zu sehen, ob sich das Ventil bewegen lässt. Tut es.


      »Wo ist das Buch?«, wiederholt Vaughn. »Du hast dreißig Sekunden, um es mir zu verraten.«


      Ich verbeiße mir ein »Oder was?«, bewege noch einmal mein Knie und drehe das Ventil vollständig auf. Das hier ist entweder die genialste Idee, die ich jemals hatte, oder die Entscheidung, die mich direkt ins Grab bringt.


      »Ich sage Ihnen, wo das Buch ist, wenn Sie mir auch etwas verraten.« Meine Stimme bebt. Verdammt. Ich hole ruckartig Luft.


      Vaughn hebt eine Braue, antwortet aber nicht.


      »Warum haben Sie Kennedy ermorden lassen?«


      Vaughn lächelt träge. »Nicht die Frage, die ich erwartet hätte. Ich dachte, du würdest wissen wollen, ob ich befohlen habe, dass dein Vater bei dem Einsatz erschossen wird, und nur um das einmal festzuhalten, die Antwort lautet Ja.« Ich bleibe völlig reglos. Er versucht mich aus der Bahn zu werfen. Und das ist ihm auch gelungen. Meine Fassung zerschmilzt zu einer Pfütze aus Angst, und ich spüre Galle in meiner Kehle aufsteigen.


      »Beantworten Sie die Frage!«


      Vaughn schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Amanda.«


      »Das glaube ich schon. Sie wollen wissen, wo das Buch ist, und ich bin bereit, es Ihnen zu verraten. Sie müssen nur…«


      »Weil!«, brüllt Vaughn. »Weil Kennedy aus dem Verkehr gezogen werden musste, damit es zum Vietnamkrieg kommen konnte. Kennedy hat im Jahr 1964 einen Rückzug der Konfliktparteien ausgehandelt. Wir brauchten Johnson, der nach dem angeblichen Zwischenfall am Golf von Tonkin überstürzt reagiert und den Konflikt damit zur Eskalation gebracht hat. Ich wusste, dass Eagle ein Vermögen bei diesem Krieg verdienen könnte, also habe ich mich mit den Details des Konflikts vertraut gemacht, die Geheimdokumente gelesen und eine wohlbegründete Vermutung aufgestellt.«


      Ich atme geräuschvoll aus. »Sie haben den Präsidenten aufgrund einer Vermutung ermorden lassen?«


      »Aufgrund einer wohlbegründeten Vermutung«, bestätigt Vaughn. »Die sich als zutreffend erwiesen hat.«


      Mir ist schwindlig. Ich schwanke und rutsche seitlich vom Stuhl. Ich lande auf dem Boden, nur ein paar Zentimeter von der Blutlache entfernt. Vaughn hat mir gerade alles gestanden. Er hat nicht vor, mich am Leben zu lassen.


      Doch dann erheben sich laute Stimmen unten auf dem Schulhof. Im Bruchteil einer Sekunde ist Vaughn am Fenster. Ich weiß, dass er ihn sieht. Den Verstärkungstrupp. Die Männer aus dem Helikopter. Sie stürmen das Gebäude, während wir hier reden. Aber ich habe nicht die Zeit, auf sie zu warten. Vaughn zielt auf mich und legt den Finger an den Abzug.


      »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht tun«, sage ich und kämpfe mich hoch. »Ich habe das Wasserstoffventil aufgedreht, und das Gas hat sich mittlerweile im ganzen Raum ausgebreitet. Sie wissen doch, was passiert, wenn man Wasserstoff, Sauerstoff und Feuer mischt, oder?«


      Ungläubig starrt er mich an, und schon steht er wieder neben mir. Er beugt sich hinab, um unter den Tisch zu sehen, und ohne einen bewussten Gedanken hebe ich den Ellbogen und lasse ihn auf seinen Nacken krachen.


      Vaughn stürzt, und laut Training muss ich jetzt dafür sorgen, dass er am Boden bleibt, aber stattdessen weiche ich instinktiv Richtung Tür zurück. Schon ist er wieder auf den Beinen und reißt mich zu sich. Ich schwanke, pralle gegen ihn, dann lande ich auf Händen und Knien am Boden. Das Notizbuch fällt aus meiner Jeanstasche. Ich keuche auf. Vaughn holt scharf Luft. Dann stößt er mich beiseite und stürzt sich darauf. Ich packe seinen Kopf und drücke ihn zurück, aber seine Arme sind länger als meine, und seine Finger schließen sich um das Buch. Er schleudert mich fort und springt auf.


      Ich stürze nach hinten und krache gegen den Mülleimer. Neben mir liegt Alphas Pistole. Ich schnappe sie mir, entsichere sie und ziele auf das Wasserstoffventil.


      »Fallen lassen!«, befehle ich.


      »Wenn du schießt, bringst du uns beide um.«


      »Glauben Sie nicht, dass mich das abhält.«


      »Doch, genau das glaube ich.«


      Am Ende des Ganges wird krachend eine Tür aufgestoßen. Die Verstärkung! Vaughn rennt zum Fenster. Er wird springen! Er entkommt.


      Ich denke nicht. Ich drücke den Abzug, und eine Stichflamme erfüllt den Raum. Mein Körper wird in die Luft gerissen und nach hinten geschleudert. Ich pralle gegen die Tür, sie fliegt auf, und ich schlage auf dem Boden des Korridors auf. Schwarze Stiefel stürmen auf mich zu. Die ganze Welt dreht sich. Eine vertraute Stimme. Abe. Abe ist hier. Er kniet über mir, ruft etwas und berührt mein Gesicht. Und das ist das Letzte, was ich weiß.
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      Als ich wieder zu mir komme, liege ich in einem Krankenwagen. Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit einem Hammer einen Schlag gegen beide Schläfen verpasst. Die Türen des Rettungswagens stehen offen, und so erkenne ich, dass er mitten auf dem Schulhof von Peel steht.


      »Hey«, flüstert jemand direkt neben mir. Ich brauche nicht hinzusehen, um zu wissen, wer es ist.


      »Abe«, flüstere ich. »Was ist passiert?«


      Abes Gesicht taucht über mir auf. Er wirkt irgendwie gealtert. Unter seinen Augen liegen dunkle Ringe, und sein Gesicht ist schmutzverschmiert. Nein, das ist kein Schmutz – es ist Ruß. Die Explosion. Da fällt mir alles wieder ein, und ich hole scharf Luft.


      »Alpha?«, frage ich.


      Abe presst die Lippen aufeinander. »Tot.«


      Ich schließe die Augen, drücke sie so fest zu, wie ich nur kann. »Er wollte sich ergeben. Es… es schien ihm wirklich leidzutun.« Es gibt im Leben nicht nur Schwarz und Weiß. Nie. Das Spektrum weist alle möglichen Graustufen auf. Alpha war nicht auf der weißen Seite, aber allmählich begreife ich, dass er auch nicht auf der schwarzen stand. Irgendwo in ihm steckte ein Mann, der einfach in etwas hineingeraten war, das er nicht mehr kontrollieren konnte. Was er getan hat, ist zwar unverzeihlich, aber ich habe einen Blick auf jenen Mann erhascht, der er hätte sein können, wenn er nur bessere Entscheidungen getroffen hätte. Ich öffne die Augen wieder und sehe Abe an.


      Er schweigt eine Weile. »Vaughn hat überlebt, falls dir das ein Trost ist. Er ist ziemlich mitgenommen, aber er kann für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden.« Ein neuer Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Mach die Augen zu!«


      Ich tue, was er sagt, ohne nachzufragen. Nach ein paar Sekunden meint er endlich: »Alles klar.«


      Ich schlage die Augen auf und sehe ihn fragend an.


      »Ermittler. Dutzende von ihnen. Von der Staatspolizei, der Bundespolizei und von noch weiter oben, nicht zu fassen. Sie wollen alle mit dir sprechen. Aber ich dachte, du möchtest vielleicht noch kurz ungestört sein.«


      »Mit mir sprechen?«, hake ich nach. »Du meinst, sie wollen mich verhören?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Mein Wort steht immer noch gegen das von Vaughn, oder?« Ich presse die Lider fest aufeinander. »Nichts hat sich geändert.«


      Abes Finger schieben sich zwischen meine, dann hebt er meine Hand an den Mund und küsst sie. »Alles hat sich geändert. Sie haben bei Vaughn ein Notizbuch gefunden. Es ist zur Hälfte verbrannt, aber man kann immer noch eine ganze Reihe Abkürzungen und Zahlen erkennen, und gerade versuchen alle herauszufinden, was das zu bedeuten hat. Außerdem wird Annum Hall vermutlich in diesem Moment auseinandergenommen. Vaughn steht jetzt im Mittelpunkt der Ermittlungen, nicht du.«


      Ich denke an das, was Alpha gesagt hat, bevor… bevor er gestorben ist. An eine seiner Bemerkungen. XP. Ob er wohl etwas mit Vaughn und Eagle Industries zu tun hat? Muss er wohl. Warum hätte Alpha ihn sonst erwähnen sollen? Ich frage mich, ob XP irgendwo in dem Notizbuch auftaucht.


      Plötzlich ertönt vor dem Krankenwagen eine Stimme, die klingt, als wäre mit ihrem Besitzer nicht zu scherzen.


      »Es ist mir egal, ob Sie nicht wollen, dass ich da reingehe. Ich gehe trotzdem da rein. Und jetzt machen Sie Platz.«


      Vor den offenen Türen des Krankenwagens taucht Ariel auf.


      »Abraham, hilf mir hoch«, verlangt er. Abe streckt seinem Großvater die Hand entgegen und zieht ihn in den Rettungswagen. Und dann legen sich Ariels warme, vertraute Arme um mich. Er drückt mich so fest, als gehörten wir zu einer Familie. Da wird mir klar, dass es genau so ist. Wir sind eine Familie. Das waren wir immer und das werden wir auch immer sein.


      Ich erwidere seine Umarmung.


      »Du hast dich für mich entschieden«, sage ich.


      »Das habe ich.« Ariel richtet sich auf. »Aber ich habe dich auch im Stich gelassen. Im selben Augenblick, in dem mir Abraham gesagt hat, er hätte ein Mädchen kennengelernt, wusste ich, wer du bist. Ich wusste es, und ich habe es dir nicht gesagt. Du hattest recht. Ich wusste, dass dich die Guard holen würde, obwohl mir nicht klar war, dass sie es schon so früh tun würden.« Jetzt ruht sein Blick auf Abe. »Ich wusste, wo sie war, und ich habe es dir nicht gesagt.« Seine alten Augen wirken traurig, bedauernd.


      »Aber du wusstest nicht, was Alpha vorhatte«, sagt Abe, und es ist eine Feststellung, keine Frage.


      »Nein, das wusste ich nicht.«


      »Vielleicht hätte ich es dir im Jahr 1963 sagen sollen.« Meine Stimme klingt schwach, mein Mund ist trocken. Ich schlucke. »Vielleicht hättest du Alpha gleich zu Anfang aufhalten können. Vielleicht wäre mein Vater dann…«


      »Lass deinen Vater los«, sagt Ariel. »Ich wollte nicht, dass du mir von deiner Vergangenheit erzählst, weil ich nicht wollte, dass es mein zukünftiges Verhalten beeinflusst. Und ich bin froh, dass du geschwiegen hast, denn so konnte ich die Entwicklung der Guard über drei Generationen verfolgen, und mein Entschluss steht fest. Ich glaube nicht länger an die Guard, und ich werde mich dafür einsetzen, dass sie aufgelöst wird.«


      »Aber du selbst hast sie doch gegründet!«


      »Als ich noch sehr jung und sehr naiv war. Damals glaubte ich noch, die Vergangenheit zu ändern wäre das Richtige. Aber dieser Meinung bin ich nicht mehr. Es gibt einen Grund, warum ich meinen Sohn nie habe beitreten lassen und warum der Präsident einen Anruf erhalten hat, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie Abraham eingezogen haben.«


      Abe nimmt meine Hand. »Aber jetzt bin ich in der Guard. Wenn Amanda dazugehört, dann tue ich es auch.«


      »Nein, das tust du nicht«, widerspricht Ariel. »Für dich ist die Sache erledigt. Du gehst zurück zur Schule und lebst dein Leben weiter.«


      »Großvater!«, protestiert Abe.


      Ariel drückt meine Hand. »Dir kann ich nichts vorschreiben. Aber ich hoffe, du triffst die richtige Entscheidung.« Und damit richtet er sich so weit auf, wie es im Krankenwagen eben geht, und schiebt sich in Richtung Ausgang.


      »Dieses Thema ist noch nicht erledigt!«, ruft Abe seinem Großvater hinterher.


      »Doch«, entgegnet der, während er ins Freie klettert. »Das ist es.«


      Abe wendet sich wieder mir zu und beugt sich über mich. »Ich meine es ernst. Wenn du bleibst, bleibe ich auch.«


      »Ich weiß noch nicht, was ich tue«, flüstere ich. Das ist die Wahrheit. Meine Gedanken rasen in eine Million unterschiedliche Richtungen gleichzeitig. Hin und her gerissen zwischen Alpha und Yellow und jetzt auch zwischen Ariel und Abe, und ich will einfach nur, dass all das aufhört.


      »Abe, ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


      Er nimmt meine Hand. »Wenn es das ist, was du willst, dann helfe ich dir dabei. Wir werden zusammen bei Annum Guard sein. Und wenn du das nicht willst, gehen wir zusammen zur CIA. Und wenn du von alldem genug hast, dann werden wir einfach zusammen normal sein. Aufs College gehen. Irgendwann eine Wohnung suchen. Du und ich.«


      Früher einmal hätte mich diese Vorstellung mit freudiger Erwartung erfüllt. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich verstehe nichts mehr.


      »Abraham!«, donnert Ariels Stimme vor dem Krankenwagen. »Sofort!«


      Abe drückt meine Hand. Seine Augen glänzen feucht. »Ich werde einen Weg finden, damit wir zusammen sein können. Es wird so kommen, Amanda. Das wird es.«


      Ich nicke. Tränen sammeln sich in meinen Augen, und ich weiß nicht, wie ich sie zurückhalten soll. Abe lässt meine Hand los, flüstert mir ein Wort des Abschieds zu und verschwindet aus dem Rettungswagen.


      Und dann laufen die Tränen. Ich versuche nicht einmal, etwas dagegen zu tun. Ich weine um meinen Vater, um meine Mutter, um Yellow, um mich selbst und sogar um Alpha. Und ganz besonders um Abe. Es ist, als wollte das Universum nicht, dass wir zusammen sind, und ich weiß nicht, wie lange ich noch dagegen ankämpfen kann.


      Abe ist fort. Er ist fort. Und ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen werde. Ob ich ihn wiedersehen werde. Ich schluchze.


      »Abe!«, rufe ich ihm nach.


      Er antwortet nicht. Aber jemand anderes tut es. Viele Jemands. Und dann quetschen sich der Verteidigungsminister, der Direktor der nationalen Nachrichtendienste, der Nationale Sicherheitsberater, der FBI-Direktor und der Vizepräsident zu mir in den Krankenwagen und schließen die Tür hinter sich.
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      Ich kehre nicht nach Annum Hall zurück. Ich will es nicht. Ich bin so müde. Ich habe meinen Anführer verloren, dann meinen Freund und vielleicht sogar eine Freundin. Ich habe eine lange Verhörnacht hinter mir. Es ist sieben Uhr morgens, seit Dallas habe ich nicht mehr geschlafen, und ich möchte über nichts mehr nachdenken. Nicht über Vaughn, CE, XP oder das verbrannte Notizbuch. Ich will nur noch ins Mass-General-Krankenhaus gehen. Also tue ich genau das. Ich betrete den Eingangsbereich.


      »Auf meine Freundin wurde geschossen«, erkläre ich der nüchternen Frau mit dem krausen Haar hinter dem Computer. »Ich muss sie finden.«


      »Wie heißt sie denn?«, fragt sie und hält die Finger schon über der Tastatur bereit.


      Ich öffne den Mund, schließe ihn dann aber wieder. Denn ich weiß es nicht. Irgendwie bezweifle ich, dass sie unter dem Namen Yellow eingeliefert wurde. Aber dann erinnere ich mich an Indigos angstvolle, durchdringende Rufe. An den Namen, bei dem er sie genannt hat. An den Namen, den er immer wieder geschrien hat.


      »Elizabeth«, sage ich. »Sie heißt Elizabeth.«


      »Und wie weiter?«, fragt die Frau reichlich entnervt.


      »Ihren Nachnamen kenne ich nicht.«


      Die Frau nimmt die Hände wieder von der Tastatur. »Dann seid ihr wohl nicht besonders gut befreundet, oder? Ohne den Nachnamen kann ich dir nicht helfen.«


      Jetzt muss ich mich wirklich zusammenreißen. Ich bin müde. Alles tut mir weh. Ich habe fast drei Monate meines Lebens verloren. Ich habe meinen Freund verloren. Meinen Vater. Den Freund meines Vaters. Alle. Alles. Ich habe keine Ahnung, ob es Yellow gut geht. Lange kann ich mich nicht mehr beherrschen. Ich balle die Hände zu Fäusten.


      »Iris!«


      Ich reiße den Kopf hoch.


      »Indigo!«


      Ich stoße mich vom Rezeptionsschalter ab und renne los. Direkt in seine Arme, und er drückt mich an sich.


      »Wie geht es ihr?«, nuschle ich in seine Schulter.


      »Sie ist okay.« Indigo spricht hastig, seine Stimme klingt angstvoll, erschöpft, alles auf einmal. »Sie mussten sie sofort operieren und wieder zusammenflicken, aber sie hat es geschafft.«


      »Es tut mir so leid«, sage ich. »Das ist alles meine Schuld. Dass auf Yellow geschossen wurde. Ich hätte nicht weglaufen dürfen, als ich die Wahrheit herausgefunden habe. Dann hätte mich auch niemand verfolgt und niemand…«


      Indigo legt mir einen Finger auf die Lippen. »Hör auf. Du bist an gar nichts schuld.«


      »Aber…«


      »An gar nichts.« Er weicht einen Schritt zurück, um mich ansehen zu können. »War dein Vater wirklich bei Annum Guard?«


      »Ja.«


      »Ich wollte dir immer glauben. Irgendwie habe ich wohl auch immer gewusst, dass du die Wahrheit sagst. Du bist ein guter Mensch. Du hättest all das, was dir Alpha angehängt hat, nie getan. Alle die Monate, in denen wir hinter dir her waren, habe ich gehofft, dass wir dich nicht finden würden. Dass du einfach verschwinden und irgendwo ein freies, glückliches Leben führen könntest.«


      »Für mich hätte es keine Freiheit und keine Sicherheit gegeben. Nicht, bevor die Sache beendet war.«


      Indigo nickt. »Alles verändert sich. Ich weiß nicht, wie es jetzt mit Annum Guard weitergeht. Ob es uns überhaupt noch geben wird. Wir haben keinen Anführer mehr. Ich meine, vielleicht wird mein Vater ja den Laden übernehmen, nachdem sich alles aufgeklärt hat, aber das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob er das will. Anscheinend fallen wir im Augenblick wie die Fliegen. Blue ist fort.«


      Das müsste mich schockieren. Tut es aber nicht. Blue war schon vorher fort. Seit man ihn an jenem Testtag in seinem Juniorjahr betrogen hat.


      »Tyler«, sage ich. »Sein Name ist Tyler. Und ich heiße Amanda. Nicht Iris.«


      Indigo zögert kurz, dann streckt er mir die Hand entgegen. »Nett, dich kennenzulernen, Amanda. Ich bin Nick.«


      Nick. Stumm wiederhole ich den Namen ein paarmal. Nick. Nick. Er klingt so fremd.


      Neben uns räuspert sich jemand. Indigo – Nick – und ich drehen uns um. Da steht Zeta. Er scheint um zwanzig Jahre gealtert zu sein, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Seine blauen Augen blicken erschöpft, und sie liegen tief in den Höhlen. Sein Haar ist grauer geworden. Falten durchziehen sein Gesicht. »Sie wurde gerade aus dem Aufwachraum gebracht. Sie ist bei Bewusstsein und möchte dich sehen.«


      Indigo lässt meine Hand los. »Ich muss gehen.« Ich nicke ihm zu, und er wendet sich in Richtung Korridor, aber da hebt Zeta die Hand, um ihn aufzuhalten.


      »Ich habe dich gemeint.« Er sieht mich unverwandt an. »Sie möchte dich sehen.«


      »Mich?«, wiederhole ich.


      Zeta nickt. »Ich zeige dir den Weg.«


      Schweigend gehen wir den Korridor hinunter, aber dann kommt mir ein Gedanke, und ich bleibe abrupt stehen. Zeta und Indigo tun dasselbe. Beide wenden sich mir zu.


      »Wo waren Sie?«, frage ich Zeta.


      Er verzieht das Gesicht. »Im Jahr 1942. Ein sehr hektisch wirkender Alpha hat mich auf einen sehr kurzfristigen Einsatz geschickt, der sich dann aber als nicht existent erwiesen hat.« Er sieht aus, als bereite ihm dieser Gedanke körperliche Schmerzen, dann wendet er sich ab und geht weiter, als könnte er es nicht aushalten, hier zu stehen und darüber zu sprechen. Vor dem Aufzug hält er an, die Türen öffnen sich, und wir steigen ein. Zeta drückt auf den Knopf für den dritten Stock. »Ich hätte ahnen müssen, dass da etwas nicht stimmt. Sein Verhalten hätte mich misstrauisch machen müssen. Ich hätte nicht gehen dürfen. Dann wäre ich da gewesen, als…«


      Er beendet den Satz nicht. Ich sehe weg. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe. Wie es aussieht, wird er sich noch jahrelang mit Vorwürfen quälen, weil er auf irgendeinem erfundenen Einsatz war, während seine Tochter angeschossen wurde.


      Nachdem wir den Fahrstuhl verlassen haben, stehen wir vor einer Glastür, neben der ein Summer hängt. Zeta zieht eine Karte durch einen Scanner und öffnet uns so die Tür. Dann befinden wir uns auf der Intensivstation. Alle Türen sind aus Glas, und die Zimmer dahinter sind winzig. Ich sehe Yellow sofort. Sie liegt im dritten Zimmer und starrt an die Decke. Sie sieht furchtbar aus. Unter ihren Augen liegen dunkelblaue Ringe, und ihr Gesicht ist weißer als die Bettdecke. Sie dreht den Kopf und sieht mich durch das Glas direkt an, also drücke ich die Klinke herunter und betrete das Zimmer. Dabei fällt mir ihr Name auf, den jemand auf einen Leukoplaststreifen geschrieben und neben die Tür geklebt hat.


      ELIZABETH MASTERS


      Für mich wird sie immer Yellow bleiben. Und Indigo wird immer Indigo sein, jetzt, da ich so darüber nachdenke. Wahrscheinlich bin ich auch immer noch Iris für sie. Das ist nun mal, wer wir sind.


      »Hey«, flüstere ich.


      »Bitte sag mir, dass alles vorbei ist. Bitte sag mir, dass ich mir die Kugel nicht umsonst eingefangen habe.«


      »Es ist alles vorbei.«


      Ja, klar. Es ist nicht einmal ansatzweise vorbei. Die Ermittlungen haben kaum richtig begonnen. Aber mit solchen Details muss ich Yellow jetzt wirklich nicht belästigen.


      Yellow nickt. »Gut.« Sie schließt die Augen, öffnet sie kurz darauf aber wieder. »Angeschossen zu werden tut scheißweh, falls du es wissen willst.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.«


      »Das war also dein Freund, hm?«


      »War mein Freund, stimmt.« Noch während ich es ausspreche, kommt es mir falsch vor.


      »Ihr habt euch getrennt?«


      »Nein.« Ich überlege. »Vielleicht.« Ich überlege weiter. »Nein. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


      »Gehst du dann ab jetzt mit meinem Bruder?«


      Ich drehe den Kopf und sehe durch die Tür zu Zeta und Indigo hinaus, die mit verschränkten Armen dastehen und hereinschauen. Indigo lächelt mir ganz leicht zu, und ich erwidere das Lächeln. Dann wende ich mich wieder an Yellow. »Auf keinen Fall. Dein Bruder ist toll, aber nein. Wir sind Freunde. Außerdem strichelt er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. Ich könnte nie mit einem Typen zusammen sein, der so was tut.«


      Außerdem ist es zwischen Abe und mir nicht vorbei. Scheiß auf das Universum. Scheiß auf die Regierung. Wir werden wieder zusammenfinden.


      »Okay, gut«, erklärt Yellow. »Es wäre nämlich total komisch, wenn meine Freundin mit meinem kleinen Bruder zusammen wäre.«


      »Dann sind wir also Freundinnen?«


      »Oh Mann, was denn sonst? Ich habe eine Kugel für dich abgefangen.«


      »Also, eigentlich hast du das nicht«, stelle ich richtig. »Blue sind nur ein bisschen die Nerven durchgegangen.«


      Sie lächelt. Es ist ein schwaches Lächeln, und ich erkenne, dass es ihr schon schwerfällt, die Augen offen zu halten.


      »Ich lasse dich jetzt schlafen«, sage ich. »Ich bin ja so froh, dass du nicht tot bist, Yellow.«


      »Da sind wir schon zwei.« Und dann senken sich ihre Lider.


      So leise ich kann, schließe ich die Tür hinter mir. Zeta legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie.


      »Und wie geht es jetzt weiter?«, frage ich.


      Zeta schluckt. Dann zuckt er mit den Schultern. »Du gehst zurück nach Annum Hall. Ich gehe… erst mal irgendwo anders hin. Ich bin raus.«


      Ich schnappe nach Luft. »Was? Warum?«


      »Auch gegen mich wird ermittelt. Eigentlich gegen uns alle, aber meine Generation steht unter stärkerem Verdacht als eure.« Er stößt ein freudloses Lachen aus. »Meine Generation. Ich bin so ziemlich der Einzige, der davon noch übrig ist.«


      Er sieht so traurig aus, dass ich den Blick abwende. Heute kann ich keine traurigen, geschlagenen Menschen mehr ertragen.


      »Ich darf mich Annum Hall nicht auf mehr als fünfzehn Meter nähern, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind«, erläutert Zeta.


      Ich erwidere nichts, blicke nur auf meine Füße hinunter.


      »Und nur, damit das klar ist«, fährt er fort. »Die Ermittlungen werden ergeben, dass ich keine Ahnung davon hatte, was Alpha getan hat.«


      Jetzt sehe ich Zeta an. Er erwidert meinen Blick mit diesem Furcht einflößenden, intensiven Blick. Aber dahinter erkenne ich Sanftheit, Besorgnis.


      »Sie kannten meinen Vater«, sage ich. Ein reichlich abrupter Themenwechsel, aber das kümmert mich nicht.


      »Ich kannte ihn. Sehr gut. Ich kannte ihn von Kindheit an.«


      »Und?«, frage ich und blicke von Zeta zu Indigo und dann wieder zurück zu Zeta.


      »Und ich möchte ganz deutlich betonen, dass ich bis heute nicht geahnt habe, dass du Deltas Tochter bist. Das sollst du wissen. Ich habe dich noch nie zuvor gesehen, auch nicht auf einem Bild oder etwas in der Art, bis zu jenem Tag, an dem dich Alpha zu uns gebracht hat. Deine Mutter hat dich mit aller Macht beschützt, Iris. Sie hat dich vollkommen von unserer Welt abgeschottet, und das aus gutem Grund, wie ich jetzt erkenne.«


      Ich schlucke gegen einen Kloß in meiner Kehle an.


      »Und was, wenn ich beschließe, dass ich mit Annum Guard nichts mehr zu tun haben will? Dass ich nicht mehr dazugehören möchte?«


      »Tja, das ist allein deine Entscheidung. Ich wäre jedenfalls enttäuscht. Du bist eine Bereicherung für die Guard. Im Augenblick liegen wir verletzt und blutend am Boden, aber wir werden weitermachen.«


      Ich nicke. »Ich möchte zurückkommen.« So ist es. Bis zu diesem Augenblick war es mir selbst nicht bewusst, aber ich möchte es wirklich. Erst werde ich nach Vermont gehen und die Sache mit meiner Mutter wieder in Ordnung bringen, aber dann komme ich zurück. Annum Guard ist ein Teil von mir. Es liegt mir im Blut. Die Guard verkörpert das, was ich bin. Und ich habe das Gefühl, dass ich es dem Namen Obermann schuldig bin, zu beweisen, dass wir etwas richtig machen können. Ohne Korruption. »Aber was, wenn sie mich nicht zurückhaben wollen?«


      »Natürlich wollen wir das!«, versichert Indigo.


      »Ich habe praktisch jede unserer Regeln gebrochen. Ich bin vor uneingeweihten Menschen gesprungen. Vor einer Menge uneingeweihter Menschen. Ich habe die Vergangenheit verändert.«


      »Ach, natürlich hast du die Vergangenheit verändert!«, braust Zeta auf. »Genau das ist unser Job. Am Anfang geben wir euch zwar das Verbesserung-nicht-Veränderung-Motto, aber im Grunde ist eine Veränderung nun mal eine Veränderung. Eine kleine Optimierung kann genauso große Auswirkungen haben wie ein erheblicher Eingriff. Wir versuchen nur, im Vorfeld unsere Hausaufgaben zu machen und so zu verhindern, dass wir die Gegenwart zum Schlechteren beeinflussen.«


      »Dann ist es also in Ordnung, die Vergangenheit zu verändern?«


      »Manchmal.«


      »In diesem Fall muss ich mit Ihnen über etwas sprechen. Allein. Es ist wichtig.«


      Zeta holt tief Luft und wendet sich an Indigo. »Geh deine Schwester besuchen.«


      »Was?« Indigo sieht in Richtung Tür. »Aber sie schläft.«


      »Das ist mir egal«, beharrt Zeta. »Geh sie besuchen. Sofort.«


      Wir warten, bis Indigo die Tür hinter sich geschlossen hat, dann wende ich mich wieder an Zeta. »Wie steht es mit Ihrem Freigabelevel?«


      Zeta hebt eine Braue. »Früher oder jetzt? Falls du im Moment vertrauliche Informationen brauchst, muss ich dich leider enttäuschen.«


      »Ich meine keine Benutzernamen oder Passwörter«, erkläre ich. »Wie frei können Sie sich in gesicherten Gebäuden bewegen? Wie zum Beispiel in diesem Krankenhaus?«


      »Ah.« Langsam nickt er und löst dann die schlichte weiße Schlüsselkarte von seinem Gürtel, mit der wir Zugang zur Intensivstation erhalten haben. »Sie haben vergessen, mir das hier abzunehmen, aber ich nehme an, dass es ihnen sehr bald wieder einfällt. Doch bis dahin… Du hast ja gesehen, welche Türen es öffnen kann. Wenn ich Lust hätte, könnte ich mir bestimmt auch eine Gehirnoperation ansehen gehen.«


      Ich strecke die Hand aus. »Kann ich mir die Karte für ein paar Stunden ausleihen? Ich muss noch etwas erledigen.«


      Zeta zögert kurz, reicht mir dann aber die Schlüsselkarte. »Ich vertraue dir.«


      Ich schließe die Hand darum. »Danke«, flüstere ich. Damit verlasse ich die Intensivstation.
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      Dieses Mal staffiere ich mich ein bisschen angemessener aus. Ich trage das Kleid, das ich auch schon während des Massakers von Boston anhatte, mitsamt Korsett und allem. Das Korsett war allerdings nicht meine freie Entscheidung. Erst habe ich versucht, das Kleid einfach so überzustreifen, aber das blöde Ding ist in den letzten Tagen anscheinend noch enger geworden. Ich meine, in den letzten Monaten.


      Verdammt.


      Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dass inzwischen Februar ist. Nicht November. Ich lege mir mein brandneues Bettelarmband ums Handgelenk. Meine Mutter hat es mir geschenkt. Sie ist hier. In Boston. Sie wohnt ausgerechnet im Omni Parker House, bis in der McLean-Klinik ein Platz frei wird. Dort gibt es für Patienten mit bipolarer Störung die verdammt beste Therapie des Landes. Und sie liegt nur zwölf Kilometer von Annum Hall entfernt.


      Als ich meine Mutter aus dem Krankenhaus angerufen habe, hat sie geweint. Es tut ihr leid. Mir tut es auch leid, und auch wenn noch ein weiter Weg vor uns liegt, ist McLean schon mal ein Anfang. Das Lithium, das sie zweimal täglich nimmt, ist ein Anfang. Meine aufrichtige Entschuldigung ist ein Anfang. Die gemeinsamen Therapiesitzungen zur Behandlung posttraumatischer Belastungsstörungen, die unsere Regierung spendiert, sind ein Anfang. Und dieser eine Anhänger, der an meinem Bettelarmband baumelt, ist der wichtigste Anfang von allen. Es ist ein Vogel. Nicht im Käfig. Frei von der Last seiner Vergangenheit schwebt er in die Zukunft.


      Natürlich waren meine Mutter und ich auch schon früher an diesem Punkt, aber dieses Mal fühlt es sich anders an. Ich glaube, dieses Mal hat sie eine echte Chance. Ich habe eine echte Chance.


      Ich greife nach meinem Rocksaum und bausche ihn noch ein bisschen auf, bevor ich die Treppe hinuntersteige, so leise ich kann. Zwei Ermittlerinnen sitzen in der Bibliothek am Computer, aber sie blicken nicht einmal auf, als ich an ihnen vorbeigehe. Perfekt. Es ist praktisch niemand hier.


      Nur dass da doch jemand ist. Ich gehe weiter, und meine Absätze klackern auf dem Parkettboden. Da richtet sich plötzlich Abe auf dem Sofa auf.


      Abrupt bleibe ich stehen und schnappe nach Luft, als sich unsere Blicke treffen.


      »Was machst du denn hier?«, stammle ich.


      »Ähm, ich wohne hier.«


      Mir klappt der Mund auf. »Du meinst, du bleibst hier? Du bist von jetzt an bei Annum Guard?«


      »Ich glaube, genau das habe ich gerade gesagt.«


      »Aber was ist mit Ariel?« Das habe ich doch nicht nur geträumt, oder?


      »Was Ariel gesagt hat, ist das eine«, erklärt Abe lächelnd. »Aber mein Vater sieht die Sache ganz anders. Er weiß von der Guard. Schon immer. Ich glaube, er nimmt es Ariel immer noch ein bisschen übel, dass er nicht zugelassen hat, dass mein Vater beitritt. Er hält es für eine große Ehre, und die körperlichen Auswirkungen sind längst nicht mehr so schlimm wie noch bei der letzten Generation. Mein Vater hat alles abgesegnet.«


      »Und jetzt wohnst du wirklich hier«, wiederhole ich, denn mein Gehirn hat immer noch Probleme, diese Worte zu verarbeiten.


      »Also echt, warst du schon immer so eine miese Zuhörerin?«


      Da renne ich los. Ich hebe den Rocksaum dieses dämlichen Kleides an und renne. Direkt auf Abe zu. Ich werfe mich an seine Brust und schlinge ihm beide Arme um den Hals.


      »Du bist hier«, flüstere ich. »Du bist wirklich hier. Und du bleibst.«


      Abe umfängt meine Taille und legt seine Stirn an meine.


      »Ich dachte, du würdest mit mir Schluss machen«, sage ich.


      »Niemals.«


      Da drücke ich den Mund auf seine Lippen. Ich habe dieses weiche Gefühl so vermisst, die Zärtlichkeit seines Kusses. Ich weiß nicht, wie lange wir so eng umschlungen dasitzen. Dieses eine Mal kümmert es mich nicht, wie viel Zeit vergeht.


      Viel zu früh löst sich Abe von mir. »Was soll diese Verkleidung?«


      »Ach so.« Ich sehe an dem Kleid mit den vielen einengenden Stofflagen und Fischgräten hinab. »Ich muss noch auf einen letzten Einsatz, bevor ich diese ganze Sache hinter mir lassen kann.« Ich halte die unauffällige braune Tasche hoch, die ich bei mir trage.


      »Was ist da drin?«


      »Penicillin, das ich aus dem Krankenhaus gestohlen habe.«


      »Ist das nicht eine schwere Straftat?«


      »Wahrscheinlich«, räume ich ein. »Aber es ist für einen guten Zweck. Im Jahr 1782 gibt es ein kleines Mädchen, das die Medizin dringend braucht. Und ich habe versprochen, ihm zu helfen. Es dauert nicht lange. Wartest du auf mich?«


      Abe lächelt. »Das werde ich immer.«


      Er nimmt meine Hand und führt mich zur Gravitationskammer. Ich gebe den Code ein, den ich heute Morgen erhalten habe – im Ernst, die ändern die Zugangsdaten jetzt alle zwölf Stunden, und davon, wie viele Formulare ich ausfüllen musste, um diesen Einsatz genehmigt zu bekommen, will ich lieber gar nicht erst anfangen –, dann öffnet sich vor mir der Eingang zur völligen Schwärze.


      Ich drücke Abes Hand, denn ich weiß, dass er genau hier auf mich warten wird, wenn ich zurückkomme. Wie er es versprochen hat. Wie er es immer tun wird. Und dann springe ich.
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      Ich weiß nicht mehr genau, wie alt ich war, als ich herausfand, dass einige der Fakten in meinen Geschichtsbüchern zum Teil oder auch vollkommen frei erfunden waren, aber diese Entdeckung ließ mich eine ganze Weile nicht mehr los. Sie hat sogar einige der vielen Ereignisse in diesem Buch inspiriert. Ich habe versucht, mich so nah wie möglich an die historischen Fakten zu halten, aber in ein paar Fällen habe ich zugunsten der Geschichte ein bisschen geschummelt.


      In der Szene, in der es um das Massaker von Boston geht, habe ich James Caldwell und Samuel Maverick zusammen zum Ort des Geschehens rennen und über ein vermeintliches Feuer reden lassen. Es gibt keinerlei geschichtliche Hinweise, dass sich Caldwell und Maverick kannten, geschweige denn, dass sie während des Massakers miteinander gesprochen haben. Es stimmt zwar, dass beide Jungen vermutlich glaubten, es hätte ein Feuer gegeben, als die Kirchenglocken in ganz Boston zu läuten begannen, aber als sie das Old State House – den Schauplatz des Massakers von Boston – erreichten, hatten sie die Lage bereits erkannt und sich dem Mob angeschlossen.


      Die größte Freiheit habe ich mir in dieser Szene jedoch bei Patrick Carr erlaubt. Von Carrs Werdegang ist nicht viel bekannt, und es gibt keine Hinweise darauf, dass er verheiratet war und eine Familie hatte, also war er sicher nicht mit seinem kleinen Sohn vor Ort. Allerdings ist es richtig, dass Carr – der aus Irland stammte – mit politischen Unruhen vertraut war und das Gefahrenpotenzial der Situation demnach vermutlich sofort erkannt hat. Es ist auch richtig, dass Carrs Bericht vom Sterbebett der wohl wichtigste Beweis in der darauffolgenden Gerichtsverhandlung und für den Freispruch der britischen Soldaten war. (Juristischer Fakt: Carrs Aussage ist einer der ersten dokumentierten Fälle, in denen Angaben, die im Angesicht des Todes geäußert wurden, nicht unter Hörensagen fielen und vor einem amerikanischen Gericht als Beweis anerkannt wurden.)


      Ich habe außerdem versucht, die Ereignisse des berüchtigten Einbruchdiebstahls im Isabella Gardner Museum und ihre zeitliche Abfolge so akkurat wie möglich darzustellen, allerdings muss ich zugeben, dass ich das damals existierende Sicherheitssystem etwas verschönert habe. Im Museum waren tatsächlich Lichtschranken installiert, an die Alarme angeschlossen waren. Nur handelte es sich dabei nicht um akustische Warnungen, die durch das ganze Museum hallen würden. Dieses Detail habe ich einzig und allein des dramatischen Effekts wegen eingefügt. Keiner der Kunstgegenstände, die in jener Nacht gestohlen wurden, ist bislang wieder aufgetaucht, auch wenn das FBI kürzlich verlauten ließ, man wisse, wer hinter dem Raub stecke. Bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ich dieses Buch abgeschlossen habe, wurden jedoch noch keine Verdächtigen genannt.


      Die Szene, in der Iris Senator McCarthy daran hindert, sein Taxi zu erwischen, ist frei erfunden. Senator Eugene McCarthy ist eine reale Person mit einer langen, gewundenen (und ziemlich faszinierenden) politischen Karriere, aber die Abstimmung, zu der er zu spät kam, sowie sein genauer Wohnort sind Produkte meiner Phantasie.


      Zu guter Letzt gibt es keinen Hinweis darauf, dass ein Mitglied der Dallas Police zum Zeitpunkt des Kennedy-Attentats im Schulbuchlager zugegen war. Es ist richtig, dass Lee Harvey Oswald, nachdem er den Präsidenten ermordet hatte und aus dem Gebäude geflohen war, auf der Straße auf Officer J. D. Tippitt traf. Zu jener Zeit suchte die Polizei bereits nach jemandem, auf den Oswalds Beschreibung passte, und als Tippitt den Attentäter konfrontierte, schoss Oswald viermal auf ihn und tötete ihn. Der Polizist in diesem Buch soll allerdings nicht Tippitt verkörpern. Diese Angaben dienen nur der Vervollständigung.


      Mögliche weitere historische Ungenauigkeiten sind leider Fehler, für die ich allein verantwortlich bin.
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      Gerade ist mir bewusst geworden, dass es schwieriger ist, eine Danksagung zu schreiben als einen kompletten Roman. Zu dieser Geschichte haben so viele Menschen auf so unterschiedliche Art und Weise beigetragen, dass ich Angst davor habe, meiner Dankbarkeit nicht angemessen Ausdruck verleihen zu können.


      Aber ich werde es versuchen.


      Zuerst möchte ich meinem Agenten Rubin Pfeffer danken, weil er einer so naiven Anfängerin eine Chance gegeben, diesem Buch die richtige Form verliehen und das perfekte Zuhause dafür gefunden hat. Danke auch an meine außergewöhnliche Lektorin Marilyn Brigham; dafür, dass sie die Charaktere des Buchs genauso liebt wie ich und diese Geschichte so lange poliert hat, bis sie glänzte. Und danke an die Korrektorin dieses Romans, Andrea Curley. Sie hat phantastische Arbeit geleistet, und ich kann ihr gar nicht genug danken.


      Danke an meine Mutter, dafür, dass du mich zu einer Leserin gemacht hast, was mich wiederum zu einer Schriftstellerin werden ließ. Und an meinen Vater, der dafür gesorgt hat, dass meine kulturelle Erziehung auch einen guten Schuss James Bond und Jack Ryan enthielt. Das hat mich mehr geprägt, als du dir vorstellen kannst. Danke an meine Schwester Hilary, dafür, dass du meine persönliche PR-Vertreterin geworden bist und geduldig alle meine merkwürdigen medizinischen Fragen beantwortet hast, ohne mit der Wimper zu zucken. An meinen Bruder Patrick, der meine Liebe zu Büchern und zum Schreiben teilt und mir dabei geholfen hat, mir in Bezug auf Letzteres ein dickes Fell zuzulegen.


      Ich danke den beiden Menschen, die mich schon früh ermutigt haben, mich im Schreiben zu versuchen. Meine Tante Kathy Goût, deren Interesse an meinen Geschichten, die ich in früher Kindheit geschrieben habe, mich auf diesen Weg führte. Und mein Englischlehrer an der Highschool, Mr. Charles Balkcom, der als erster meiner Lehrer erkannt hat, dass Bücher für mich mehr sind als nur Worte auf Papier, und der mir das dringend notwendige Selbstvertrauen gab, mich selbst einmal im Schreiben zu versuchen.


      Ein gewaltiges Dankeschön an meine furchtlose Kritikerinnengruppe: Kerry Cerra, Michelle Delisle, Jill Mackenzie, Kristina Miranda und Nicole Cabrera. Ihr habt mir so viel über das Schreiben, das Veröffentlichen und das Leben beigebracht. Und ihr habt die sehr frühen (noch sehr rohen) Kapitel dieser Geschichte gelesen, mich ermutigt und mir den Schubs gegeben, der mich in die richtige Richtung geführt hat. Ohne euch wäre ich jetzt nicht hier.


      Danke an Susan Dennard, Jenni Valentino, Katy Upperman und Corinne Duyvis, die diesen Roman immer wieder gelesen haben. Eure Erkenntnisse haben die Geschichte so viel stärker gemacht und mich vor diversen peinlichen Fehlern bewahrt. Ich zucke immer noch zusammen, wenn ich nur daran denke.


      Danke an Greg Bollrud, der mir unzählige Fragen über das MIT beantwortet und mich in das Sagen- und Märchengut des Gebäudes zwanzig eingeweiht hat.


      Danke an meine FK-Mädels, ihr seid die besten Cheerleader der Welt.


      Und schließlich und endlich an meine Familie. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft. Vivian und Audrey, danke dafür, dass ihr die geduldigsten dreijährigen beziehungsweise neugeborenen Mädchen der Welt seid. Und an Scott, dafür, dass du mein Fels in der Brandung, mein Rückhalt und mein Ideenflüsterer bist. Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht, und dafür werde ich dir immer dankbar sein.
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